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    CAROLE MORTIMER


    Eine skandalöse Leidenschaft


    Noch nie hat Hawk St Claire, Duke of Stourbridge, eine Frau so brennend begehrt wie die junge Jane. Heiße Leidenschaft durchflutet ihn, verzehrend und wild, seit er ihr einen ersten Kuss gestohlen hat. Um jeden Preis muss er sich von ihr fernhalten, will er nicht unversehens in die Ehefalle geraten! Doch bald ist sein Verlangen stärker als jede Vernunft …


    


CAROLE MORTIMER


    Verführt von einem sündigen Lord


    Überwältigt von Graces Schönheit, erwacht unerwartet glühende Begierde in Lucian St Claire. Allein mit ihr im Zimmer, versucht er sie leidenschaftlich zu verführen – und wird prompt auf frischer Tat erwischt. Was für ein Skandal! Um Graces Ruf zu wahren, bleibt dem als Frauenheld berüchtigten Lucian jetzt nur eins: Er muss ihr auf der Stelle einen Antrag machen!
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Eine skandalöse Leidenschaft


  1. KAPITEL


  1816, St Claire House, London


  Ich gedenke nicht, in absehbarer Zeit zu heiraten, Hawk. Am allerwenigsten irgendein junges Ding, kaum aus dem Schulzimmer heraus, das du gnädigerweise für mich auswählst!“


  Hawk St Claire, der zehnte Duke of Stourbridge, betrachtete das vor Wut gerötete Gesicht seines jüngsten Bruders. Sie saßen einander gegenüber an dem großen Schreibtisch mit der Lederplatte, der die Bibliothek im Stadthaus der St Claires beherrschte. Hawk verzog den Mund zu einem milden Lächeln, als er das rebellische Funkeln in Sebastians dunkelbraunen Augen bemerkte. „Ich wollte dich lediglich darauf aufmerksam machen, dass es höchste Zeit für dich ist, dir eine Frau zu suchen.“


  Lord Sebastian St Claire spürte, wie er unter dem unbeugsamen Blick seines ältesten Bruders noch heftiger errötete. Aber ob es Hawk nun wünschte oder nicht, er war nicht bereit, sich zu einer Ehe zwingen zu lassen, die er nicht wollte. Wenn es ihm auch nicht leichtfiel, denn ein eisiger Blick aus den goldbraunen Augen seines Bruders hatte schon so manchen seiner Widersacher erzittern lassen, wenn dieser im Oberhaus das Wort ergriff.


  „Schlag nicht diesen unerträglich herablassenden Ton an, Hawk, denn das zieht bei mir nicht!“ Sebastian lehnte sich scheinbar lässig in dem kunstvoll geschnitzten Sessel zurück. „Oder schenkst du mir jetzt bloß deine Aufmerksamkeit, um davon abzulenken, dass Arabella es nicht geschafft hat, in ihrer ersten Saison eine gute Partie zu machen?“, fügte er listig hinzu, da er wusste, dass seine achtzehnjährige Schwester sich hartnäckig weigerte, einen der vielen Anträge anzunehmen, die sie in den letzten Monaten erhalten hatte.


  Ebenso wusste er, wie sehr Hawk seine Rolle als Arabellas gelegentlicher Begleiter gehasst hatte. Denn die Folge war gewesen, dass zur Heirat entschlossene Debütantinnen und deren ehrgeizige Mamas die unübliche Anwesenheit des Duke of Stourbridge als Ermutigung betrachtet hatten, Jagd auf ihn zu machen.


  Bis Hawk auf seine selbstherrliche Art unmissverständlich klargestellt hatte, dass keine jener jungen Damen den hohen Ansprüchen genügte, die er an seine zukünftige Duchess stellte.


  Hawk presste für einen Moment ungeduldig die Lippen zusammen. „Wir sprechen hier nicht über Arabella.“


  „Dann sollten wir das vielleicht tun. Oder wie wäre es mit Lucian?“, brachte Sebastian seinen anderen Bruder ins Spiel. „Obwohl ja eigentlich du an der Reihe bist, Hawk“, fügte er hinzu. „Schließlich bist du der Älteste. Du hast den Titel geerbt, somit ist es für dich sogar noch wichtiger als für uns, dass du heiratest und einen Erben zeugst. Bist du nicht schon einunddreißig?“


  Hawk sah mit seinen eins fünfundachtzig wie immer imponierend aus. Heute trug er einen schwarzen Gehrock, der so vollkommen seine breiten Schultern betonte, dass sein Schneider seine helle Freude daran haben musste. Die blassgraue Reithose brachte perfekt geformte Beine zur Geltung, und die Stiefel waren so hochglänzend poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Das dunkelblonde Haar war lässig und doch elegant frisiert; durchdringend blickende goldbraune Augen, eine gerade Nase, hohe Wangenknochen, ein fester, strenger Mund und ein markantes Kinn, das Entschlossenheit verriet, rundeten das eindrucksvolle Bild ab. Alles an Hawk unterstrich seinen Hochmut und seinen entschlossenen Charakter.


  Jetzt allerdings hob er nur gelangweilt die Brauen. „In den vergangenen Monaten habe ich oft genug klargemacht, dass mir noch keine Frau begegnet ist, die der schweren Aufgabe, die Duchess of Stourbridge zu werden, gewachsen wäre. Außerdem habe ich in meinen jüngeren Brüdern bereits Erben für den Titel. So wie ihr euch allerdings in letzter Zeit benehmt, würde es mich ganz und gar nicht freuen, sollte einer von euch der nächste Duke of Stourbridge werden.“ Er bedachte Sebastian mit einem zurechtweisenden Blick.


  Ein Blick, den Sebastian völlig ignorierte. „Sollten Lucian oder ich jemals der nächste Duke of Stourbridge werden, kann ich dich beruhigen, dass du es nicht mehr erleben wirst, Hawk“, meinte er trocken.


  „Sehr amüsant, Sebastian. Aufgrund der … Ereignisse im vergangenen Monat wurde mir bewusst, dass ich es vernachlässigt habe, deine und Lucians Zukunft zu regeln.“


  „Im vergangenen Monat? Was haben Lucian und ich denn getan, das so verschieden wäre von … Ah!“ Endlich dämmerte es ihm. „Beziehst du dich womöglich auf die reizende, kürzlich verwitwete Countess of Morefield?“


  „Ein Gentleman spricht den Namen einer Dame nicht in diesem respektlosen Ton aus, Sebastian“, tadelte ihn Hawk. „Doch da du den Zwischenfall erwähnst: Ja, es könnte tatsächlich sein, dass ich mich auf dein verwerfliches Benehmen einer bestimmten, uns bekannten Dame gegenüber bezog.“ Sein Ton war eisig.


  Sebastian grinste ohne einen Hauch von Reue. „Ich versichere dir, niemand hat unser Interesse ernst genommen, am allerwenigsten die Countess.“


  „Wie dem auch sei, der Name der Dame war in mehreren Klubs in aller Munde – einschließlich meines eigenen. Viele eurer Freunde schlossen Wetten ab, wer von euch als Erster den Earl of Whitney im Schlafzimmer der Coun… der Dame ablösen würde.“


  „Aber nur, weil weder ich noch Lucian wussten, dass wir beide der Dame Avancen machten.“ Sebastian zuckte die Achseln. „Wenn du dich allerdings dazu herabgelassen hättest, uns anzuvertrauen, dass auch du die Absicht hattest, es dir im besagten Schlafzimmer gemütlich zu machen, dann hätten Lucian und ich uns selbstverständlich zurückgezogen und es dir und Whitney überlassen, die Sache unter euch auszumachen.“


  Hawk zuckte schmerzlich zusammen. „Sebastian, einmal mehr muss ich dich auf die Taktlosigkeit deiner Worte hinweisen.“


  „Bei dem ganzen Gerede darüber, dass wir uns verheiraten müssten, ging es dir also bloß darum, dass Lucian und ich dir letzten Monat unabsichtlich in die Quere gekommen sind?“ Sebastian konnte kaum seine Belustigung verbergen, lenkte aber schnell ein, als er Hawks finstere Miene sah: „Allerdings glaube ich, du bist der … Reize der Dame bereits überdrüssig, oder?“


  „Nach der Aufmerksamkeit, die du und Lucian auf die unglückliche Frau gelenkt habt, hielt ich es für besser, mich zurückzuziehen, um keinen Skandal heraufzubeschwören.“


  „Wenn du nicht so verdammt heimlichtuerisch wärst, was deine Mätressen angeht, wäre das alles gar nicht passiert. Aber du kannst Gift darauf nehmen, Hawk, dass ich nicht heiraten werde, nur um deine empfindsamen Gefühle zu besänftigen.“


  „Du benimmst dich völlig lächerlich, Sebastian.“


  „Nein, Hawk.“ Sebastian wurde plötzlich ernst. „Wenn du nur etwas mehr darüber nachdenkst, würde dir bewusst werden, dass du derjenige bist, der sich lächerlich benimmt, indem du glaubst, du könntest für mich eine Frau aussuchen.“


  „Ganz im Gegenteil, Sebastian. Ich bin davon überzeugt, dass ich dir damit sogar einen Gefallen tue. Tatsächlich habe ich für uns bereits eine Einladung von Sir Barnaby und Lady Sulby angenommen.“


  „Ich nehme an, das sind die Eltern meiner zukünftigen Braut.“


  „Olivia Sulby ist Sir Barnabys und Lady Sulbys Tochter, in der Tat.“


  Kopfschüttelnd erhob Sebastian sich. „Dann, fürchte ich, musst du jegliche Einladung, die du in meinem Namen angenommen hast, wieder rückgängig machen.“ Er hielt entschlossen auf die Tür zu.


  „Was tust du?“, sagte Hawk drohend.


  „Ich gehe.“ Sebastian wandte sich um und betrachtete ihn kurz mitleidig. „Doch bevor ich gehe, habe ich dir noch einen Vorschlag zu machen.“ Er hielt an der offenen Tür inne.


  „Einen Vorschlag?“ Hawk konnte, so ungewöhnlich es für ihn war, kaum seine Wut im Zaum halten, so sehr reizte ihn die Sturheit seines Bruders.


  Sebastian nickte. „Sobald du verheiratet bist, und zwar glücklich verheiratet, verspreche ich dir, ebenfalls ernsthaft über eine Heirat nachzudenken.“ Beschwingten Schrittes verließ er die Bibliothek und schloss die Tür leise hinter sich.


  Erschöpft lehnte Hawk sich im Sessel zurück und betrachtete eine ganze Weile die geschlossene Tür, bevor er nach der Brandykaraffe griff und sich eine beachtliche Menge einschenkte.


  Verdammt.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  Für gewöhnlich vermied er es, Einladungen aufs Land anzunehmen, sobald die Saison vorüber war und die Mitglieder des Oberhauses sich in die Sommerpause begaben. Auch dieses Mal hatte er nur deswegen eingewilligt, eine Woche bei den Sulbys in Norfolk zu verbringen, weil er Sebastian der jungen Frau vorstellen wollte, die vorzüglich geeignet wäre, dessen Braut zu werden.


  Hawk war mit Sir Barnaby Sulby bekannt. Sie hatten schon mehrere Male gemeinsam in ihrem Klub gespeist. Während der Saison hatte sich allerdings keine Gelegenheit ergeben, auch die Frau und Tochter des Gentlemans kennenzulernen. Hawk wusste jedoch, dass Olivia Sulby nach dem Tod ihres Vaters Markham Park und die dazugehörigen tausend Morgen Land erben würde. Für den jüngeren Bruder eines Dukes eine wahrlich vorteilhafte Partie.


  Doch Sebastian schien ja nicht die Absicht zu haben, sich zu vermählen, bevor er selbst ihm nicht mit gutem Beispiel vorangegangen war. Das bedeutete, dass er sich völlig grundlos verpflichtet hatte, eine Woche in Norfolk zu verbringen – in einer flachen und abwechslungslosen Moorlandschaft, so ganz anders als sein geliebtes Gloucestershire.


  Die Aussicht darauf fand Hawk etwa so reizvoll wie den Gang zum Galgen.


  „Da bist du ja, Jane. Trödle doch nicht so auf der Treppe herum, Mädchen!“


  Lady Gwendoline Sulby, eine verblasste Schönheit in den Vierzigern, zeigte unumwunden ihre Ungeduld, als der Gegenstand ihrer Kritik auf der Treppe innehielt und weder herunterkam noch hinaufstieg. „Nein, nein, warte. Geh wieder nach oben und hole mir meine Stola, bevor unsere Gäste eintreffen. Das Seidentuch mit den gelben Rosenknospen. Mir scheint, das Wetter schlägt um, Sulby“, wandte sie sich besorgt an ihren beleibten Gatten, der in Erwartung ihrer Gäste neben ihr in der geräumigen Empfangshalle stand.


  Sir Barnaby war zwanzig Jahre älter als seine Frau, und in diesem Moment schien er sich in seinem Hemd mit dem hohen Kragen und dem eng gebundenen Krawattentuch recht unbehaglich zu fühlen. Die gelbe Weste spannte sich schon fast gefährlich über seinem runden Bauch; der braune Gehrock und die cremefarbene Kniehose vermochten diesen Umstand kaum zu verbergen.


  Armer Sir Barnaby, dachte Jane, während sie gehorsam wieder nach oben ging, um die gewünschte Stola zu holen. Sie wusste, ihr Vormund wäre so viel lieber mit seinem Verwalter draußen auf dem Gut unterwegs, statt in der zugigen Halle von Markham Park zu stehen und die Hausgäste zu begrüßen, die in Kürze eintreffen mussten.


  „Bring mir auch meinen weißen Sonnenschirm mit, Jane“, rief Olivia streng. Sie war das Ebenbild ihrer Mama in jüngeren Jahren mit ihrer modisch üppigen Figur, den großen blauen Augen und den goldblonden Locken, die verführerisch das zarte, schöne Gesicht umschmeichelten.


  „Schrei doch nicht so, Olivia. Das ist undamenhaft“, erklärte Lady Sulby empört. „Was würde der Duke denken, wenn er dich gehört hätte?“


  „Aber du hast doch auch geschrien, Mama“, schmollte Olivia.


  „Ich bin die Herrin des Hauses und darf schreien.“


  Jane lächelte verhalten, während sie weiter die Treppe hinaufging. Das Gezänk zwischen Mutter und Tochter würde wohl, wie meistens, einige Minuten lang andauern. In der vergangenen Woche, während der Haushalt sich auf die Ankunft der Gäste vorbereitet hatte, war es oft zu Streitigkeiten gekommen, und meistens drehte es sich bei den Wortgefechten um Seine Gnaden.


  Denn der Duke of Stourbridge würde der Ehrengast der Sulbys sein. Das Personal war immer wieder darauf aufmerksam gemacht worden, dass es Markham Park für die Ankunft „Seiner Gnaden, des Dukes“ putzte und schrubbte und polierte.


  Jane selbst rechnete nicht damit, an den geplanten Vergnügungen teilnehmen zu dürfen oder dem erlauchten Duke auch nur vorgestellt zu werden. Sie war schließlich nur Jane Smith, eine zweiundzwanzig Jahre alte entfernte Verwandte, derer die Sulbys sich erbarmt hatten und der sie seit ihrem zehnten Lebensjahr, seit sie zu einer armen Waise geworden war, ein Heim boten.


  Markham Park war ihr riesig und fremd vorgekommen, als Sir Barnaby und Lady Sulby sie damals hergebracht hatten. Ihre Kindheit hatte sie in viel bescheideneren Umständen in einem kleinen Pfarrhaus an der Südküste verbracht, liebevoll aufgezogen von ihrem verwitweten Vater und seiner ältlichen, mütterlichen Haushälterin.


  Allerdings hatte Jane sich damit getröstet, dass das Meer von Markham Park aus leicht zu Fuß zu erreichen war. Wann immer sie den wachsamen Augen Lady Sulbys entkommen konnte, eilte sie an die raue Küste und genoss ihre wilde, ungezähmte Schönheit.


  Schon bald hatte Jane festgestellt, dass sie den Winter in Norfolk am liebsten hatte – wenn das Meer sich gegen die Grenzen der Natur aufzubäumen schien, so wie auch ein Teil in ihr sich danach sehnte, sich gegen die gesellschaftlichen Beschränkungen aufzulehnen. Nachdem sie das Spiel- und danach das Schulzimmer mit Olivia geteilt hatte, bis sie etwa sechzehn Jahre alt war, wurde sie auf einmal nicht mehr behandelt, als wäre sie ihr ebenbürtig. Vielmehr war sie plötzlich zur Zofe und Gesellschafterin der verwöhnten, verhätschelten Tochter des Hauses degradiert worden.


  Vor dem Standspiegel in Lady Sulbys Schlafzimmer hielt Jane einen Moment inne und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Nichts an ihr entsprach der gegenwärtigen Mode: Zunächst einmal war sie hochgewachsen, mit langen Beinen und einer schlanken Figur. Ihr Haar, von dem sie gern behauptet hätte, es sei von einem warmen Rotbraun, leuchtete leider unübersehbar rot. Zwar schimmerte ihre Haut zart und makellos, doch die kleine Nase war von unattraktiven Sommersprossen übersät. Noch dazu waren ihre Augen grün.


  Die Kleider, die Lady Sulby für sie hatte anfertigen lassen, schienen all diese Nachteile noch zu betonen. Sie waren fast ausschließlich in Pastelltönen gehalten, die überhaupt nicht zu ihrer lebhaften Haarfarbe passten. Auch das Kleid, das sie gerade trug, war vom blassesten Rosa, das man sich nur denken konnte, und biss sich aufs Ärgste mit ihrem roten Haar.


  Andererseits ist es ohnehin mehr als unwahrscheinlich, dass ich jemandem begegnen werde, der mich bemerkt oder gar heiraten will, dachte Jane. Es sei denn, der hiesige Pfarrer erbarmte sich ihrer und hielt um sie an. Und da er ein Witwer mittleren Alters und Vater von vier ungebärdigen kleinen Kindern war, hoffte sie von ganzem Herzen, dass er es nicht tat.


  Sie seufzte tief auf, während sie Lady Sulbys Stola von der Frisierkommode nahm und dabei bemerkte, dass das Schmuckkästchen noch nicht an seinen Platz in der obersten Schublade zurückgelegt worden war.


  Doch dann wurde sie vom Geräusch einer sich nähernden Kutsche abgelenkt. Waren endlich der Duke und sein Bruder Lord Sebastian St Claire angekommen? Oder einer der anderen Gäste?


  Voller Neugierde trat Jane ans Fenster. Eine riesige, prächtige schwarze Kutsche, gezogen von den vier schönsten Rappen, die Jane je gesehen hatte, rollte heran. Der Mann auf dem Kutschbock und die zwei Diener, die hinten aufsaßen, trugen ebenfalls schwarze Livreen, und ein herzogliches Wappen prangte an der Tür.


  Also war es tatsächlich der Duke.


  Offenbar gefällt ihm Schwarz wirklich gut, dachte Jane, gab der Versuchung nach und schob den Brokatvorhang leicht beiseite, um sehen zu können, wie der Duke der Kutsche entstieg.


  Ein Diener sprang behände von seinem Sitz, um ihm die Tür aufzuhalten, und aus einem unerklärlichen Grund schien ihr Herz plötzlich schneller zu schlagen. Tatsächlich schlug es sogar recht unregelmäßig, wie sie stirnrunzelnd feststellte. Nur in der Erwartung, einen Duke zu sehen? War ihr Leben wirklich so langweilig?


  Sie lächelte über sich selbst, als ihr aufging, dass es in der Tat sehr aufregend sein würde, den berühmten Duke of Stourbridge zumindest einmal zu Gesicht zu bekommen.


  Ihr stockte der Atem, als er im nächsten Moment in der Tür erschien, den Kopf leicht gebeugt, sich beim Aussteigen zu seiner beeindruckenden Größe aufrichtete und den Hut von dem wartenden Diener entgegennahm, während er sich mit deutlich gelangweilter Miene umsah.


  Liebe Güte, wie groß er ist, war Janes erster atemloser Gedanke. Gleich darauf stellte sie fest, dass er, mit den goldblonden Strähnen im mahagonifarbenen Haar, den breiten Schultern und der athletischen Gestalt, auch der attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte. Seine Züge waren selbstverständlich ernst, wie es sich für einen Duke ziemte, der mindestens schon dreißig Jahre zählen mochte, aber dennoch war sein Gesicht so auffallend gut aussehend, dass es Jane die Sprache verschlug.


  Tatsächlich schien es ihr nicht möglich zu sein, ihn nicht anzustarren.


  Trotz der Arroganz, die er ausstrahlte, während er seine Umgebung mit unverkennbarer Geringschätzung betrachtete, war sein Blick klar und intelligent. Die Farbe seiner Augen konnte Jane allerdings nicht ausmachen. Umso deutlicher sah sie hingegen, wie er fest die Lippen zusammenpresste und die Brauen erstaunt hob, als er seine Gastgeberin hastig die Treppe heruntereilen sah, statt dass sie darauf wartete, dass er ihr angemessen angekündigt wurde.


  „Euer Gnaden!“ Lady Sulby versank in einen tiefen Knicks und erhielt nur ein knappes Nicken als Antwort. „Welche Ehre“, plapperte sie weiter. „Ich … Aber wo ist Ihr Bruder Lord St Claire, Euer Gnaden?“ Ihre Stimme klang ein wenig schrill, sobald sie festgestellt hatte, dass kein anderer Gast in der Kutsche des Dukes saß.


  Jane konnte seine Antwort nicht verstehen, sondern vernahm nur den Klang seiner tiefen Stimme, während er offenbar seiner Gastgeberin erklärte, weshalb er allein gekommen war.


  Ach herrje. Anscheinend verlief nicht alles nach Plan – nicht nach Lady Sulbys Plan zumindest. Und eine bereits verstimmte Lady Sulby durfte man nicht noch weiter verärgern, indem man ihr die Stola zu spät brachte.


  Schnell ging Jane den Gang hinunter in Olivias Zimmer und holte den Sonnenschirm, bevor sie die breite Treppe hinuntereilte. Sie sah, dass Sir Barnaby sich zu seinem Gast gesellt hatte.


  Lady Sulby hatte oft ihre Hoffnung zum Ausdruck gebracht, Olivia könnte einen vorteilhaften Eindruck auf den jüngsten Bruder des Dukes machen. Und jetzt, da Lord Sebastian St Claire nicht erschienen war, würde Lady Sulby gewiss in jene Missstimmung verfallen, die die Dienerschaft bei der ersten Gelegenheit Zuflucht in der Küche suchen ließ. Jane wusste, dass ihr selbst leider nicht erlaubt sein würde, sich zurückzuziehen, bevor sie Olivia für das Dinner frisiert und ihr beim Ankleiden geholfen hatte.


  Gewöhnlich nahm sie die Mahlzeiten gemeinsam mit der Familie ein, allerdings hatte Lady Sulby sie erst heute Morgen darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie nach der Ankunft der Gäste unten bei den Dienern speisen sollte.


  Was ihr nicht das Geringste ausmachte. Besonders, da ich kein einziges Kleid besitze, das ich für ein Mahl mit einem Duke hätte tragen können, sagte Jane sich insgeheim schmunzelnd. Wenn es ihr jetzt gelang, die Stola zu überreichen, während der Duke noch in ein Gespräch mit seinen Gastgebern versunken war, konnte sie vielleicht einer Zurechtweisung durch Lady Sulby entgehen.


  Später konnte Jane sich nicht erklären, wie es geschehen war. Oder warum. Sie wusste nur, dass sie plötzlich die Treppenstufen nicht mehr unter ihren Füßen spürte. Statt die Treppe hinunterzulaufen, taumelte sie und wäre beinahe nach unten gestürzt – wenn sie nicht zwei starke Arme gepackt und gerade noch rechtzeitig festgehalten hätten.


  Im nächsten Moment schlug sie gegen eine harte Männerbrust, ihre Nase schob sich zwischen die weichen Falten eines kunstvoll gebundenen, makellos weißen Krawattentuchs, aus dem ihr der angenehme Duft nach Cologne, Seife und Tabak entgegenschwebte.


  Zu ihrem Entsetzen handelte es sich um die Brust des Duke of Stourbridge und um sein Krawattentuch. Hastig bemühte sich Jane, sich wieder aufzurichten, blickte in sein aristokratisch strenges Gesicht und stellte fest, dass seine Augen die außergewöhnlichste Farbe aufwiesen, die sie je gesehen hatte. Sie waren von einem auffallend kräftigen Goldton, weder braun noch haselnussbraun, sondern tiefes, durchdringendes Gold, umgeben von einem viel dunkleren Braun, das ihn irgendwie aussehen ließ wie einen Raubvogel – einen großen, gefährlichen Raubvogel …


  Hawk presste unwillkürlich die Lippen zusammen bei diesem unerwarteten Zusammenstoß. Die letzten zwei Tage hatte er fast ununterbrochen in seiner Kutsche verbringen müssen, um sich trotz bequemer Federung auf den unebenen Straßen kräftig durchrütteln zu lassen. In diesem Augenblick wünschte er sich nur, auf sein Zimmer geführt zu werden und ein Bad nehmen zu dürfen, bevor er zum Dinner wieder herunterkam und ihm die übrigen Gäste vorgestellt wurden. Leider hatte seine Gastgeberin, eine ihm bis heute noch völlig unbekannte Frau, vor wenigen Minuten einen erschreckenden Mangel an guter Erziehung bewiesen, indem sie ihn regelrecht überfallen hatte, kaum dass er der Kutsche entstiegen war.


  Er hatte lange überlegt, ob es weise wäre, nach Markham Park zu kommen. Dass sich ihm jetzt auch noch eine der Bediensteten des Sulby-Haushalts praktisch in die Arme warf, zeigte doch nur, wie gerechtfertigt seine Bedenken gewesen waren.


  „Es tut mir sehr leid, Euer Gnaden.“ Das Mädchen war atemlos, ihre Miene verriet Entsetzen, ihr Blick glitt besorgt zu Sir Barnaby und Lady Sulby, die sich gerade mit Lord und Lady Tillton unterhielten. Das Paar war mit seinem Sohn Simon angekommen, gerade als Hawk einem Lakaien folgen wollte, der ihn zu seiner Suite führen sollte. Doch jetzt war der Diener diskret zur Seite getreten und wartete wohl auf Anweisungen.


  Gewiss war Hawk es nicht gewohnt, so rücksichtslos angerempelt zu werden, aber jetzt erkannte er, dass das Mädchen tatsächlich gestolpert sein musste. Hätte er nicht zufällig am Fuß der Treppe gestanden, das arme Ding wäre böse gestürzt. Seinetwegen brauchte sie also auf keinen Fall so ängstlich auszusehen.


  Allerdings galt ihre Nervosität wohl eher Sir Barnaby und Lady Sulby. Hawk presste die Lippen nur noch grimmiger zusammen. Bei den seltenen Gelegenheiten, da er mit Sir Barnaby gespeist hatte, hatte dieser sich als angenehmer, ja sogar gemütlicher Gentleman erwiesen. Also musste er annehmen, dass es Lady Sulby war, die dem armen Dienstmädchen solche Angst machte.


  „Es tut mir wirklich sehr leid, Euer Gnaden“, wiederholte die junge Frau und bückte sich nach etwas, das ihr beim Zusammenstoß aus den Händen gefallen sein musste. „Ich … Oh, verzeihen Sie, Euer Gnaden!“ Sie keuchte erschrocken auf, als sie ihm den Sonnenschirm versehentlich in den Magen rammte.


  Hawk sog scharf den Atem ein und fragte sich ungläubig, ob die letzten Minuten ein Vorgeschmack auf seinen Aufenthalt in diesem grauenhaften Haus sein würden, das noch dazu in einer Gegend stand, die genauso flach und uninteressant war, wie er gefürchtet hatte.


  Auch Briefe schienen nicht prompt geliefert zu werden. Seine Nachricht, dass sein Bruder Sebastian nicht mit ihm kommen konnte, war ja offensichtlich nicht angekommen, und er war gezwungen gewesen, Sebastians Entschuldigung persönlich vorzubringen.


  Lady Sulby hatte keinen besonders guten Eindruck auf ihn gemacht, und auch Olivia Sulby schien genau zu jener Art alberner junger Damen zu gehören, die er unaussprechlich ermüdend fand. Unwillkürlich fragte Hawk sich gereizt, ob Sebastian irgendetwas über diese Familie wusste, das er ihm nicht mitgeteilt hatte.


  Jane unterdrückte ein Aufstöhnen, als sie den ärgerlichen Gesichtsausdruck des Dukes sah. Sie hatte ihn nicht nur fast umgerissen, sondern ihm auch noch den dummen Sonnenschirm in den Bauch gestochen.


  Zum Glück hatten weder Lady Sulby noch Olivia etwas gemerkt, da sie sich noch immer einige Meter entfernt mit den Tilltons unterhielten. Flehentlich sah sie den Lakaien an, wandte aber hastig wieder den Blick ab, als der sonst so ausdruckslose John ihr amüsiert zuzwinkerte.


  „Wenn Sie mir bitte hier entlang folgen wollen, Euer Gnaden? Ich zeige Ihnen Ihre Räume.“ John trat beiseite, damit der Duke an der vor Schreck erstarrten Jane vorbeischlüpfen konnte, und führte ihn die breite Treppe hinauf.


  Jane entspannte sich ein wenig. Erleichtert schenkte sie John ein dankbares Lächeln, doch plötzlich wandte der Duke sich halb um und bedachte sie wieder mit einem kühlen Blick aus jenen durchdringenden goldbraunen Augen.


  Ihr Lächeln erstarb. Sie drückte den Sonnenschirm und die Stola an sich und war einige Augenblicke lang wie gebannt von dem durchdringenden Blick des Dukes. Er musterte sie vom roten Haar bis zu den Füßen, presste die wohlgeformten Lippen noch fester zusammen und wandte sich ab, um auf seine unnachahmbar elegante Art weiter die Treppe hinaufzugehen.


  Jane atmete zitternd, noch immer den Blick auf ihn geheftet. Ihr war seltsam heiß, ihr Puls raste, während sie die breiten Schultern des Dukes bewunderte und sein dunkelblondes Haar, das sich modisch im Nacken …


  „Du meine Güte, Jane. Ich bat dich um mein Tuch mit den rosa Rosen, nicht den gelben.“ Lady Sulby hatte sie offenbar auf der Treppe entdeckt. „Wirklich!“ Sie wandte sich vertraulich an die Tilltons. „Ich muss schon sagen, das Mädchen versteht nicht einmal die einfachsten Anweisungen.“


  Jane wandte sich wortlos zur Treppe um, obwohl sie wusste, dass sie Lady Sulby keineswegs missverstanden hatte. Aber es hätte keinen Sinn, ihr zu widersprechen. Ganz besonders nicht vor Gästen. Sie errötete noch heftiger, als sie die oberste Stufe erreichte, wo der Duke stehen geblieben war und den Flur hinunterschaute.


  „Euer Gnaden.“ Jane neigte höflich den Kopf und eilte an ihm vorbei, sich nur allzu sehr bewusst, wie deutlich ihre Sommersprossen zu sehen waren, wenn sie rot wurde. Nicht dass sie annahm, dass es dem Duke of Stourbridge auffallen würde. Sie war viel zu unbedeutend, als dass er einen Grund hätte, ihre Existenz zu bemerken.


  Falls es ihr gelang, hieß das, ihm während der Zeit seines Aufenthalts nicht noch einmal in die Arme zu fallen oder ihn mit einem Sonnenschirm anzugreifen.


  Wie konnte ich mich nur so unbeholfen, so unelegant, so völlig ohne Anmut verhalten? Jane setzte sich auf Lady Sulbys Himmelbett, weil ihr die Knie zitterten, ließ Schultertuch und Sonnenschirm auf die Decke neben sich fallen und legte beide Hände an die heißen Wangen. Der Duke musste sich dieselbe Frage gestellt haben, wie sie seinem verächtlichen Blick hatte ansehen können.


  Oh nein, es war fürchterlich. Zu entsetzlich, um auch nur daran zu denken. Am liebsten würde sie sich in ihrem Zimmer verstecken und nicht herauskommen, bis jene schöne schwarze Kutsche mit dem herzoglichen Wappen und ihrem erlauchten Insassen sich wieder auf den Weg nach London begab.


  „Was tust du denn nur, Jane?“ Verblüfft hielt Lady Sulby an der offenen Tür zu ihrem Schlafgemach inne. Schuldbewusst sprang Jane auf.


  Der misstrauische Blick ihrer Tante blieb an dem Schmuckkästchen hängen, das nach wie vor auf der Kommode stand. Jane hatte es vorhin schon in die noch immer offene Schublade legen wollen, es in der Aufregung um die Ankunft des Dukes jedoch völlig vergessen.


  „Hast du dir etwa meine Juwelen angesehen?“ Lady Sulby durchquerte schnell den Raum und öffnete den Deckel des Kästchens.


  „Nein, selbstverständlich nicht“, antwortete Jane, fassungslos über die Anschuldigung.


  „Bist du sicher?“


  „Vollkommen. Clara muss das Schmuckkästchen draußen gelassen haben.“


  Nach einem weiteren forschenden Blick legte Lady Sulby die Schatulle in die Schublade zurück und schloss sie heftig. „Wo ist meine Stola, Mädchen? Und du hast Olivia noch nicht den Sonnenschirm gebracht.“


  „Den brauche ich, um Lady Tillton und Simon Tillton in den Rosengarten zu begleiten.“ Olivia stand lächelnd an der offenen Tür.


  Jane hatte das Mädchen bis zu diesem Moment nicht bemerkt. Zu sehr kreisten ihre Gedanken um Lady Sulbys Vorwürfe. Schnell reichte sie Olivia den Sonnenschirm.


  Wie kommt Lady Sulby auch nur auf den Gedanken, mich so zu verdächtigen, fragte sich Jane. Soweit sie wusste, befanden sich in dem Kästchen der kostbare Familienschmuck der Sulbys und einige Dokumente. Weder das eine noch das andere war für Jane von irgendeinem Interesse.


  „Es ist wirklich zu schade, dass Lord St Claire Seine Gnaden nicht begleitet“, bemerkte Lady Sulby seufzend, nachdem Olivia nach unten geeilt war. „Besonders, da ich nun gezwungen bin, meine gesamte Tischordnung für heute Abend umzustellen. Nun, gegen die Grippe kann man nichts tun. Und ich glaube sogar, der Duke war selbst ganz eingenommen von Olivia“, fügte sie triumphierend hinzu. „Wäre das nicht eine großartige Partie?“


  Darauf antwortete Jane wohlweislich nichts, da Lady Sulby wohl kaum Wert auf ihre Meinung legte. Allerdings hieß das nicht, dass sie keine hatte. Der Gedanke, ein so hochmütiger, stolzer Mann wie der Duke könnte sich je zu der hübschen, aber völlig eigensüchtigen Olivia hingezogen fühlen, geschweige denn sie heiraten wollen, war schlicht und einfach lächerlich.


  „Warum stehst du immer noch da rum, Jane?“, fuhr Lady Sulby sie gereizt an. „Siehst du denn nicht, wie aufgebracht ich bin? Sehr wahrscheinlich werde ich meine Migräne bekommen und mich den ganzen Abend nicht um meine Gäste kümmern können!“


  „Soll ich Clara kommen lassen?“ Jane wusste, dass Lady Sulbys Zofe, eine Dame mittleren Alters, die Gwendoline Simmons bei ihrer Heirat mit Sir Barnaby vor fünfundzwanzig Jahren zu ihrem neuen Haus begleitet hatte, der einzige Mensch war, der mit Lady Sulby fertigwurde, wenn jene von ihren „Migränen“ heimgesucht wurde.


  Was häufig genug geschah, sich gewöhnlich aber schon durch ein oder zwei Gläser von Sir Barnabys bestem Cognac lindern ließ. Natürlich nur aus medizinischen Gründen, dachte Jane belustigt.


  „Ich weiß nicht, welchen Anlass du haben könntest, zu lächeln, Jane.“ Lady Sulby sank in einen Sessel nieder, die Hand dramatisch an die Stirn gehoben, um die Augen vor der Sonne zu schützen. „Du tätest besser daran, dich auf dein Zimmer zu begeben und dich zum Dinner umzuziehen. Du weißt, ich kann Unpünktlichkeit nicht ausstehen.“


  Verwundert runzelte Jane die Stirn. „Sagten Sie nicht, dass ich heute Abend unten mit der Dienerschaft …“


  „Hörst du mir denn überhaupt nicht zu, Mädchen?“ Lady Sulbys Stimme bekam wieder einen schrillen Unterton. „Der Duke ist ohne seinen Bruder erschienen, sodass wir dreizehn Person bei Tisch wären. Etwas, das ich nicht einen Moment in Betracht ziehen möchte.“ Sie erschauderte. „Also wirst du dich zu uns gesellen müssen. Natürlich gibt es so weniger Herren als Damen, was völlig unmöglich ist, aber es wird nun einmal sein müssen, bis morgen unsere anderen Gäste eintreffen.“


  Jane wurde blass, sobald ihr der Sinn dieser Worte aufging. „Sie meinen, Ma’am, dass ich heute Abend am Dinner teilnehmen soll, weil Lord St Claire unpässlich ist?“


  „Ja, ja, das sage ich doch. Was ist nur los mit dir, Mädchen?“


  Schon der Gedanke, am selben Tisch sitzen zu müssen wie der einschüchternde Duke of Stourbridge, ließ Jane unruhig schlucken. Nach ihrer unglücklichen Begegnung auf der Treppe war es gewiss sein innigster Wunsch, sie nie wieder zu Gesicht zu bekommen!


  Wie Lady Sulby bereits bemerkte, es wäre wirklich völlig unmöglich.


  „Ich habe nichts Passendes anzuziehen …“


  „Unsinn, Kind“, unterbrach Lady Sulby sie ungehalten. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihr widersprach. „Was ist mit meinem gelben Kleid, das Clara für dich geändert hat? Das würde gewiss genügen.“


  Bei dem Gedanken an das abgelegte gelbe Kleid sank Jane der Mut. „Ich würde mich wirklich nicht wohlfühlen unter Ihren vornehmen Gästen …“


  „Deine Gefühle stehen hier nicht zur Debatte!“ Die Röte in Lady Sulbys Gesicht vertiefte sich beunruhigend. „Du wirst tun, was man dir sagt, Jane, und uns unten beim Dinner Gesellschaft leisten. Hast du verstanden?“


  „Ja, Ma’am.“ Janes Magen zog sich unruhig zusammen.


  „Gut. Und nun schick Clara zu mir.“ Lady Sulby ließ sich erneut in die Polster sinken und schloss die Augen. „Sag ihr, dass ich wieder eins ihrer Mittel benötige.“


  Erst draußen auf dem Gang erlaubte Jane sich, der Verzweiflung nachzugeben. In diesem schrecklichen gelben Kleid sollte sie zum Dinner hinuntergehen! Und sich darin ausgerechnet dem kritischen Blick des arroganten, aber verheerend attraktiven Duke of Stourbridge stellen.


  2. KAPITEL


  Ist das eine Art Partyspiel? Oder überlegen Sie lediglich, welche außerordentlichen Freuden Sie mir später am Abend bereiten können?“, wandte Hawk sich spöttisch an die Frau, die hinter einer Topfpflanze zu seiner Linken stand – oder versteckte sie sich gar? „Womöglich beabsichtigen Sie, während des Essens ein Glas Wasser über mich zu schütten? Oder vielleicht wäre heißer Tee später am Abend mehr nach Ihrem Geschmack? Ja, ich bin sicher, heißer Tee würde sehr viel größeres Unbehagen hervorrufen als ein Glas Wasser. Die Topfpflanze ist wirklich kein sehr gutes Versteck, wissen Sie“, fügte er hinzu, als keine Antwort kam.


  Seine Laune hatte sich seit seiner Ankunft nicht gebessert. Sein Badewasser war heiß gewesen, aber die Wanne nicht voll genug. Auch sein Kammerdiener Dolton war nicht besonders glücklich über ihre Unterkunft. Er hatte ihn in seiner Aufregung doch tatsächlich beim Rasieren geschnitten, zum ersten Mal in all den Jahren seines Dienstes bei ihm.


  Inzwischen hatte sich seine Stimmung allerdings ein wenig gehoben. Hawk hatte sich gerade mit Lady Ambridge unterhalten, einer älteren und recht freimütigen Dame, die er seit Langem kannte, als plötzlich eine fast geisterhaft anmutende, gelb gewandete Gestalt von einer übergroßen Topfpflanze zur nächsten huschte. Sie versucht wohl, nicht bemerkt zu werden, vermutete er. Allerdings erreichte sie selbstverständlich genau das Gegenteil.


  Neugierig hatte er sich bei Lady Ambridge entschuldigt, war an das andere Ende des Raums geschlendert und neben der Pflanze stehen geblieben, hinter der sich das flüchtende Geschöpf gerade verbarg.


  Ein einziger Blick hatte genügt, um ihm zu enthüllen, dass es sich um niemand anderen als die junge Frau handelte, die vorhin so schmerzhaft mit ihm zusammengestoßen war und ihm gleich darauf einen noch schmerzhafteren Hieb mit dem Sonnenschirm verabreicht hatte. Die Tatsache, dass sie offenbar doch kein Hausmädchen war, sondern vielmehr einer der Gäste, überraschte ihn ebenso wie das eigentümliche Benehmen, das sie seit ihrer Ankunft im Salon an den Tag legte.


  Zu seinem eigenen Erstaunen war er mehr als neugierig, den Grund dafür zu erfahren. „Sie können genauso gut hervorkommen, wissen Sie“, meinte Hawk gelassen.


  Dieses Mal erhielt er zumindest eine Antwort. „Das möchte ich lieber nicht!“


  „Sie ziehen nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich, wenn Sie es nicht tun“, fügte er sachlich hinzu.


  „Ich denke, es sind eher Sie, der Aufmerksamkeit auf uns beide zieht!“, widersprach sie ihm entrüstet.


  Wahrscheinlich stimmte das sogar. Hawk musste zugeben, dass er als Lady Sulbys prominentester Gast die meisten Blicke auf sich zog. Als Duke of Stourbridge war er selbstverständlich an derartige Aufmerksamkeit gewohnt und hatte im Lauf der Jahre gelernt, nicht darauf zu achten. Die junge Dame hinter der Topfpflanze verfügte allerdings kaum über diesen gesellschaftlichen Vorteil.


  „Vielleicht möchten Sie mir erklären, warum Sie das Bedürfnis verspüren, sich hinter Topfpflanzen zu verstecken?“


  „Könnten Sie bitte einfach gehen und mich in Ruhe lassen? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Euer Gnaden“, fügte sie schuldbewusst hinzu, da ihr wohl etwas verspätet einfiel, mit wem sie in diesem Ton sprach.


  Aus einem unerklärlichen Grund verspürte Hawk plötzlich den Wunsch, laut aufzulachen.


  Und da er in letzter Zeit kaum Gelegenheit hatte, im Gespräch mit einer Frau zu lächeln, geschweige denn zu lachen, überraschte ihn dieser Wunsch durchaus. Seit er vor zehn Jahren, nach dem Tod seiner Eltern, den Titel geerbt hatte, hatte er erkennen müssen, dass Frauen eher selten zu seiner Erheiterung beitrugen.


  Er seufzte. „Sie können sich wirklich nicht den ganzen Abend über verstecken, wissen Sie.“


  „Ich kann es versuchen.“


  „Aber warum wollen Sie das tun?“ Seine Neugier war endgültig geweckt.


  „Wie können Sie mich das fragen?“


  Erstaunt hob er die Augenbrauen. „Weil es eine vernünftige Frage ist unter diesen Umständen?“


  „Das Kleid“, antwortete sie in tragischem Ton. „Ihnen ist doch gewiss das Kleid aufgefallen.“


  Nun ja, es wäre schwierig gewesen, ein so grellgelbes Gebilde nicht zu bemerken, zumal alle anderen Damen heute Abend sanfte Pastellfarben trugen und Miss Olivia Sulby jungfräuliches Weiß. Das Gelb wirkte außerdem recht unvorteilhaft in Kombination mit dem leuchtend roten Haar des Mädchens.


  „Bitte gehen Sie, Euer Gnaden!“


  „Ich fürchte, das kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  Hawk wollte nicht zugeben, dass er ein unerklärliches Interesse an dieser seltsamen jungen Frau hatte. Er warf ihr einen forschenden Blick zu. „Hat Ihnen Ihre Schneiderin nicht gesagt, wie wenig Ihnen Gelb steht, als Sie das Kleid bestellten?“


  „Nicht ich habe das Kleid bestellt, sondern Lady Sulby.“ Sie klang verärgert, dass er nicht von selbst darauf gekommen war. „Keine Schneiderin, die ihr Geld wert ist, würde einer rothaarigen Kundin ein knallgelbes Kleid aufschwatzen und die arme Frau wie eine wandelnde Zitrone herumlaufen lassen!“


  Dieses Mal konnte Hawk sein Lachen nicht unterdrücken. Mehrere Gäste wandten neugierig den Kopf. Jane war sich der Blicke nur allzu bewusst und wünschte von ganzem Herzen, der Duke möge endlich gehen.


  Das Kleid sah sogar noch schlimmer an ihr aus, als sie befürchtet hatte, und das gelbe Haarband, das Lady Sulby ihr dazugegeben hatte, machte das Unglück noch größer.


  Jane hatte keine Wahl gehabt. Sie musste am Dinner teilnehmen, wenn sie nicht wollte, dass Lady Sulby ihr das Leben zur Hölle machte. Sosehr sie allerdings versucht hatte, sich im Verborgenen zu halten, die unerwünschte und ganz und gar unerklärliche Neugier des Duke of Stourbridge hatte sie nicht vorhersehen können. Und jetzt machte er sich auch noch auf ihre Kosten lustig, was unter den Umständen besonders grausam war.


  „Sie sollten wirklich herauskommen“, fuhr er ungerührt fort. „Wir können wohl sicher davon ausgehen, dass es keine einzige Person im Raum gibt, der mein Gespräch mit der farbenfrohen Topfpflanze nicht aufgefallen wäre.“


  Jane presste betroffen die Lippen zusammen. Er hatte natürlich recht. Es hatten wohl alle mitbekommen, wie er offenbar mit einer Grünpflanze sprach und sogar laut über deren Bemerkungen lachte. Umso unfreundlicher von ihm, sich jetzt nicht zurückzuziehen und sie in ihrem Elend in Ruhe zu lassen.


  Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als auf seinen Rat zu hören und aus ihrem Versteck hervorzutreten. Empört stellte sie fest, dass der Duke sich keine Mühe gab, seinen Abscheu zu verbergen, während er bedächtig ihre Erscheinung erfasste – von der gelben Schleife, die ihr rotes Haar schmückte, bis zur Spitzenrüsche am Saum über ihren Slippern.


  „Du meine Güte, es ist schlimmer, als ich dachte.“ Er verzog den Mund.


  „Sie sind ausgesprochen unfreundlich, Euer Gnaden.“ In ihrer Empörung liefen ihre Wangen noch dunkler an.


  Er neigte nur hochmütig den Kopf. „Ich fürchte sehr, das stimmt.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. „Sie entschuldigen sich nicht einmal dafür?“


  „Was hätte das für einen Sinn?“ Er zuckte mit den breiten Schultern, die durch den exquisiten Schnitt seines schwarzen Abendfracks noch betont wurden. „Doch ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil …“


  Jane schnappte nach Luft. „Ganz im Gegenteil, Euer Gnaden. Wenn sich hier jemand im Nachteil befindet, dann ich.“


  Flüchtig glitt Hawks Blick zum tiefen Ausschnitt ihres Kleides und dem Ansatz ihrer Brüste – verlockend volle Brüste, wenn man ihre ansonsten so schlanke Erscheinung bedachte –, dann sah er ihr wieder forschend ins Gesicht. Wie ihre Haarfarbe und ihre Figur entsprach auch ihr Gesicht nicht dem aktuellen Geschmack. Dennoch fand er die dunkelgrünen Augen mit den dichten Wimpern fesselnd. Ihre schmale Nase war gesprenkelt mit Sommersprossen, wie man es bei ihrer lebhaften Haarfarbe erwarten durfte, und ihr Mund war zwar ein wenig zu groß, wirkte jedoch dank der vollen Lippen sinnlich.


  Nein, sie entsprach nicht dem süßen blonden Schönheitsideal, das gerade en vogue war – und das er an Olivia Sulby so wenig ansprechend fand –, aber diese junge Dame besaß jene Art von Schönheit, die selbst in hohem Alter nicht verloren ging.


  In nur wenigen Augenblicken kam er zu diesem Schluss, was an sich schon erstaunlich war, denn gemeinhin sah er in Frauen lediglich einen praktischen Nutzen. Mit einer Frau vergnügte man sich in den wenigen freien Stunden, die man sich neben seinen Pflichten gestattete.


  Seine Verbindung mit der Countess of Morefield war kurz und eher unbefriedigend verlaufen, sodass er zu der Überzeugung gelangt war, die Ansprüche einer Geliebten stünden einfach in keinem Vergleich zu der Mühe, die es kostete, sie überhaupt zu gewinnen.


  Was diese junge Frau anging, stellte er fest, sie könnte tatsächlich – unter den richtigen Umständen, und wenn man sie angemessen kleidete und frisierte – seiner Aufmerksamkeit wert sein.


  Nur dass er noch immer nicht wusste, wer sie war. In jedem Fall war sie einige Jahre älter als die kleinen Hohlköpfe von Olivia Sulbys Format, die Almack’s unsicher machten. So wie Lady Sulby vorhin mit ihr gesprochen hatte, schien sie zum Haushalt zu gehören, wenn er sich auch nicht denken konnte, in welcher Stellung. Olivia Sulby, so viel wusste er bereits, war ein Einzelkind, also konnte dieses ungewöhnlich freimütige Geschöpf nicht Sir Barnabys Tochter sein.


  Vielleicht Lady Sulbys Tochter aus einer früheren Ehe? Andererseits gab es nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen der drallen Gastgeberin und seinem aufregenden schlanken Rotschopf.


  Wenn sie tatsächlich eine junge, unverheiratete Dame aus gutem Hause war, konnte er sie nicht zu seiner Geliebten machen, sosehr sie auch sein Interesse geweckt haben mochte. Dass er überhaupt mit dem Gedanken spielte, war Grund genug für ihn, gebührenden Abstand zu ihr zu wahren. Und je eher das geschah, desto besser.


  Bevor er sich dezent zurückziehen konnte, gesellte sich eine offensichtlich aufgebrachte Lady Sulby zu ihnen. „Wie ich sehe, haben Sie Jane Smith, das Mündel meines Gatten, kennengelernt, Euer Gnaden. Die liebe Jane kam von einem entfernten Verwandten Sir Barnabys zu uns. Einem verarmten Pastor in einer kleinen Landgemeinde“, fügte sie abfällig hinzu und bedachte den Gegenstand ihrer Rede mit einem kühlen Blick. „Du siehst sehr gut aus in diesem Kleid, Jane.“


  Hawk hob unwillkürlich die Brauen über die Unaufrichtigkeit ihres Kompliments. Jane Smith? Der farblose Name passte ganz und gar nicht zu dieser ungewöhnlichen jungen Frau.


  „Miss Smith.“ Er verbeugte sich förmlich. „Wäre es mir wohl erlaubt, Sir Barnabys Mündel zu Tisch zu geleiten, Lady Sulby?“, fragte er, als der Gong zum Mahl rief.


  Selbstverständlich hätte diese Ehre Lady Sulby als Gastgeberin gebührt, doch aus einem unerfindlichen Grund empfand Hawk trotz seiner Entscheidung, sich von Jane Smith fernzuhalten, den Wunsch, seine Gastgeberin zurechtzuweisen.


  Vielleicht, weil sie, gewiss mit voller Absicht, auf das Kleid aufmerksam gemacht hatte, in dem Jane sich so unbehaglich fühlte. Oder weil sie auf so herablassende Art über Janes verarmten Vater gesprochen hatte. Aus welchem Grund auch immer, Hawk war nicht geneigt, Lady Sulbys ärgerliche Aufmerksamkeiten über sich ergehen zu lassen – nicht einmal für die kurze Zeit, die es gedauert hätte, sie zu Tisch zu begleiten.


  Andererseits verriet ihm der Ausdruck in Jane Smiths Augen, dass es vielleicht doch unklug von ihm gewesen war, ihr den Vorzug zu geben. Ihre nächsten Worte bestätigten seinen Verdacht.


  „Wirklich, Euer Gnaden, das sollten Sie nicht.“


  Nachdenklich betrachtete er sie, die plötzliche Blässe ihrer Wangen, die Verzweiflung in ihren dunkelgrünen Augen. Ganz im Gegensatz zu jeder anderen Frau aus seinem Bekanntenkreis versuchte Jane Smith eindeutig nicht, die besondere Aufmerksamkeit des Duke of Stourbridge zu gewinnen. Vielmehr flehte sie ihn wortlos an, sie in Ruhe zu lassen.


  „In dem Fall … Lady Sulby?“ Er bot ihr den Arm, ein höfliches Lächeln auf den Lippen, das nicht ganz die Augen erreichte.


  Es kostete seine Gastgeberin sichtlich Mühe, den eisigen Blick von Jane Smith zu nehmen, doch dann lächelte sie ihn schmeichelnd an. „Selbstverständlich, Euer Gnaden.“ Sie legte die Hand besitzergreifend auf seinen Arm und schritt majestätisch neben ihm zum Speiseraum.


  Jane sah ihnen nach. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Lady Sulbys Blick hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie schon bald für diesen Affront würde zahlen müssen.


  Warum hatte der Duke vorgeschlagen, sie zu Tisch zu geleiten? Er musste doch wissen, dass die Etikette vom Ehrengast verlangte, die Gastgeberin zu begleiten. Alles andere hätte einen kleinen Aufruhr verursacht.


  Doch so sehr wünschte sich Jane, sie hätte sein Angebot annehmen können. Trotz seines Spotts auf ihre Kosten hätte sie sich nichts lieber gewünscht, als am Arm des vornehmen Duke of Stourbridge aus dem Raum geführt zu werden. Er war trotz seines Hochmuts so attraktiv, so eindrucksvoll und direkt, dass Jane wusste, sie würde später von seinen strengen und doch so faszinierenden Gesichtszügen träumen.


  „Was fällt dir ein, dich so unmöglich aufzuführen, Jane?“ Olivia war an ihrer Seite erschienen, das Gesicht halb hinter ihrem Fächer verborgen, damit keiner der Gäste sah, mit welcher Wut sie sie anfuhr. „Mama wird fuchsteufelswild sein darüber, dass du auf so schamlose Weise versucht hast, das Interesse des Dukes zu erregen.“


  Die Ungerechtigkeit ließ Jane nach Luft schnappen. „Aber ich habe nichts getan, um …“


  „Lüge nicht, Jane. Wir haben alle mit angesehen, wie du aufs Schamloseste mit dem Mann geflirtet hast.“ Olivia presste wütend die Lippen zusammen und sah ihrer Mama in diesem Moment sehr ähnlich. „Dieses Kleid steht dir übrigens überhaupt nicht“, fügte sie bissig hinzu, bevor sie sich abwandte und dem wartenden Anthony Ambridge, Enkelsohn von Lady Ambridge und daher eine großartige Partie, strahlend lächelnd die Hand auf den Arm legte.


  Das Dinner wurde, wie Jane befürchtet hatte, ausgesprochen ungemütlich für sie. Lord Tillton saß zu ihrer Linken und versuchte ständig, ihr die Hand auf den Schenkel zu legen, bis sie dem ein Ende bereitete, indem sie ihm die Nägel ins Handgelenk grub. Zu ihrer Rechten saß eine taube ältere Dame, die sich in einem unendlichen Monolog erging. Glücklicherweise brauchte sie nicht zu antworten; die alte Dame hätte sie sowieso nicht gehört.


  Dass der Duke sie nicht im Geringsten beachtete, sondern sich selbstvergessen mit Lady Sulby und Olivia unterhielt, die ihn in ihre Mitte genommen hatten, als wäre er eine wertvolle Beute, die es zu bewachen galt, empfand Jane als noch schlimmer.


  Als es für die Damen so weit war, sich in den Salon zurückzuziehen und die Männer ihrem Brandy oder Cognac zu überlassen, spürte Jane einen pochenden Kopfschmerz. Sie sehnte sich nur noch danach, auf ihr Zimmer zu fliehen, wo sie endlich die Haarnadeln entfernen und sich die Stirn mit Wasser benetzen konnte.


  „Ich denke, das ist eine sehr kluge Entscheidung, Jane.“ Lady Sulby unterbrach ihr Gespräch mit Lady Tillton und nickte knapp, als Jane sich aufgrund ihrer Kopfschmerzen entschuldigte. „Tatsächlich halte ich es sogar für das Beste, wenn du auf deinem Zimmer bleiben würdest, bis wir sicher sein können, dass du nicht irgendetwas Ansteckendes hast.“


  Jane wurde blass bei dieser offensichtlichen Beleidigung, wandte sich aber nur stumm ab, hob den Saum ihres Kleides und eilte fast im Laufschritt aus dem Salon.


  Hawk war davon überzeugt, in seinem ganzen Leben noch nie einen Abend so abgrundtiefer Langeweile verbracht zu haben. Nach nur zwei Minuten in der Gesellschaft von Lady Sulby und der hohlen, ichbezogenen Olivia erkannte er, dass die Mutter all das verkörperte, was er verachtete. Sie war ein geschwätziger, engstirniger Emporkömmling ohne ein einziges freundliches Wort für andere Menschen, und in zwanzig Jahren, wenn nicht schon früher, würde ihre Tochter genauso sein.


  Das Mahl jedoch, ganz im Gegensatz zu der Gesellschaft, die er ertragen musste, hatte sich als vorzüglich erwiesen – und das in einem solchen Maß, dass Hawk überlegte, ob er vor seiner Abreise am Ende der Woche nicht versuchen sollte, den Koch der Sulbys dazu zu überreden, in seine Dienste zu treten.


  Und dann war da natürlich noch jener seltsam denkwürdige Zwischenfall mit Jane Smith gewesen. Wenngleich Hawk sich eingestehen musste, dass er sich unklug benommen hatte. Der begehrte Duke of Stourbridge durfte keine unverheiratete junge Dame in ein Gespräch verwickeln, der er noch nicht einmal vorgestellt worden war. Die Tatsache, dass sie Sir Barnabys Mündel war, bedeutete zweifellos, dass sie ganz eigene ehrgeizige Pläne für eine günstige Partie hegen mochte.


  Seine schlimmsten Befürchtungen waren bestätigt worden, als er sie zu Beginn des Dinners mehrere Minuten unter halb gesenkten Lidern beobachtet hatte. Sie hatte auf unverschämte Weise mit James Tillton geflirtet – einem Mann, der bereits über zwei Mätressen verfügte, wie Hawk wusste – und sich fortwährend ihm zugewandt, ohne die arme Dame auf ihrer anderen Seite zu beachten, die tapfer versucht hatte, Jane Smith in ein Gespräch zu ziehen.


  „Was meinen Sie, Stourbridge?“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Herren zu, die noch mit ihm am Tisch saßen und sich am vorzüglichen Brandy gütlich taten. „Ich stimme Ihnen vollkommen zu, Ambridge“, antwortete er dem älteren Gentleman, der sich, wie er glaubte, über ein Pferd geäußert hatte. Anschließend erhob er sich gemächlich, sein Glas noch in der Hand. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Gentlemen? Ich würde mir gern ein wenig von dem frischen Wind Norfolks um die Nase wehen lassen, von dem unsere Gastgeberin vorhin so geschwärmt hat.“ Er schlenderte durch den Raum, öffnete eine der Verandatüren und trat hinaus, froh, der banalen Konversation für kurze Zeit entfliehen zu können.


  Wie sollte er es nur weitere sechs Tage hier aushalten? Vielleicht könnte er vorgeben, Sebastian hätte einen „Rückfall“ erlitten, und sich so unter dem Vorwand brüderlicher Sorge entschuldigen. Dafür musste er allerdings jemanden dazu bringen, ihm eine Nachricht zu schicken. Aber das war gewiss einer Woche quälender Eintönigkeit vorzuziehen.


  Doch auch die erfrischende Luft hier in Norfolk hat ihre Vorzüge, stellte er fest. Er atmete tief ein, und sofort fühlte er sich besser. Vielleicht sollte er doch ein Gut in Norfolk in Betracht ziehen. Dann aber ganz gewiss nicht dieses hier.


  Nachdem er Olivia Sulby kennengelernt hatte, kam eine Heirat zwischen ihr und Sebastian auf keinen Fall infrage. Schließlich liebte er seinen jüngsten Bruder zu sehr, um ihm und dem Rest der Familie eine solch alberne Gans zuzumuten – ganz zu schweigen von ihrer ehrgeizigen Mutter.


  Eine Bewegung irgendwo im linken Bereich des mondbeschienenen Gartens erregte seine Aufmerksamkeit. Eine winzige Veränderung in den Schatten neben der hohen Hecke, die ihm verriet, dass er nicht der Einzige war, der die frische Luft genießen wollte. Ein Fuchs hatte sich zu ihm gesellt. Oder vielleicht ein Dachs.


  Doch nein, der dahinhuschende Schatten war zu groß dafür. Der Störenfried seiner Einsamkeit gehörte eindeutig der zweibeinigen Spezies an, und er bewegte sich auf das Gartentor zu, das zum Strandweg führte, wie Hawk vorhin von Dolton erfahren hatte.


  Also war es ein Mann. Oder auch eine Frau. Womöglich auf dem Weg zu einem romantischen Stelldichein? Oder könnte es sich um etwas Ernsteres handeln, zum Beispiel einen Schmuggler? Hawk vermutete, dass der Freihandel hier in Norfolk ein ebenso weitverbreitetes Phänomen war wie in Cornwall.


  Zwar erfüllte er gewissenhaft seine Pflicht als Friedensrichter in Gloucestershire, aber diese Sache hier ging ihn nichts an. Trotzdem erwachte seine Neugier, als eine heftige Windbö den Umhang der geheimnisvollen Person anhob und eine sehr viel lebhaftere Farbe darunter enthüllte.


  Grelles Gelb …


  Konnte das womöglich Jane Smith sein, die heimlich zum Strand eilte? Und wenn ja, dann zu welchem Zweck?


  Hawk erinnerte sich daran, dass ihn auch das nichts anging. Sie war das unverheiratete Mündel Sir Barnabys, und er täte gut daran, sich für den Rest seines Aufenthalts von ihr fernzuhalten, wollte er nicht unversehens in die Ehefalle tappen. Denn dazu war er erst bereit, wenn seine Geschwister alle glücklich verheiratet waren. Ganz zu schweigen davon, dass er gewiss nicht das verarmte Mündel eines unbedeutenden Baronets zu seiner Duchess zu machen gedachte. Seine Gattin musste von hohem Rang sein, eine stille, bescheidene Frau, die ihm einen Erben schenken und ansonsten keine Ansprüche an seine Zeit oder gar seine Gefühle stellen würde.


  Jane Smith nachzulaufen, einer jungen Frau, die ihn heute Abend schon dazu gebracht hatte, sich auf völlig uncharakteristische Art zu benehmen, wäre entschieden unklug von ihm. Viel besser wäre es, sich wieder zu den Gentlemen im Haus zu gesellen und zu vergessen, dass es Jane Smith überhaupt gab.


  Doch der Impuls – die Narrheit, die ihn vorhin überfallen hatte, als er Jane Smith voller Neugier angesprochen hatte – erfasste ihn wieder, und so stellte er sein Glas auf das Geländer der Veranda und folgte Jane Smith – gegen jede Vernunft – durch den Garten, um herauszufinden, wo sie so spät am Abend hinging.


  Und aus welchem Grund.


  3. KAPITEL


  Gelten Ihre Tränen dem Geliebten, der nicht zu Ihrem geheimen Stelldichein erschienen ist, oder der Tatsache, dass es diesen Geliebten gar nicht gibt?“


  Jane erstarrte, da sie sofort die tiefe Stimme des Duke of Stourbridge erkannt hatte. Wie immer klang er leicht gelangweilt, und anscheinend stand er direkt hinter ihr. Sie saß in den Dünen, das Kinn auf die hochgezogenen Knie gestützt, das Haar offen im Wind flatternd, und blickte auf die wild gegen die Küste schlagenden Wellen hinaus, während ihr kaum bewusst war, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  Hastig zog sie den Umhang enger um sich. „Der Grund für meine Tränen ist nicht Ihre Sache, Euer Gnaden.“


  „Und wenn ich beschließe, sie zu meiner Sache zu machen?“


  „Dann würde ich Sie bitten, es nicht zu tun. Tatsächlich wäre es mir lieb, wenn Sie mich allein ließen.“ Jane war in diesem Moment zu unglücklich, um auch nur zu versuchen, höflich zu bleiben. Selbst oder vielleicht sogar besonders dem erhabenen Duke of Stourbridge gegenüber.


  „Sie schicken mich fort, Jane? Schon wieder?“, spottete er leichthin.


  Er trat zu ihr in den Schutz der Düne, wobei er sich sehr wahrscheinlich die Abendschuhe ruinierte. Aber das war ihr gleichgültig. Sie war zu unglücklich, zu verzweifelt, um sich Sorgen um den Duke zu machen. Schließlich hatte sie ihn nicht eingeladen, sich zu ihr zu gesellen.


  „So ist es, Euer Gnaden.“ Sie nickte entschieden.


  „Leider ist es mir nicht möglich, Jane.“ Er seufzte leise und ließ sich im selben Moment, ohne auf seine teure Kleidung zu achten, neben sie in den Sand sinken. „Es wäre eines Gentlemans nicht würdig, eine Dame in solch einer Lage zu entdecken und einfach weiterzugehen, noch dazu an einem Ort, wo jeder, der zufällig vorbeikommt, versuchen könnte, diese Lage auszunutzen.“


  Verärgert sah Jane ihn an. „Selbst wenn sie Sie bäte, sie allein zu lassen? Selbst wenn sie gar keine Dame ist?“ Sie wandte schnell das Gesicht ab.


  „Ist es wegen des Kleides, Jane?“ Ungeduld schwang in seiner Stimme mit, und er fuhr verächtlich fort: „Wenn es das ist, so brauchen Sie nur einen Blick auf Lady Sulby zu werfen oder sie in ein Gespräch verwickeln, um zu wissen, dass ein schönes Kleid nicht ausreicht, um eine Dame aus jemandem zu machen.“


  Jane gab einen erstickten Laut von sich, halb Schluchzen, halb Lachen. „Diese Bemerkung ziemt sich gewiss nicht für einen Gentleman, Euer Gnaden!“


  Wieder seufzte der Duke. „Es fällt mir immer schwerer, mich wie ein Gentleman zu benehmen, seit ich in Norfolk angekommen bin.“


  Nachdenklich betrachtete Jane ihn aus dem Augenwinkel. Das Mondlicht ließ die aristokratischen Züge seines Gesichts noch deutlicher hervortreten.


  Er war in Schwarz gekleidet, dazu trug er ein weißes Hemd mit hohem Kragen und das perfekt geknüpfte Krawattentuch. Die graue Satinweste gab seiner Erscheinung eine noch elegantere Note. Aber der Wind hatte sein Haar zerzaust und verlieh ihm das Aussehen eines Piraten, was ihn weniger hochmütig und unnahbar erscheinen ließ.


  Trotzdem durfte sie nicht vergessen, wer er war. Jane rief sich insgeheim zur Ordnung. So untröstlich sie sich jetzt auch fühlte, so verständnisvoll er in diesem Moment scheinen mochte, am Ende der Woche würde er nach London zurückkehren, doch sie würde weiterhin hier unter Lady Sulbys tyrannischer Herrschaft leben müssen.


  Der Gedanke daran genügte, um ihr erneut Tränen in die Augen zu treiben.


  „Kommen Sie, Jane, was ist geschehen? Es kann doch unmöglich so schlimm …“


  „Und woher wollen Sie das wissen, Euer Gnaden?“


  Kummer und Verzweiflung gaben ihr den Mut, dem Duke die Stirn zu bieten. „Ihnen hat man gewiss noch nie das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein, und das, obwohl Sie sich keiner Schuld bewusst waren!“


  Hawk betrachtete sie fasziniert. Das Mondlicht brach in diesem Moment hinter einer Wolke hervor und traf auf die ungebändigten roten Locken, die leuchtenden grünen Augen und die vollen, sinnlichen Lippen.


  Lieber Himmel, wie sehr sehnte er sich danach, diese Lippen zu küssen!


  Und er wusste, dass ein Kuss ihm nicht genügen würde. Dieses unkontrollierte Verlangen beunruhigte ihn zutiefst. Seit er vor zehn Jahren den Titel geerbt hatte, war er nicht mehr das Opfer so wilder Gefühl geworden. Seit damals hatte er jeden seiner Gedanken sorgfältig auf seine Folgen geprüft und erst dann gehandelt.


  Doch in diesem Augenblick konnte er nur daran denken, dass er Jane Smiths einladende Lippen küssen, ihren schlanken Leib an seinen pressen und unter seinem fühlen wollte, während er ihr Gesicht mit heißen Küssen bedeckte und die Hände in ihr flammend rotes Haar schob. Gleich danach würde er ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille und die langen Beine mit den Händen erkunden. Er erinnerte sich nicht, wann er eine Frau so brennend begehrt hätte wie sie.


  Bevor er dem Impuls, sie an sich zu reißen, nachgeben konnte, sprang er abrupt auf, noch ganz schockiert von der Heftigkeit seines Verlangens, und entfernte sich einige Schritte von ihr. „Dann überlasse ich Sie Ihrer Einsamkeit, Jane.“


  „Ich hoffe, ich habe Sie nicht verärgert, Euer Gnaden.“ Sie erhob sich ebenfalls. Der Umhang öffnete sich vorn und zeigte darunter tatsächlich das verhasste gelbe Kleid. Der Wind presste den dünnen Stoff gegen die schlanke Taille und die langen, wohlgeformten Beine.


  „Ich bin nicht im Geringsten verärgert.“ Hawk wandte hastig den Blick von der Versuchung ab, die sie für ihn darstellte. „Mir wird nur bewusst, dass ich mich Ihnen ungebeten aufgedrängt habe.“


  „Aber das wollte ich doch nicht …“


  „Kommen Sie nicht näher, Jane!“, warnte er sie brüsk, als sie die Hand ausstreckte. Sie ahnte nicht, welche Hitze seinen Leib erfüllte, ahnte nichts von der Erregung, die sie in ihm erweckt hatte.


  Fehlte ihm so sehr die warme Umarmung einer Frau – trotz der kurzen, unbefriedigenden Affäre mit der Countess of Morefield –, dass er sogar Gefahr lief, sich einem verletzlichen, unbeschützten jungen Mädchen aufzuzwingen? Hatten die Jahre der Einschränkung und erzwungenen Einsamkeit als Duke of Stourbridge ihn so tief sinken lassen? Wenn dem so war, war das natürlich untragbar. Hawk nahm sich insgeheim vor, sich in London sofort nach einer Geliebten umzusehen.


  Betroffen war Jane stehen geblieben, als der Duke sie derart angefahren hatte. Glaubte er ebenfalls, dass die verwaiste Tochter eines verarmten Landpfarrers seiner Beachtung nicht wert war? Dass der äußerst vornehme Duke of Stourbridge sie nicht einmal höflich behandeln musste?


  „Dann gehen Sie, Euer Gnaden.“ Sie hob trotzig das Kinn. „Und ich werde mich bemühen, Sie während Ihres Aufenthalts auf Markham Park nicht wieder mit meiner unwillkommenen Gegenwart zu belästigen.“


  „Jane, Sie haben mich missverstanden …“


  „Das glaube ich nicht, Euer Gnaden.“


  „Hören Sie sofort auf, mich in diesem verächtlichen Tonfall ‚Euer Gnaden‘ zu nennen.“


  „Ganz gewiss nicht!“ Sie vergaß jede Vernunft, zu sehr war sie verletzt worden, zu sehr wünschte sie, ihn ebenfalls zu verletzen.


  „Sie spielen mit dem Feuer, Jane“, warnte er sie mit plötzlich rauer Stimme, die Hände zu Fäusten geballt.


  „Feuer, Euer Gnaden?“ Sie war all dessen so müde. In den vergangenen zehn Jahren war sie immer demütig und gehorsam gewesen. Nie wurde ihr gestattet, ihre Meinung zu äußern. „Was wissen Sie schon von Feuer? Sie, der Sie so kalt und stolz sind und auf jeden geringschätzig herabblicken? Was … was tun Sie da, Euer Gnaden?“ Sie keuchte ungläubig auf, als der Duke sie plötzlich bei den Armen packte und an sich riss.


  „Hawk“, stieß er hervor. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange. „Mein Name ist Hawk“, fügte er barsch hinzu.


  Hawk? Wie der Falke? Jane blinzelte kurz verblüfft. Der Duke of Stourbridge war nach einem Raubvogel benannt worden?


  „Ein Einfall meiner fantasievollen Mutter.“ Sein Ton war noch immer grimmig, und noch immer hielt er Jane fest an seine harte Brust gepresst.


  In diesem Moment kümmerte es sie wenig, wie er zu seinem ungewöhnlichen Namen gekommen war. Viel wichtiger schien ihr, dass sein Blick sich plötzlich auf ihren Mund heftete. Alles wies darauf hin, dass der arrogante Duke of Stourbridge im Begriff war, sie zu küssen!


  Das war undenkbar. Unvorstellbar …


  Und doch stellte Jane fest, dass sie es sich sehr wohl vorstellen konnte. Fast konnte sie schon spüren, wie hart und unnachgiebig diese vollkommen geformten Lippen sein würden, wenn sie ihren Mund in Besitz nahmen. Er würde keine Gnade kennen, das sah sie an dem Blitzen seiner goldbraunen Augen, und das spürte sie an der Art, wie sein Atem sich beschleunigte.


  „Sie hätten nicht allein hierherkommen sollen, Jane.“ Sein Blick glitt verlangend über ihr Gesicht. Langsam beugte er den Kopf.


  Mehrere Augenblicke war sie wie erstarrt und öffnete schon die Lippen, um seinen Kuss zu empfangen.


  Ein Kuss. Nur ein Kuss. Ihr erster Kuss.


  Gewiss war es doch nicht zu viel verlangt, sich danach zu sehnen, nachdem sie so viele Jahre lang auf die Berührung, die Wärme eines anderen Menschen hatte verzichten müssen?


  Doch eine innere Stimme riet ihr, auf der Hut zu sein. Hawk St Claire, der mächtige Duke of Stourbridge, würde sich nicht mit einem Kuss zufriedengeben. Männer in seinem Alter und mit seiner Erfahrung verlangten mehr, sehr viel mehr. Männer wie er nahmen, was sie kriegen konnten, ohne jemals etwas zurückzugeben.


  „Nein!“ Sie wandte den Kopf ab, um dem Kuss auszuweichen, und stieß den Duke mit aller Kraft von sich. Doch er war zu stark, riss sie wieder an sich, und sie fand sich noch intimer an ihn gedrückt. „Nein!“ Das Verlangen in seinen Augen machte ihr Angst. „Sie dürfen nicht! Bitte, Hawk, Sie dürfen nicht …“


  Ihr Flehen drang schließlich durch den Schleier der Leidenschaft, die in ihm brannte. Er hielt inne und blinzelte benommen. Diese Frau – nein, im Grunde war sie ein Mädchen – war das jungfräuliche Mündel seines Gastgebers.


  Sofort ließ er sie los und wich zurück. „Sie hätten nicht allein hierherkommen dürfen, Jane“, wiederholte er rau.


  Sie schluckte mühsam. „Vielleicht nicht. Aber ich rechnete nicht damit, dass mir jemand folgen würde.“


  „Nein, Jane? Rührt Ihre Empörung nicht vielmehr daher, dass der falsche Mann Ihrer Einladung gefolgt ist?“


  Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Der falsche Mann? Ich verstehe nicht.“


  „Sollte nicht James Tillton sich hier zu Ihnen gesellen?“ Das war ihm gerade erst klar geworden, als ihm wieder die schamlose Tändelei einfiel, die bei Tisch stattgefunden hatte. Janes Bestürzung musste tatsächlich darauf zurückzuführen sein, dass ihr Geliebter – sehr wahrscheinlich James Tillton – nicht zu ihrem vereinbarten Stelldichein erschienen war.


  „Lord Tillton?“ Jane schnappte empört nach Luft. „Ich verabscheue Lord Tillton! Er benahm sich während des Dinners auf unverschämteste Weise. Am Ende war ich gezwungen gewesen, ihn zu kratzen, damit er aufhörte, mich unter dem Tisch zu befingern. Außerdem ist er ein verheirateter Mann!“, fügte sie finster hinzu.


  „Gesellschaften auf dem Lande wie diese hier bieten sich geradezu an für heimliche Treffen zwischen Menschen, die verheiratet sind – nur eben nicht miteinander“, bemerkte Hawk bissig.


  „Was Sie nicht sagen, Euer Gnaden“, antwortete sie kühl. „Und mit welchem weiblichen Gast haben Sie also ein heimliches Treffen arrangiert?“


  Selbst jetzt, in ihrer Wut, fiel Hawk auf, wie wirklich schön, wie verführerisch Miss Jane Smith tatsächlich war. Die Jahre, die sie unter der Fuchtel der herrischen Lady Sulby hatte verbringen müssen, hatten ihre temperamentvolle Seite zwar unterdrückt, aber noch nicht ganz erstickt. Trotz ihrer benachteiligten Lage forderte Jane ihn ohne Furcht heraus, ohne vor seinem Rang und seiner Autorität zurückzuschrecken. So etwas begegnete dem Duke of Stourbridge äußerst selten.


  Jane Smith war sehr ungewöhnlich, weil sie in ihm nicht seinen Titel zu sehen schien, sondern den Mann, der er war. Und gegen diesen Mann richtete sie ihre Empörung, diesen Mann faszinierte sie mit ihrer Schönheit. So sehr sogar, dass Hawk fast jene Vorsicht in den Wind geschlagen hätte, die ihm in den letzten zehn Jahren so gute Dienste geleistet hatte.


  Das durfte auf keinen Fall geschehen.


  „Ich habe kein romantisches Interesse an irgendeiner der Damen, die zurzeit auf Markham Park verweilen“, sagte er verächtlich und erkannte an Janes Zusammenzucken, dass sie seine unausgesprochene Zurückweisung ihrer eigenen Reize sehr wohl verstanden hatte. „Wenn Sie erlauben, entschuldige ich mich kurz bei den Sulbys, bevor ich mich zur Nacht zurückziehe.“ Er verbeugte sich knapp und wandte sich ab.


  „Nicht, bevor Sie sich bei mir entschuldigt haben, Euer Gnaden!“


  Hawk drehte sich langsam wieder zu ihr um. In stolzer Haltung sah sie ihm furchtlos ins Gesicht.


  „Weil ich Sie fast geküsst hätte?“


  Sie schnaubte verächtlich. „Weil Sie mich fälschlicherweise beschuldigt haben, Lord Tillton zu ermutigen.“


  War es möglich, dass er sich geirrt hatte? Hatte Jane Tilltons Annäherungsversuche nicht ermuntert, sondern nur versucht, sie abzuwehren? Immerhin war sie schutzlos. Ihr Vormund kümmerte sich offensichtlich nicht um sie, also war sie für jeden gewissenlosen Schurken eine leichte Beute.


  „Falls ich mich geirrt haben sollte …“


  „Sie haben sich geirrt!“


  „Dann entschuldige ich mich.“ Hawk nickte knapp. „Aber in Zukunft würde ich Ihnen raten, nicht allein hierherzukommen. Sie könnten sich in größerer Gefahr wiederfinden als heute.“


  „Bis jetzt waren diese Dünen immer ein Zufluchtsort für mich.“


  Bevor er hier eingedrungen war. Bevor er sie in die Arme genommen und versucht hatte, sie zu küssen. Doch dafür hatte sie keine Entschuldigung von ihm verlangt.


  Sie war einfach hinreißend. Widerwillig gestand Hawk es sich ein, trotz seiner Entschlossenheit, ihr nicht wieder nahezukommen. Ihr ungebändigtes Haar wehte im Wind wie ein Vorhang aus Feuer, ihre schönen Augen blitzten herausfordernd, und ihre sinnlichen Lippen waren trotzig zusammengepresst.


  All das ließ ihn vermuten, dass sie eine wundervolle Geliebte sein würde und seiner eigenen Leidenschaft mehr als gewachsen – einer Leidenschaft, die er sich so große Mühe gab, vor allen anderen zu verbergen, und die Jane so leicht zu erwecken wusste.


  Jane Smith stellte entschieden eine große Gefahr für den Duke of Stourbridge dar – und sogar eine noch größere für den Mann, der im Innersten noch immer der sinnliche Hawk St Claire war.


  „Offensichtlich bieten die Dünen Ihnen nun keine Zuflucht mehr“, erwiderte er kühl, mitleidlos. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Miss Smith.“ Wieder wandte er sich ab, und dieses Mal zögerte er nicht, sondern ging entschlossen zum Herrenhaus zurück.


  Jane sah seiner hochgewachsenen, abweisenden Gestalt nach, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurde. Sie wusste, dass der Duke nicht nur in den Zufluchtsort, den die Dünen für sie bedeutet hatten, eingedrungen war. Als er sie berührt hatte, beinahe geküsst, hatte er tief in ihr eine Sehnsucht geweckt, ein Verlangen, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Noch immer fühlten ihre Brüste sich schwerer und voller an, noch immer brannte eine nie gekannte Hitze zwischen ihren Schenkeln, die sie dazu gedrängt hatte, jede Vorsicht in den Wind zu schlagen und sich der Leidenschaft seines Kusses hinzugeben. In jenem Moment hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als mit ihm in den weichen Sand zu sinken und Hawk seinen Hochmut auszutreiben, während sie einander entkleideten und erforschten, küssten und sinnlich liebkosten …


  An dieser Stelle hielt Jane erregt inne. Weil sie nicht wusste, was nach dem Küssen und Liebkosen geschah. Sie erinnerte sich, dass Lady Sulby zu Beginn der Saison Olivia vor den verwegeneren Gentlemen des ton gewarnt hatte. „Eine Dame mag sich nach der Heirat und der Geburt des Stammhalters so viele Geliebte nehmen, wie sie wünscht“, hatte sie gesagt, „aber keinen einzigen, bevor sie nicht den Ehering am Finger trägt.“


  Bedeutet mein heftiges Verlangen nach dem Duke of Stourbridge, dass ich doch nicht die Dame bin, für die ich mich immer gehalten habe?


  „Sie haben nach mir geschickt, Lady Sulby?“ Am folgenden Morgen stand Jane gehorsam vor der Gattin ihres Vormunds, die in ihrem Privatsalon saß und in der Korrespondenz blätterte, die vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet lag.


  Sie fixierte sie mit einem kühlen Blick. „Hast du dich von deinen Kopfschmerzen erholt?“


  Der Ton und ihr Betragen waren ungewöhnlich sanft. Jane merkte, dass ihre Unruhe wuchs. Sie hatte eigentlich mit weiterem Tadel gerechnet wegen der angeblichen Tändelei zwischen ihr und dem Duke of Stourbridge. Eine innere Stimme riet ihr, auf der Hut zu sein.


  „Ich fühle mich wieder sehr gut, vielen Dank, Lady Sulby.“


  Diese neigte leicht den Kopf. „Hast du wohl geschlafen?“


  „Ein wenig unruhig.“ Wie nicht anders zu erwarten, hatte sie von Hawk geträumt. Ihre Träume waren so erregend gewesen, dass sie aus dem Schlaf geschreckt war, am ganzen Leib zitternd, schwer atmend, mit empfindsamen Brüsten und einer ungewohnten Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln.


  „Ach ja?“ Lady Sulby lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Der Ausdruck des einst schönen Gesichts war hart und unnachgiebig, während sie Jane aus halb geschlossenen Augen musterte. „Könnte das daran liegen, dass du nicht allein geschlafen hast?“


  Entsetzt sah Jane sie an. Die Farbe wich aus ihren Wangen. Lady Sulby konnte doch unmöglich den gleichen Fehler begangen haben wie der Duke und denken, sie hätte Lord Tillton gestern Abend ermutigt!


  Oder bezog sie sich gar auf den Duke selbst? Bei dem Gedanken an ihre erotischen Träume von ihm spürte Jane, wie ihre Wangen heiß wurden.


  „Gib dir nicht die Mühe zu antworten, Jane“, fuhr Lady Sulby sie an. „Die schmutzigen Einzelheiten interessieren mich nicht.“


  „Aber es gibt keine schmutzigen Einzelheiten“, verteidigte Jane sich.


  „Ich sagte, ich will nichts hören! Es genügt, dass du trotz all unserer Bemühungen und nach all der Hilfe und Fürsorge, die Sulby und ich dir in den vergangenen zwölf Jahren großzügigerweise zukommen ließen, genauso geworden bist wie deine schändliche, liederliche Mutter!“


  Jane wurde weiß wie ein Laken. Sie spürte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann. „Meine … Mutter?“


  „Deine Mutter, Jane.“ Lady Sulby verzog angewidert den Mund. „Eine Frau wie du. Ohne Moral und …“


  „Wie können Sie es wagen?“ Diese Anschuldigungen übertrafen ihre schlimmsten Befürchtungen bei Weitem. Mit einem so hasserfüllten Angriff gegen ihre Mutter hatte sie nicht gerechnet. „Meine Mutter war gut und freundlich und …“


  „Wer hat dir denn das gesagt?“ Lady Sulby schnaubte höhnisch. „Jener Dummkopf von einem Pfarrer, der sie heiratete? Joseph Smith – so wie jeder andere Mann aus Fleisch und Blut, wie es scheint – konnte keinen Fehl an seiner schönen Janette entdecken. Aber ich wusste Bescheid. Ich wusste schon immer, dass sie nichts als eine schamlose Dirne war.“ Ihre Augen glitzerten. „Und habe ich am Ende nicht recht behalten?“ Sie sprang auf, das Gesicht vor Wut verzerrt und hässlich.


  Unwillkürlich wich Jane vor diesem Zornausbruch zurück und schüttelte den Kopf über die grässlichen Dinge, die sie über ihre Mutter hörte – eine Frau, die sie nie kennengelernt hatte, da sie gleich nach der Niederkunft gestorben war, die sie aber ihr Leben lang geliebt und verehrt hatte. „Meine Mutter war liebenswert und schön und …“


  „Deine Mutter war eine Schlampe! Eine Verführerin und eine Dirne!“


  „Nein!“ Jane zuckte zusammen wie unter einem Schlag ins Gesicht.


  „Oh doch.“ Lady Sulby betrachtete sie verächtlich. „Und du bist genau wie sie, Jane. Ich habe Sulby gewarnt, als er darauf bestand, dich bei uns aufzunehmen. Ich prophezeite ihm, was geschehen würde. Dass du uns nur Schande machen würdest, genau wie Janette. Und gestern Abend sah ich mich in meiner Befürchtung bestätigt.“


  „Aber ich habe gestern nichts getan, dessen ich mich schämen müsste!“, verteidigte sich Jane. Der Hass in Lady Sulbys Augen traf sie bis ins Innerste.


  „Janette hat sich auch nie geschämt. Sie entschuldigte sich nicht einmal dafür, dass sie bereits ein Kind erwartete, als sie ihren leichtgläubigen Pfarrer ehelichte!“


  Jane taumelte. Bei dieser grausamen Anschuldigung war ihr zumute, als müsste sie das Bewusstsein verlieren. Ihre Mutter hatte bereits ein Kind erwartet, als sie heiratete? Aber das machte noch lange keine Dirne aus ihr. Es bedeutete nur, dass ihre Eltern wie so viele Paare die Hochzeitsnacht vorweggenommen hatten. Gewiss bin ich nicht das erste Kind, das schon sechs Monate nach der Trauung zur Welt gekommen ist, dachte Jane. Trotzig schüttelte sie den Kopf. „Der einzige Mensch, den das etwas angehen sollte, bin ich, und ich …“


  „Natürlich denkst du so darüber! Wie ähnlich du ihr doch bist. Kein Gedanke an die Schande, die du mit deinem liederlichen Verhalten auf diese Familie lädst.“


  „Ich habe nichts getan!“


  „Du hast sehr wohl etwas getan!“ Lady Sulby ballte die Hände zu Fäusten. „Der Kammerdiener des Dukes hat unseren Butler davon unterrichtet, dass sie noch heute Morgen abreisen wollen, und …“


  „Der Duke reist ab?“, wiederholte Jane tonlos, selbst ganz erstaunt darüber, wie sehr diese Nachricht sie bedrückte, während doch heute ihr ganzes Leben aus den Fugen zu geraten schien. Es war wie ein Albtraum ohne Erwachen.


  „Spiel nicht die Unschuldige, Jane Smith. Wir alle können bezeugen, dass du gestern Abend versucht hast, den Duke einzufangen. Zweifellos wolltest du ihn in dein Bett locken, um ihn dann zur Ehe zu zwingen. Wenn du das allerdings gehofft hast, dann muss dir seine überstürzte Abreise heute sagen, dass deine ganze Mühe umsonst war. Der Duke lässt sich in keine Falle locken. Was für ein böses, verachtenswertes Geschöpf du doch bist, Jane Smith!“ Lady Sulbys Stimme wurde immer lauter. „Eine wahre Schlange, die wir an unserem Busen genährt haben! Und es kümmert dich nicht im Geringsten, dass du Olivias Chancen, die Duchess of Stourbridge zu werden, völlig zerstört hast! Du musst noch heute das Haus verlassen, Jane“, schrie Lady Sulby schrill. „Noch heute, hörst du?“


  „Das ist auch mein innigster Wunsch.“ Nach diesem Gespräch wusste Jane, dass sie unmöglich noch einen Tag länger bleiben könnte – keine Stunde, keinen Augenblick länger als unbedingt nötig.


  „Und bilde dir ja nicht ein, du könntest wieder zurückgekrochen kommen, sobald du, genau wie deine Mutter, einen Bastard in dir trägst!“, höhnte Lady Sulby. „Es gibt hier keinen bereitwilligen Pfarrer, der dich heiraten könnte, Jane. Keinen Narren, den du dazu verlocken könntest, deinem Bastard einen Namen zu geben!“


  Lady Sulby kniff leicht die Augen zusammen, als sie Janes ungläubiges Entsetzen sah. „Das hast du nicht gewusst?“ Triumph ließ ihre Stimme erzittern. „Selbst als sie bei deiner Geburt starb, brachte Joseph Smith es nicht über sich, das Ansehen seiner geliebten Janette zu beschmutzen. Also verriet er dir nicht, dass er gar nicht dein wahrer Vater war!“


  „Er war mein Vater. Er war …“ Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. Sie hatte ihre Mutter nicht kennengelernt, aber Vater war eine Seele von Mensch gewesen, voller Güte und Freundlichkeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so liebevoll zu ihr hätte sein können, wenn er nicht wirklich ihr Vater gewesen wäre.


  Oder vielleicht doch?


  „Nein, ganz gewiss nicht.“ Lady Sulby betrachtete sie halb triumphierend, halb bedauernd. „Deine Mutter lockte deinen echten Vater, einen reichen, aristokratischen Gentleman, in ihr Bett in der Hoffnung, er würde seine Gattin ihr zuliebe verstoßen. Aber er weigerte sich, das zu tun, selbst als Janette entdeckte, dass sie sein Kind erwartete!“


  „Ich glaube Ihnen nicht.“ Jane schüttelte in verzweifelter Ablehnung den Kopf. „Sie wollen mir nur wehtun …“


  „Und tue ich dir weh, Jane? Das hoffe ich doch. Du siehst ihr sehr ähnlich, weißt du? Sie besaß genau die gleiche wilde Schönheit, den gleichen unbezähmbaren Stolz.“


  Plötzlich erkannte Jane mit fast unerträglicher Deutlichkeit, dass Lady Sulby in all diesen Jahren versucht hatte, den Stolz in ihr, Janettes Tochter, zu brechen. Sie hatte versucht, die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter zu verhöhnen, indem sie sie auf eine Weise gekleidet hatte, die ihre natürliche Schönheit verbarg. Lady Sulby hasst mich genauso heftig, wie sie meine Mutter gehasst hat.


  „Janette war verzogen und eigensinnig“, fuhr ihre Erzfeindin kühl fort. „Sie konnte jeden Mann um ihren kleinen Finger wickeln, doch bei der Wahl ihres Geliebten beging sie einen schrecklichen Fehler. Denn er zögerte nicht, sie aus seinem Leben zu verbannen, als sie ein Kind erwartete. Dich, Jane.“


  „Sie lügen!“, wiederholte Jane heftig. „Ich weiß nicht, warum Sie das tun und was Janette Ihnen getan hat, aber ich weiß, dass Sie lügen.“


  „Ach?“ Lady Sulby musterte sie spöttisch und griff nach einem der Papiere auf ihrem Schreibtisch. „Dann solltest du vielleicht das hier lesen. Dann wirst du ja sehen, wer und was deine Mutter wirklich war.“


  „Was ist das?“ Ein Brief, den jemand zweiundzwanzig Jahre nach Janettes Tod an Lady Sulby geschrieben hatte?


  „Ein Brief, den Janette vor dreiundzwanzig Jahren an ihren Geliebten schrieb. Natürlich ist er nie abgeschickt worden. Wie hätte sie ihn schicken können, wenn ihr Geliebter bereits verheiratet war?“ Lady Sulby schnaubte verächtlich.


  „Wie sind Sie an ihren Brief gekommen?“, fragte Jane benommen.


  Lady Sulby lachte böse. „Erinnere dich an damals, als Sulby und ich nach Joseph Smiths Tod kamen, um dich zu holen.“ Es kümmerte sie offensichtlich nicht, dass Jane zusammenzuckte. „Damals fand ich unter Janettes Sachen Briefe, die sie an ihren Geliebten geschrieben, aber nie geschickt hatte. Gemeine, abscheuliche Briefe …“


  „Mehr als ein Brief?“


  „Vier, und in jedem davon erzählt sie ihrem Liebhaber von dem Kind, das sie gemeinsam in Sünde gezeugt hatten …“


  „Geben Sie ihn mir!“ Jane entriss Lady Sulby das Blatt und drückte es an die Brust. „Sie hatten nicht das Recht, die Briefe meiner Mutter zu lesen. Wo sind die anderen?“ Entschlossen trat sie an den Schreibtisch und suchte in den Papieren, bis sie die drei weiteren Briefe gefunden hatte. „Weiß Sir Barnaby von diesen Briefen?“


  „Natürlich nicht. Ich habe sie die ganze Zeit vor ihm versteckt. Warum, glaubst du denn, war ich so aufgeregt, als ich dich gestern mit meinem Schmuckkästchen ertappte?“


  Darin hatte sie also die Briefe versteckt!


  „Wie konnten Sie nur?“ Zornig blitzte Jane ihre Feindin an. „Sie sind es nicht wert, die Sachen meiner Mutter auch nur zu berühren, geschweige denn, ihre persönlichen Briefe zu lesen!“


  Lady Sulby wich vor ihr zurück, die Hand erschrocken an die Brust gepresst. „Bleib mir vom Leib, du böses, böses Mädchen!“


  „Ich habe nicht die Absicht, jemals wieder in Ihre Nähe zu kommen, und ich will mir nicht die Finger schmutzig machen, indem ich Sie berühre. All die Jahre habe ich mich so bemüht, Sie gern zu haben, aber es gelang mir einfach nicht. Nur Sir Barnaby war je freundlich zu mir. Wie sehr bedaure ich, dass ein so liebevoller Mann eine bösartige, rachsüchtige Frau wie Sie zur Gattin hat.“


  „Fort mit dir, du entsetzliches Mädchen!“


  „Ich gehe, keine Sorge.“ Hoch erhobenen Hauptes schritt Jane zur Tür. Kurz wandte sie sich um, bevor sie den Salon verließ. „Seien Sie versichert, dass ich dieses Haus verlassen werde, sobald ich die wenigen Dinge gepackt habe, die wirklich mir gehören.“ Einschließlich der Briefe ihrer Mutter!


  Während sie den Gang entlang zu ihrem winzigen Zimmer im hinteren Teil des Hauses eilte, spürte Jane, wie froh sie war, wie unendlich erleichtert, dass sie endlich einen Grund hatte, Markham Park zu verlassen. Was immer die Zukunft für sie bereithielt, wusste sie doch, dass es nie so fürchterlich sein könnte wie die Jahre, die sie hier an der Seite dieser verhassten Frau hatte verbringen müssen.


  4. KAPITEL


  Hawk lehnte sich genüsslich in der Wanne zurück. Heute war das Wasser heiß genug und reichte ihm bis zu den Schultern – zweifellos nur, weil der unermüdliche Dolton sich darum gekümmert hatte.


  Er war früh aufgestanden und hatte sich für einen Ausritt angezogen. Dolton hatte das Pferd bereits für ihn satteln lassen, und Hawk hatte den Ritt über den sandigen Strand sehr genossen. Zu seiner eigenen Überraschung hatte sich seine Stimmung zusehends gehoben, als die salzige Meeresbrise ihm durch das Haar gefahren war und wie auf magische Weise seine Gedanken geklärt hatte.


  Ganz kurz hatte er sich sogar erlaubt, an Jane Smith zu denken. Das Morgenlicht hatte ihm geholfen, die Begegnung vom gestrigen Abend etwas nüchterner zu sehen. Die plötzliche Leidenschaft, die ihn gepackt hatte, konnte nur ein dummer Impuls gewesen sein. Er hatte sich gelangweilt und war verärgert über seine Lage gewesen. Die süße Jane mit ihren aufregenden Rundungen und der scharfen Zunge war für ihn eine Ablenkung gewesen. Nicht unbedingt eine, die er willkommen hieß, aber dennoch eine Ablenkung.


  Seine Stimmung hatte sich weiter gebessert, als er bei seiner Rückkehr nach Markham Park einen Brief ausgehändigt bekam. Es handelte sich dabei nur um den wöchentlichen Bericht seines Sekretärs Andrew Windham aus London, allerdings konnten die Sulbys das nicht wissen. Und so hatten sie seine Erklärung bereitwillig geglaubt, er müsse leider unverzüglich abreisen.


  Zumindest sobald er gebadet hatte. Zufrieden seufzend beugte Hawk sich vor, griff nach dem Krug neben der Wanne und schüttete sich den Inhalt übers Haar. In einer Stunde würde er Markham Park verlassen haben. Windhams Brief hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt eintreffen können.


  Schon morgen würde er in Mulberry Hall sein. Wieder zu Hause in Gloucestershire, wo ihm Umgebung und Menschen vertraut waren.


  Und in sicherer Entfernung zu Jane Smith. Schnell verbannte er sie und ihre bezaubernden grünen Augen aus seinen Gedanken, stieg aus dem Wasser, wickelte sich ein Tuch um die Hüften und ergriff dann ein zweites, um sein Haar zu trocknen. Er würde nach Dolton klingeln, damit er ihm beim Ankleiden und Rasieren half. Umso schnell wie möglich abzufahren, beschloss er, nicht einmal zu warten, bis Dolton sein Gepäck in der zweiten Kutsche verstaut hatte. Hauptsache, er konnte endlich von den Sulbys fort – und von der Versuchung, die Jane Smith darstellte.


  Sein Entschluss, Jane nicht wiederzusehen, hatte nichts mit Feigheit zu tun, sondern vielmehr mit Notwehr. Ein so heftiges Verlangen empfand man für eine Mätresse, nicht für eine junge, unverheiratete Dame, die gewiss auf eine Heirat aus war und nicht auf einige wenige leidenschaftliche Nächte.


  Ganz im Gegensatz zu ihm, dem im Moment nur die Art von Vergnügen vorschwebte, die ihm eine erfahrene Frau im Bett bieten konnte, ohne im Gegenzug mehr von ihm zu erwarten als ein paar kostbare Schmuckstücke. Einige Nächte dieser Art, und er würde Jane Smith gewiss vergessen haben.


  Verwundert drehte er sich zu seiner Schlafzimmertür um, die nach knappem Anklopfen plötzlich aufgerissen wurde. Jane Smith, ausgerechnet sie, kam hereingestürzt, die Wangen gerötet, die Augen vor Tränen schimmernd und ihr wunderschönes rotes Haar zerzaust, einzelne Strähnen fielen auf ihre Wange und ihren zarten Hals.


  „Oh!“ Sie blieb abrupt stehen, die Röte ihrer Wangen vertiefte sich noch, als sie bemerkte, dass der Duke fast nackt vor ihr stand.


  Sein erster Impuls war, schnell in den Morgenrock zu schlüpfen, der auf einem der Sessel lag. Doch dann hielt Hawk inne. Er befand sich immerhin in seinem Schlafzimmer, in das Jane ungebeten eingedrungen war. Warum sollte er also etwas gegen ihre offensichtliche Verlegenheit tun?


  Er hob eine Augenbraue. „Ich nehme an, Sie haben einen sehr guten Grund, um meine Morgentoilette auf diese Weise zu unterbrechen.“


  Einen Moment lang konnte Jane ihn nur stumm anstarren. Hatte sie denn einen guten Grund? Ihr fiel jedenfalls keiner ein. Sie wusste nicht mehr, warum sie gekommen war. Und Hawk sah so …


  Schon in seinen meisterhaft geschneiderten Frackröcken hatten seine Schultern breit und kraftvoll ausgesehen, aber seine nackte Haut zu betrachten war so viel aufregender. Seine Oberarme waren muskulös, dunkle Härchen bedeckten die breite Brust, und das Badetuch umhüllte schmale Hüften.


  Hastig hob sie wieder den Blick zu seinem Gesicht. Das frisch gewaschene Haar, das noch feucht war und ihm in die Stirn fiel, nahm ihm viel von seiner Strenge und verlieh ihm etwas Jugendliches, Verwegenes.


  Eben noch war es ihr so wichtig erschienen, den Duke zu sehen, bevor er abreiste. Doch nun erinnerte sie sich nicht einmal, was sie ihm hatte sagen wollen!


  „Jane?“


  Sie schluckte unruhig und versuchte, sich zu erinnern. „Ich möchte, dass Sie mich mitnehmen, wenn Sie heute abreisen, Euer Gnaden!“ Die Worte sprudelten aus ihr heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte.


  Nach dem Gespräch mit Lady Sulby hatte Jane auf ihrem Zimmer die Briefe ihrer Mutter gelesen. Es waren keine gemeinen oder abscheulichen Briefe, sondern Briefe einer jungen Frau, die ihrem Geliebten das Herz ausschüttete, ihm von dem Kind erzählte, das sie erwartete, und ihm versicherte, dass sie es so sehr liebte wie ihn. Wer immer er war. Denn alle vier Briefe begannen schlicht mit „Mein Geliebter“ und endeten mit „Ewig die Deine, Janette“.


  Jane hatte beim Lesen geweint. Um Janette und um Joseph Smith, für den ihre Mutter offensichtlich große Zuneigung empfunden hatte, den sie aber nicht auf die Art hatte lieben können wie ihren verheirateten Geliebten. Und sie weinte um ihren wirklichen Vater, den sie nie kennengelernt hatte.


  Später war ihr jedoch ihr Versprechen eingefallen, Markham Park noch heute zu verlassen. Und dass es jemanden gab, der auch heute abreiste und der sie mitnehmen könnte, wenn sie ihn darum bat.


  Der Duke of Stourbridge.


  Nur dass er heute gar nicht wie der Duke aussah mit seinem noch feuchten Haar und nichts als einem Badetuch um die schmalen Hüften.


  „Ich soll Sie mitnehmen?“, wiederholte er ungläubig.


  Jane nickte. „Wenn es Ihnen recht ist, Euer Gnaden.“


  Ob es ihm recht wäre!


  Sie platzte einfach herein, unangekündigt und ohne Rücksicht darauf, ob sie ihn vielleicht störte, und bat ihn dann noch, mit ihm reisen zu dürfen!


  Was bezweckte sie mit diesem Verhalten?


  Gewiss, Hawk musste zugeben, dass er sich am vorigen Abend impulsiv und unbedacht benommen hatte, Jane in seine Arme zu ziehen. Aber das gab ihr nicht das Recht zu glauben, er könnte eine engere Beziehung zu ihr in Betracht ziehen. Und ganz gewiss nicht, dass er sie mit sich nehmen könnte, wenn er heute abreiste!


  Er verzog spöttisch den Mund. „Jane, stellen Sie sich womöglich vor, ich wollte Sie zu meiner Geliebten machen?“


  „Nein, selbstverständlich nicht!“ Der Gedanke empörte sie offensichtlich.


  Sie sah wunderschön aus in ihrem Zorn. Eine Tatsache, die Hawk zu seinem Ärger nicht entging. Er nahm das Tuch von seiner Schulter, um sich damit das Haar zu trocknen. „Was wollen Sie dann von mir, Jane?“


  „Lediglich in Ihrer Kutsche mitfahren. Ich habe eine kleine Summe gespart, falls Sie Geld dafür …“


  „Nein, ich verlange keine Bezahlung, Jane! Welcher Art auch immer.“ Seine Stimme klang eisig. „Weil Sie nicht mit mir kommen werden.“ Er warf das Handtuch ungeduldig auf einen Sessel und zog sich jetzt doch den Morgenrock über. „Wie alt sind Sie, Jane?“


  „Wie … Ich bin zweiundzwanzig, Euer Gnaden.“


  „Tatsächlich?“ Er nickte knapp. „Also alt genug, um zu wissen, dass man nicht unangemeldet in das Schlafzimmer eines Gentlemans stürmt oder, obwohl man ihn in relativ unbekleidetem Zustand vorfindet, ihn dann auch noch darum bittet, von ihm mitgenommen zu werden!“


  So gesehen ist seine Annahme, ich wolle seine Geliebte werden, vielleicht doch verständlich, musste Jane widerwillig zugeben. Wenn auch völlig falsch.


  „Ich wünsche nicht, dass Sie mich mitnehmen, Euer Gnaden. Ich bitte Sie lediglich um einen Platz in Ihrer Kutsche, wenn Sie abreisen.“ Und sie wünschte, sie hätte ihn nicht mit ihrem plötzlichen Erscheinen in Verlegenheit gebracht.


  Allerdings sah der Duke nicht gerade verlegen aus, während er im Zimmer auf und ab ging. Selbst in nichts als einen schwarzen Morgenrock gekleidet, strahlte er jenes überragende Selbstbewusstsein aus, das ihn stets zu umgeben schien.


  Unwillkürlich erinnerte sie sich an das Gefühl, an seinen harten Körper gepresst zu werden, an die festen Muskeln seiner Brust, denen gewiss keine Frau widerstehen konnte. Vor allem jene Frau nicht, die noch gestern Nacht auf die schamloseste Weise von ihm geträumt hatte.


  Bei der Erinnerung an diese Träume spürte Jane, wie ihre Brustspitzen sich zusammenzogen und sich gegen den weichen Musselinstoff ihres Kleides drückten. Ihre Brüste hoben und senkten sich, und zwischen den Schenkeln fühlte sie wieder dieses warme, erregende Kribbeln.


  Jane glaubte Lady Sulby, die ihre Mutter als Dirne bezeichnet hatte, kein Wort. In den Briefen zeigte sich, dass sie nur einen Mann je geliebt hatte, ihren verheirateten Geliebten. Doch während sie jetzt Hawk betrachtete, fragte sich Jane insgeheim, ob sie selbst nicht eine moralisch lockerere Frau war als ihre Mutter. Sie hatte gestern Nacht von diesem Mann geträumt – zügellose, sinnliche Träume. Und auch jetzt war sie sich seiner Gegenwart wieder so intensiv bewusst, dass ihr ganz heiß wurde.


  „Sie wissen nicht, was Sie da verlangen, Jane!“


  Mutig hielt sie seinem Blick stand. „Ich verspreche Ihnen, ich werde versuchen, Ihnen keine Umstände zu bereiten.“


  Hawk unterbrach sie mit einem trockenen Lachen. „Glauben Sie mir, Jane, das brauchen Sie nicht einmal zu versuchen!“ Er konnte unmöglich Stunden, ja Tage in einer engen Kutsche mit der Frau verbringen, die in ihm ein solches Feuer entfachte.


  Wenn er sich wieder so vergaß, so wie gestern, würde er sie womöglich, kaum dass sie allein waren, auf den Polstern der Kutsche verführen!


  „Warum so eilig, Jane? Was ist seit gestern geschehen, dass Sie unbedingt fortwollen?“


  Unwillkürlich wandte sie sich ab. „Ich kann nicht länger unter einem Dach mit Lady Sulby leben. Das ist alles.“


  Nein, verdammt, das war sicher nicht alles. Was hatte diese Hexe getan, um Jane so unglücklich zu machen? Hawk spürte regelrecht ihre Verzweiflung.


  Es geht dich nichts an, sagte er sich streng. Er mochte Lady Sulby nicht und hielt sie für eine anmaßende, boshafte Frau, aber dennoch war sie die Gattin von Janes Vormund, und damit hatte er kein Recht, sich einzumischen.


  Sosehr ihn der Blick in Janes Augen auch berührte. Und obwohl der Gedanke, sie hier zurückzulassen, ständig Lady Sulbys Launen ausgesetzt, Wut in ihm aufsteigen ließ.


  Aber wenn Jane das Heim ihres Vormunds gemeinsam mit dem Duke of Stourbridge verließ – immerhin einem Junggesellen –, dann würde zweifellos von ihm erwartet, dass er sie heiratete.


  Und das lag ganz gewiss nicht in seiner Absicht!


  Er wandte sich ab, um ihr nicht länger in die flehenden Augen schauen zu müssen. „Nein, Jane. Ich fürchte, es ist nicht möglich. Welche Meinungsverschiedenheit Sie und Lady Sulby auch gehabt haben, Sie müssen auf andere Weise damit fertigwerden. Es löst Ihre Probleme nicht, wenn Sie davor davonlaufen.“ Doch obwohl er wusste, dass er das Richtige tat, verachtete er sich insgeheim für seine großspurigen Worte.


  Aber hatte er denn eine andere Wahl?


  Wenn Jane ihn nur nicht so enttäuscht angesehen hätte, kurz bevor sie sich abwandte, den Kopf gesenkt, die schmalen Schultern traurig herunterhängend.


  Hawk stieß resignierend die Luft aus. „Vielleicht wollen Sie mir ja sagen, was der Grund für Ihren Kummer …“


  „Nein, danke, Euer Gnaden.“ Jetzt straffte sie die Schultern und hob stolz den Kopf. „Es bleibt mir nur, Ihnen eine gute Reise zu wünschen.“ Und damit ging sie auf die Tür zu.


  „Jane!“


  „Leben Sie wohl, Euer Gnaden.“ Die Würde in ihrer Stimme traf ihn wie ein Messerstich.


  In wenigen Schritten war er bei ihr und legte die Hand auf die geschlossene Tür. „Sie müssen doch einsehen, Jane, wie unziemlich es wäre, wenn Sie und ich gemeinsam ohne Begleitung in meiner Kutsche reisen würden.“


  „Ich verstehe vollkommen, Euer Gnaden.“


  „Ich sagte doch, Sie sollen aufhören, mich auf diese herablassende Art mit ‚Euer Gnaden‘ anzureden!“ Hawk packte sie bei den Schultern. „Ich sehe, dass Sie bekümmert sind.“ Seine Stimme wurde weicher. „Aber der Kummer wird bald vergehen. Lady Sulby wollte sicher nicht grausam sein …“


  „Was wissen Sie schon?“ Die Niedergeschlagenheit von eben war verschwunden. „Sie ist eine verbitterte, hasserfüllte Frau, die jeden mit ihrer Boshaftigkeit quält, den sie für minderwertig hält. Ich glaube nicht, dass Sie auch nur einen Ihrer Hunde so grausam behandeln, wie sie mit mir umspringt!“


  Mit einem Ruck befreite sie sich aus Hawks Griff, riss die Tür auf und eilte den Gang hinunter in ihr eigenes Zimmer.


  Der Duke hatte ihre Bitte abgeschlagen, aber das änderte nichts an ihrem Entschluss, das Haus noch heute zu verlassen. Sie wollte keinen einzigen Tag länger hierbleiben.


  Wenn sie doch nur irgendwie nach London kommen könnte! Dann würde sie von dort eine Postkutsche nach Somerset nehmen, wo Bessie, die alte Haushälterin ihres Vaters, jetzt mit ihrem Sohn wohnte, nur zwei Meilen von dem Ort entfernt, in dem sie früher im Pfarrhaus gelebt hatte.


  Jane erinnerte sich, dass Bessie ihre Eltern gekannt hatte, bevor sie selbst zur Welt kam. Und aus ihrer Erfahrung bei den Sulbys wusste sie, dass eine Haushälterin oft besser über ihre Herrschaft informiert war, als dieser recht war. Vielleicht wusste Bessie ja mehr über Janettes Geliebten als Lady Sulby.


  Nach der schmerzhaften Lektüre der Briefe hatte Jane einen Entschluss getroffen: Ihr leiblicher Vater hatte vielleicht nie den Wunsch gehabt, sie kennenzulernen, und er hatte womöglich sogar seine Geliebte verstoßen, weil sie sein Kind erwartete. Das bedeutete jedoch nicht, dass dieses Kind nicht das Recht hatte, ihn aufzusuchen.


  Als verheirateter Mann würde es ihm sicher nicht gefallen, plötzlich mit einer zweiundzwanzigjährigen Tochter konfrontiert zu werden, aber hatte er sich denn um Janettes Gefühle gekümmert, als sie ihn gebraucht hatte?


  Der Duke weigerte sich also, sie mitzunehmen. Sie war indes so entschlossen, nach London zu kommen, dass sie zu Fuß gehen würde, wenn es nötig war.


  „Noch etwas Wein, Euer Gnaden?“ Das Serviermädchen im Gasthof, in dem Hawk die Nacht verbringen wollte, blieb erwartungsvoll neben seinem Tisch stehen, den Weinkrug in der Hand.


  Hawk nickte geistesabwesend. Er hatte von den Speisen, die ihm zusammen mit dem Wein in einem privaten Raum serviert worden waren, nicht viel gekostet. Nicht, weil irgendetwas mit dem Essen nicht gestimmt hätte, sondern weil ihm nur der Wein in seiner düsteren Stimmung helfen konnte.


  Er hatte Markham Park kurz nach der unerfreulichen Unterhaltung mit Jane verlassen. Statt jedoch wie erwartet erleichtert zu sein, musste er ständig an Janes letzten gequälten Blick denken, kurz bevor sie sich von ihm abgewandt hatte. Je weiter er sich von Markham Park entfernt hatte, desto drückender wurde sein schlechtes Gewissen. Und jetzt, zehn Stunden später, quälte ihn der Gedanke, dass er Jane einfach ihrem Schicksal überlassen hatte.


  Hinzu kam noch die Reue darüber, dass er sie beschuldigt hatte, Lord Tillton verführen zu wollen. Jetzt wusste er, wie sehr er sich da geirrt hatte.


  Als er sich am Morgen von den übrigen Gästen verabschiedet hatte, waren ihm vier halbmondförmige Male am Handgelenk des Mannes aufgefallen – wie von vier Fingernägeln. Janes Fingernägeln.


  Heute Morgen in seinem Schlafzimmer hatte Jane auch nicht versucht, ihn zu verführen oder mit weiblichen Tricks zu überreden, sie mitzunehmen. Ihre einzigen Waffen waren die Blässe ihrer Wangen und die Verzweiflung in ihrem Blick gewesen.


  Verdammt, er hätte ja doch nichts für sie tun können!


  Dass er aber nichts getan hatte, passte ihm ganz und gar nicht …


  „Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen, Euer Gnaden?“


  „Nein.“ Er seufzte und nickte, als sie den Teller mit dem kaum angerührten Essen abservieren wollte. „Außer vielleicht einen weiteren Krug Wein. Und …“ Sie blieb an der Tür stehen. „Schick mir meinen Kammerdiener her, sobald er ankommt, ja?“


  Sehr zu seinem Ärger hatte Dolton ihn mit der Gepäckkutsche noch nicht eingeholt. Wodurch wurde der Mann nur so lange aufgehalten? Vielleicht hatte er Neues über Jane zu berichten. Vielleicht würde er ja sagen, dass sie wieder lächelte und glücklich war …


  Nein, unmöglich, wies Hawk sich selbst zurecht. Ebenso gut könnte Dolton ihm mitteilen, Lady Sulby sei plötzlich eine herzensgute Frau geworden. Hawk wollte sich nichts vormachen. Dass er hoffte, Erfreuliches aus Markham Park zu hören, sollte nur sein schlechtes Gewissen beruhigen. Aber die Wirklichkeit sah anders aus – er hatte Jane im Stich gelassen, als sie ihn um Hilfe gebeten hatte.


  Was würde sie jetzt tun? Würde sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen und das einzige Heim verlassen, das sie seit zwölf Jahren kannte? Wo würde sie hingehen? Und zu wem?


  „Euer Gnaden?“


  Tief in Gedanken versunken, bemerkte Hawk nicht sofort, dass Dolton hereingekommen war. Er lächelte erleichtert, bis der überraschte Blick seines Kammerdieners ihn daran erinnerte, dass er gemeinhin nicht so vertraulich mit ihm umging. „Dolton.“ Seine Miene wurde ernst. „Ich hoffe, die Reise verlief ohne Zwischenfälle?“


  „Äh … nicht ganz, Euer Gnaden.“ Dolton, ein kleiner, schlanker Mann mittleren Alters mit blassblauen Augen und leicht schütterem Haar, schien sich im Moment entschieden unbehaglich zu fühlen und wich dem Blick des Dukes aus.


  „Nein?“ Hawk hob die Augenbrauen. Er hatte nur aus Höflichkeit gefragt, da er gewohnt war, dass Dolton jedes Problem leicht aus dem Weg schaffte, ohne seinen Herrn damit zu behelligen.


  Noch immer sah Dolton ihm nicht in die Augen. „Nein, Euer Gnaden. Ich … vielleicht sprechen wir lieber oben in Ihrem Zimmer weiter, Sir“, fügte er verlegen hinzu, als das Serviermädchen mit dem zweiten Krug Wein zurückkam.


  Doltons Verhalten war wirklich eigenartig. „Wie Sie sehen können, habe ich mein Mahl noch nicht beendet.“


  „Ja, Euer Gnaden.“ Dolton kaute unruhig auf der Unterlippe. „Es ist nur so, dass ich lieber allein mit Ihnen sprechen würde. Wenn es Ihnen recht ist, Sir?“


  „Lass uns bitte allein.“ Hawk schickte das Mädchen fort. Sobald die Bedienung verschwunden war, wandte er sich wieder an seinen Diener: „Nun, wollen Sie so freundlich sein und mir sagen, was Sie so durcheinandergebracht hat?“


  Sein Kammerdiener atmete tief durch. „Ich möchte es Ihnen lieber zeigen, Euer Gnaden.“


  „Was kann Sie denn nur so verstört haben, Dolton?“ Hawk schüttelte den Kopf, stand aber auf. „Haben Sie auf einer meiner Westen einen Fleck gefunden, der sich nicht entfernen lässt? Oder vielleicht einen Kratzer auf meinen besten Stiefeln?“ Es war nichts Ungewöhnliches für Dolton, über ein derartiges Malheur schier zu verzweifeln.


  „Nichts so Einfaches, fürchte ich, Euer Gnaden“, meinte Dolton bekümmert, bevor er die Tür öffnete.


  „Hat die Kutsche ein Rad verloren?“, riet Hawk, ein wenig spöttisch, während sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen.


  „Nein, Euer Gnaden.“ Sein Kammerdiener seufzte tief.


  „Um Himmels willen, Mann. Hören Sie doch endlich auf, um den heißen Brei herumzureden, und sagen Sie mir, was hier vor sich …“


  Hawk unterbrach sich, als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete, blieb abrupt stehen und starrte verständnislos die in Hut und Mantel gekleidete schlanke Dame an, die sittsam in der Mitte des dürftig möblierten Raums stand.


  Jane Smith sah auf und bedachte ihn mit einem alles andere als sittsamen Blick aus ihren grünen Augen.


  „Was hat das zu bedeuten?“ Hawk erinnerte sich nicht, je so wütend gewesen zu sein.


  „Ich habe die Kutsche nur einen Moment unbeaufsichtigt gelassen, Euer Gnaden. Als ich den Picknickkorb holen ging, den die Köchin für unsere Reise gefüllt hatte“, erklärte Dolton hastig. „Sie muss sich hineingeschlichen haben, während ich im Haus war. Wie Sie wissen, Euer Gnaden, wird mir in der Kutsche übel, also reise ich lieber oben auf dem Bock. Und so entdeckten wir Miss Smiths Anwesenheit erst vor einer Stunde, als es kalt wurde und ich die Kutsche halten ließ, um meinen Umhang zu holen. Miss Smith hatte sich zwischen Ihren Koffern versteckt, Euer Gnaden“, schloss er kläglich.


  Hawk hörte ihm kaum zu. Er wusste nur, dass Jane Smith nicht hier sein sollte. Nicht im Gasthof und erst recht nicht – schon wieder – in seinem Schlafzimmer.


  „Sie scheinen es sich zur Gewohnheit zu machen, Miss Smith“, meinte er eiskalt.


  „So ist es, Euer Gnaden.“ Unerschrocken begegnete sie seinem Blick.


  „Ich sollte Sie verprügeln und sofort wieder nach Markham Park zurückbringen lassen!“


  Jane hob trotzig das Kinn. „Versuchen Sie es ruhig, Euer Gnaden.“


  „Ich hatte nicht vor, mich selbst darum zu kümmern, Jane.“ Er bedachte seinen Kammerdiener mit einem strengen Blick.


  Sosehr sie es auch versuchte, Jane konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als sie die offensichtliche Bestürztheit auf Mr Doltons Gesicht sah.


  „Es ist wirklich sehr grausam von Ihnen, sich mit dem armen Mr Dolton so einen Spaß zu erlauben, Euer Gnaden.“ Je länger sie von Markham Park fort war und je größer die Entfernung zu der Frau wurde, die sie so viele Jahre lang mit ihrem Hass gequält hatte, desto freier fühlte Jane sich. Obwohl ihre Zukunft sehr unsicher war, war ihr lange nicht mehr so leicht ums Herz gewesen.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich scherze?“, meinte Hawk hochmütig.


  „Weil ich mindestens sechs Zentimeter größer bin als Mr Dolton, und vermutlich sogar kräftiger?“ Belustigt sah sie dem Duke ins finstere Gesicht.


  Irgendwie konnte sie seinen Ärger ja auch verstehen. Kaum glaubte er, sie ein für alle Mal losgeworden zu sein, da tauchte sie auch schon wieder auf.


  „Miss Smith bleibt nicht“, wandte er sich jetzt an seinen bebenden Diener.


  „Miss Smith bleibt sehr wohl.“ Um ihre Worte zu bekräftigen, löste Jane die Schleife ihres Hutes, nahm ihn ab und legte ihn auf einen Sessel, dann löste sie die Bänder ihres Umhangs. „Vielleicht nicht genau in diesem Zimmer“, lenkte sie in spöttischem Ton ein. „Aber ich bin sicher, der Gastwirt wird mir ein anderes zur Verfügung stellen können, in dem ich die Nacht verbringen kann.“


  „Und was dann?“, fragte Hawk wütend. „Beabsichtigen Sie etwa, den Rest Ihrer Reise zu Fuß fortzusetzen?“


  „Wenn es nötig ist.“ Jane setzte sich auf den äußersten Rand des Himmelbetts und betrachtete Hawk ruhig.


  Er presste kurz die Lippen zusammen. „Sie sind ohne Zweifel die unverantwortlichste, starrköpfigste …“


  „Ich denke, das wäre ein guter Zeitpunkt, sich zurückzuziehen und dem weiteren Unmut des Dukes zu entkommen, Mr Dolton.“ Jane lächelte den aufgeregten Mann freundlich an.


  „Ja, Sie können uns allein lassen, Dolton“, bestätigte Hawk. „Für den Moment“, fügte er streng hinzu.


  „Gehen Sie doch hinunter und lassen Sie sich etwas zu essen geben, Mr Dolton.“ Jane schenkte ihm wieder ein ermutigendes Lächeln. „Ich werde mich bald zu Ihnen gesellen.“ Es war ein langer Tag gewesen, und sie war hungrig und durstig. Vorher musste sie allerdings mit dem Duke sprechen.


  „Ich erinnere mich nicht, Ihnen erlaubt zu haben, meinem Bediensteten Befehle zu erteilen.“


  Sobald sie mit Hawk allein war, wandte Jane sich ihm ruhig zu. „Sie haben den armen Mann ganz unnötig gequält.“


  „Miss Smith!“


  „Euer Gnaden?“


  Dass sie ihn derart ungerührt ansah, trug nicht dazu bei, seinen Zorn zu besänftigen. Hawk stellte fest, dass er noch immer so wütend war wie in dem Moment, als er sie völlig unerwartet in seinem Zimmer vorgefunden hatte. Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und tüchtig geschüttelt.


  Allerdings wusste er nicht, ob es klug von ihm wäre, Jane jetzt zu berühren. Würde er sie wirklich schütteln – oder küssen?


  So viele Stunden hatte er sich mit dem Gedanken gequält, sie müsste weiter unter der Grausamkeit Lady Sulbys leiden, und nun stellte sich heraus, dass sie gar nicht mehr auf Markham Park weilte, sondern ihm gemütlich in seiner zweitbesten Kutsche hinterherreiste.


  Er runzelte die Stirn, als Jane lächelte. „Wahrscheinlich gratulieren Sie sich gerade dazu, wie wunderbar Sie es geschafft haben, sich über meine Anweisungen hinwegzusetzen.“


  Zwar war „gratulieren“ nicht ganz das richtige Wort, aber Jane musste zugeben, dass sie sehr zufrieden darüber war, Markham Park hinter sich gelassen zu haben. „Ihre Anweisungen kamen mir, glaube ich, gar nicht in den Sinn, als ich heute Morgen in die Kutsche geklettert bin.“


  „Davon bin ich überzeugt!“


  „Allerdings“, fuhr sie ungerührt fort, „kann ich nicht leugnen, dass ich überaus froh darüber bin, die Sulbys verlassen zu haben.“


  Hawk schnaubte gereizt. „Es wird doch jedem auffallen, dass Sie kurz nach meiner Abreise verschwunden sind. Das ist Ihnen ja wohl bewusst? Sir Barnaby wird sicher nach Ihnen suchen lassen.“


  Beim Gedanken an Lady Sulbys bösartige Worte schüttelte Jane den Kopf. „Das glaube ich nicht, Euer Gnaden.“


  „Jane, sehen Sie denn nicht, wie unbesonnen Ihr Verhalten ist?“ Mit zwei Schritten war er bei ihr und sah ihr eindringlich ins Gesicht. „Sie sind eine junge Frau, allein mit einem unverheirateten Mann. Wenn jemand Sie hier mit mir entdeckt …“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Euer Gnaden.“ Jane erhob sich abrupt und trat ein paar Schritte zurück. Seine Nähe brachte sie ein wenig aus der Fassung. „Falls es nötig sein sollte, können wir Mr Dolton sicher dazu überreden, mich als seine Verwandte auszugeben.“


  Er runzelte die Stirn. „Wie lange haben Sie und Dolton überhaupt gemeinsam in der Kutsche verbracht?“


  Zuerst glaubte sie schon, er wollte sie schon wieder beschuldigen, sie flirte mit einem Mann, aber dann sah sie widerwillige Belustigung in seinen goldbraunen Augen und entspannte sich wieder. „Nur etwa eine Stunde. Ich denke jedoch, er hat mich ganz gern und wird bereit sein, mich als seine Nichte auszugeben, sollte jemand fragen.“


  „Da bin ich sicher.“ Hawk spürte, dass sich sein Ärger ein wenig legte. Er konnte sich vorstellen, dass Dolton protestieren würde, sollte er vorschlagen, Jane aus dem Haus zu weisen.


  Natürlich war ihm klar, dass es seine Pflicht wäre, Jane sofort zu ihrem Vormund zurückzuschicken. Alles andere wäre Wahnsinn. Aber Janes Verzweiflung war ihm noch deutlich in Erinnerung. Er brachte es einfach nicht über sich, ihr erneut seine Hilfe zu verweigern.


  Stattdessen seufzte er tief. „Sind Sie hungrig, Jane?“


  „Völlig ausgehungert.“


  „Nun gut.“ Er nickte knapp. „Dann sollten wir unten das Dinner …“


  „Oh, vielen Dank, Euer Gnaden.“ Sie kam zu ihm und nahm seine Hände in ihre. „Danke! Danke!“ Jedes Wort unterstrich sie mit einem Kuss auf seine Hände und presste sich schließlich eine davon an die Wange.


  Hawk, der bei der ersten Berührung zusammengezuckt war, stockte der Atem. Wie weich ihre Wange sich anfühlte, wie sinnlich zart. Wie von selbst strich sein Daumen über die seidig warme Haut und berührte schließlich ihre rosigen Lippen. Und diese Lippen öffneten sich leicht. Ihr warmer Atem auf seiner Haut war die reinste Verlockung, der Blick aus ihren schönen grünen Augen strahlte nichts als tiefstes Vertrauen aus.


  Eine ganze Weile lang wusste Hawk selbst nicht, was er als Nächstes tun würde. Fasziniert heftete er den Blick auf jene leicht geöffneten Lippen, mit aller Kraft kämpfte er gegen den heftigen Impuls an, Jane zu küssen, sie überall zu küssen. Von der Stirn bis zu den zierlichen Füßen. In diesem Moment würde sie ihm in ihrer Dankbarkeit wahrscheinlich nichts verweigern.


  Aber wie könnte er ihre Dankbarkeit derart ausnutzen? Es würde ihn zu einem Schurken stempeln, wenig besser als jene Menschen, vor denen sie davongelaufen war.


  „Hören Sie auf, Jane!“ Abrupt entzog er ihr seine Hände und wandte sich ab, um den Schmerz in ihren Augen nicht zu sehen. „Ich schlage vor, Sie warten hier, während ich Dolton anweise, eine Übernachtungsmöglichkeit für mein Mündel zu arrangieren …“


  „Ihr Mündel, Euer Gnaden?“, wiederholte Jane verständnislos.


  Er nickte knapp. „Mir fällt keine bessere Erklärung dafür ein, dass eine unverheiratete junge Dame allein in der Gesellschaft des Duke of Stourbridge reist. Da Dolton ja neuerdings eine Vorliebe für derlei Täuschungen zu entwickeln scheint, wird er sicher eine Entschuldigung dafür finden, weswegen Sie ohne Zofe unterwegs sind“, fügte er trocken hinzu. „Vielleicht eine unerwartete Krankheit, die Ihr Mädchen davon abgehalten hat, uns nach Gloucestershire zu begleiten?“


  „Gloucestershire? Aber ich dachte … Sie kehren nicht nach London zurück?“


  „Nein, Jane. Mein Landsitz Mulberry Hall befindet sich in Gloucestershire, und ich beabsichtigte, dort den Rest des Sommers zu verbringen. Da ich nicht vorhabe, Sie weiterhin allein durch die Weltgeschichte reisen zu lassen, werden Sie mich dorthin begleiten müssen.“


  Ungläubig starrte Jane ihn an. So viel zu ihrem Plan, in London die Kutsche nach Somerset zu nehmen und zu ihrer lieben Bessie zu fahren. Jetzt sah es so aus, als würde sie zusammen mit dem Duke nach Gloucestershire reisen – einem Mann, der die heißesten Sehnsüchte in ihr weckte …


  5. KAPITEL


  Sie sind heute Morgen sehr still, Euer Gnaden.“


  Seine einzige Antwort auf ihre Bemerkung bestand in dem kaum hörbaren Zähneknirschen, das Jane schon mehrere Male vernommen hatte in den letzten zwei Stunden. Seit Hawk und sie sich auf den Weg zum herzoglichen Landsitz gemacht hatten, ja, im Grunde seit ihrem gemeinsamen Dinner am vorigen Abend hüllte er sich in beunruhigendes Schweigen.


  Selbstverständlich hatten sie sich während des gesamten Mahls gestritten. Jane hatte sich geweigert, mit ihm nach Gloucestershire zu fahren, und er war ebenso entschlossen gewesen, sie auf keinen Fall irgendwo an einer Poststation aussteigen zu lassen, damit sie allein nach London weiterreisen konnte.


  Erst nachdem er erklärt hatte, die einzige andere Möglichkeit, die in seinen Augen akzeptabel wäre, sei, sie nach Markham Park zurückzubringen, hatte Jane schließlich nachgegeben.


  Beim Abschied hatten sie sich eher kühl eine gute Nacht gewünscht. Jane hatte sich erst dann ein wenig besänftigt gefühlt, als sie das schöne Schlafzimmer betreten hatte, das Mr Dolton für sie hatte vorbereiten lassen. Und es war ihm tatsächlich gelungen, die Tochter des Gastwirts zu überreden, ihr als Zofe zur Verfügung zu stehen und ihr ein wundervoll heißes Bad zu bereiten.


  Ausgeschlafen und guter Dinge war sie heute Morgen aufgestanden, entschlossen, das Beste aus ihrer Lage zu machen. Immerhin war Gloucestershire im Grunde sogar näher an ihrem wahren Ziel als London, auch wenn der Duke das natürlich nicht wissen konnte.


  Mary, die Tochter des Wirts, hatte ihr ein Tablett mit dem Frühstück auf ihr Zimmer gebracht, also hatte Jane keine Gelegenheit gehabt, mit dem Duke zu sprechen, bevor sie gemeinsam in die Kutsche gestiegen waren.


  Wie erwartet, war die Kutsche innen ebenso luxuriös ausgestattet wie von außen, und die Sitze waren so weich, dass der Reisende höchste Bequemlichkeit genoss. Selbst die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen, um gute Laune zu verbreiten. Wahrscheinlich wäre es eine sehr angenehme Reise geworden, wenn der Duke nicht so hartnäckig geschwiegen hätte.


  Verstohlen betrachtete Jane ihn. Mehrere Male hatte sie nun schon versucht, ihn in ein Gespräch zu ziehen. Sie hatte eine Bemerkung zum Wetter gemacht, als sie ihren Umhang ablegte, und in ihrem zunehmenden Unbehagen über sein Schweigen sogar erklärt, dass Sir Barnaby ihr das grüne Kleid, das sie heute trug – eins ihrer Lieblingskleider –, im vorigen Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. In beiden Fällen hatte sie nur ein Stirnrunzeln und ein unartikuliertes Brummen zur Antwort bekommen. Danach hatte sie nicht mehr den Mut gefunden, ein neues Thema anzuschlagen.


  Jetzt beugte sie sich leicht vor. „Habe ich heute Morgen irgendetwas getan, das Sie verärgert hat, Euer Gnaden?“


  „Habe ich Sie nicht schon des Öfteren gebeten, mich nicht andauernd mit ‚Euer Gnaden‘ anzusprechen?“


  Jane blinzelte erschrocken über seinen scharfen Tonfall. „Ich weiß nicht, wie ich Sie sonst anreden soll, Euer … Sir …“


  Er schnaubte. „Habe ich Sie nicht gebeten, mich Hawk zu nennen?“ Seine Miene wurde, wenn möglich, noch finsterer.


  „Doch.“ Sie errötete, als ihr einfiel, bei welcher Gelegenheit er das getan hatte. „Und das mag ja angehen, wenn wir allein sind, aber in Gesellschaft anderer wäre es höchst unangebracht.“


  „Es kann Ihnen unmöglich entgangen sein, Jane, dass wir uns im Moment nicht in Gesellschaft anderer befinden!“, stieß er spöttisch hervor.


  Natürlich war ihm bewusst, dass er sich wie ein Rüpel benahm. Trotzdem schien er einfach nichts dagegen tun zu können. Genau, wie er befürchtet hatte, als er Janes Bitte abgelehnt hatte, sie in der Kutsche mitzunehmen, erwies sich ihre Nähe als reine Tortur.


  Es fing schon damit an, dass sie heute Morgen so ungemein glücklich aussah. Kein Vergleich zu dem eingeschüchterten Geschöpf, das er vor zwei Tagen kennengelernt hatte. War es wirklich erst zwei Tage her, seit diese junge Frau im wahrsten Sinne des Wortes in sein Leben gestolpert war? Es kam ihm so viel länger vor. Heute strahlten ihre Augen vor Freude, ihre Wangen waren gerötet, und auf ihren schönen Lippen lag ein liebliches, zufriedenes Lächeln.


  Seiner Meinung nach hatte sie nicht das Recht, so glücklich zu sein, nachdem sie sein sonst so friedliches Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte!


  Als sie vorhin ihren Umhang abgelegt hatte, war ein blassgrünes Kleid darunter zum Vorschein gekommen, das ihre Haut schimmern ließ und die Farbe ihres hochgesteckten feuerroten Haars betonte. Dass es ein Geschenk Sir Barnabys war, bestätigte Hawk wenigstens, dass er sich nicht völlig in dem Mann getäuscht hatte. Wie es aussah, hatte Sir Barnaby sich nur ein einziges Mal einen schweren Fehltritt gestattet, was den guten Geschmack anging: als er sich vor fünfundzwanzig Jahren eine Frau erwählt hatte.


  Doch jetzt saß Jane ihm gegenüber, sah entspannt und wunderschön aus und machte es ihm unmöglich, die aufregenden Rundungen unter dem Kleid zu übersehen. Ihre vollen Brüste bewegten sich jedes Mal so verlockend, wenn die Kutsche durch eine Furche in der Straße fuhr, dass Hawk seine Sitzposition verändern musste, weil sein Körper ausgesprochen heftig reagierte.


  Er wusste, dass sein Schneider stolz darauf war, ihm jedes Kleidungsstück auf den Leib zu schneidern. Was immer er trug, schmiegte sich fast wie eine zweite Haut an seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die kräftigen Schenkel. Doch in diesem Moment wünschte Hawk wirklich, der Mann hätte ihm beim Zuschneiden der Hose ein wenig mehr Spielraum gelassen!


  Jane, noch immer eine wahre Unschuld, trotz ihrer Behauptung, schon zweiundzwanzig zu sein, erkannte natürlich nicht den Grund für sein Unbehagen. Gereizt sah er sie an. „Ausgerechnet Sie wagen es, mich wegen meines Schweigens zu tadeln, Jane?“


  Leichte Röte stieg ihr in die Wangen, da sie wusste, worauf er anspielte. Gestern Abend hatte er wiederholt versucht zu erfahren, weshalb sie Markham Park so plötzlich verlassen hatte und was sie zu tun beabsichtigte, sobald sie in London angekommen war. Dennoch war sie hartnäckig geblieben und hatte keine seiner Fragen beantwortet.


  Wie sollte sie einem Mann, der wahrscheinlich seine Ahnen bis ins Mittelalter zurückverfolgen konnte, erklären, dass sie nur nach London und Somerset wollte, um herauszufinden, wer ihr wirklicher Vater war? Das konnte sie einfach nicht. Danach würde er sich vermutlich weigern, sich weiterhin mit ihr abzugeben. Außerdem wäre es illoyal ihrer Mutter gegenüber, wenn sie jetzt zugab, dass diese einen Mann geheiratet hatte, den sie nicht liebte, nur um ihrer Tochter einen Namen zu geben.


  Und so war sie, sehr zum Leidwesen des Dukes, stumm geblieben. Wie es aussah, ärgerte ihr Schweigen ihn sogar jetzt noch.


  „Ich habe Sie nicht getadelt, Euer Gnaden.“ Sie ignorierte sein spöttisches Schnauben. „Ich habe lediglich angemerkt, dass Sie heute ungewöhnlich verschlossen sind.“


  „Im Gegensatz zu manchen Leuten, Jane, verspüre ich nicht das Bedürfnis, jeden wachen Moment meines Lebens mit albernem Geschwätz zu verbringen.“


  Sie zuckte unter seinem absichtlich beleidigenden Ton zusammen. „In dem Fall erlaube ich Ihnen, wieder in Ihr Schweigen zu verfallen, Euer Gnaden.“ Damit wandte sie sich von ihm ab und blickte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen, da ihr völlig unerwartet Tränen in die Augen stiegen.


  War es falsch, sich ihm nicht anzuvertrauen?


  Wenn er nur Hawk St Claire wäre, der Mann, mit dem sie sich vor zwei Abenden am Strand unterhalten hatte, wäre es ihr vielleicht leichter gefallen. Allerdings war es ihr unmöglich zu vergessen, dass er auch der Duke of Stourbridge war, ein reicher, mächtiger Aristokrat, der für die Umstände ihrer Geburt ganz gewiss kein Verständnis haben würde.


  Unerwarteterweise empfand Hawk einen schmerzhaften Stich, als er feststellte, dass Jane gegen die Tränen ankämpfte, die er mit seiner Grobheit verursacht hatte.


  Seit dem Tod seiner Mutter vor zehn Jahren war seine Schwester Arabella die einzige Frau, die ein fester Bestandteil seines Lebens war. Als Kind war sie süß und liebenswert gewesen, doch während der letzten Monate, ihrer ersten Saison in London, hatte sie sich als ebenso eigensinnig und willensstark entpuppt wie ihre zwei älteren Brüder. Ihre Tante, Lady Hammond, die sie für die Saison unter ihre Fittiche genommen hatte, hatte sie zu einem höchst widerspenstigen Wildfang erklärt und sich in ihr Londoner Domizil zurückgezogen, um sich von den Strapazen zu erholen. Was bedeutete, dass Arabella zurzeit ohne Anstandsdame war.


  Auch Jane konnte sehr widerspenstig werden, wenn es die Situation ihrer Meinung nach erforderte. Anders als Arabella hatte sie dabei aber offensichtlich nicht das Bedürfnis, mit jedem die Klingen zu kreuzen. Die vielen Jahre, die Jane unter der Herrschaft der scharfzüngigen Lady Sulby verbracht hatte, hatten ihren Widerspruchsgeist offenbar etwas gedämpft. Im besten Fall war sie wie eine arme Verwandte behandelt worden, und im schlimmsten Fall – er hatte es selbst miterlebt – wie wenig mehr als eine Bedienstete.


  Er seufzte schwer. „Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Jane.“


  Erstaunt sah sie ihn an, noch immer Tränen in den Augen. „Entschuldigen, Euer Gnaden?“


  Dieses Mal zog er es vor, sie nicht für ihre Förmlichkeit zu schelten. „Ich bin in ausgesprochen … reizbarer Stimmung. Aber ich sollte meine schlechte Laune wirklich nicht an Ihnen auslassen.“


  Sie lächelte zaghaft. „Selbst dann nicht, wenn ich der Grund für Ihre schlechte Laune bin?“


  „Aber das sind Sie doch gar nicht. Zumindest nicht ausschließlich“, fügte er neckend hinzu. „Sie haben keine Geschwister, Jane, oder?“


  „Nein, Euer Gnaden“, bestätigte sie mit plötzlich heiser klingender Stimme.


  Was hatte er nur gesagt, dass Jane die Augen senkte und die Hände so verkrampfte? Sosehr es ihn störte, dass sie ihm ihre Probleme nicht anvertrauen wollte, konnte er es doch nicht ertragen, ihr noch mehr Kummer zu bereiten.


  Übertrieben dramatisch schüttelte er den Kopf. „Jane, Sie ahnen ja nicht, wie glücklich Sie sich schätzen können.“


  „Glücklich, Euer Gnaden?“


  Er verzog das Gesicht zu einer kläglichen Grimasse. „Ich habe zwei jüngere Brüder und eine noch jüngere Schwester. Und sie alle scheinen entschlossen zu sein, mich vor meiner Zeit altern zu lassen!“


  Jane musste lächeln. „Auf welche Weise, Euer Gnaden?“


  „Auf jede Weise!“


  „Erzählen Sie mir von ihnen“, bat Jane, gegen ihren Willen amüsiert.


  Er lehnte sich in die Polster zurück. „Lucian ist achtundzwanzig Jahre alt und, seit er gleich nach Bonapartes Niederlage sein Offizierspatent verkaufte, mürrisch und unnahbar. Sebastian ist sechsundzwanzig und genießt nichts mehr, als sich in jeden Skandal verwickeln zu lassen, den Sie sich vorstellen können, und in manche, von denen ich hoffe, dass Sie davon keinerlei Vorstellung haben.“ Er schüttelte voller Abscheu den Kopf. „Was Arabella angeht … Meine Schwester zählt erst achtzehn Jahre und hatte kürzlich ihre erste Londoner Saison.“


  Seine letzte Bemerkung wurde mit so viel Gefühl ausgesprochen, dass Lady Arabellas erste Saison wohl nicht so erfolgreich verlaufen war, wie der Duke es sich vorgestellt hatte.


  „Sie ist sehr jung, Euer Gnaden. Es wird noch viele Gelegenheiten für sie geben, einen Heiratsantrag zu bekommen.“


  Hawk schmunzelte. „Sie haben mich missverstanden, Jane. Meine Schwester hat in den vergangenen Monaten zahlreiche Anträge erhalten, sich aber geweigert, einen davon anzunehmen!“


  Dass er ihr das erlaubt hatte, zeigte zumindest, dass er nachsichtiger mit seinen jüngeren Geschwistern war, als er zugeben wollte. Jane zuckte die Achseln. „Vermutlich hat Lady Arabella keinen dieser Männer lieben können.“


  „Lieben, Jane? Was hat eine Ehe denn mit Liebe zu tun?“


  „Oh. Aber …“ Sie unterbrach sich betroffen. Ihre eigene Mutter hatte schließlich auch nicht aus Liebe geheiratet, sondern weil sie ein Kind erwartete.


  Diente die Ehe wirklich nur dem Zweck, Kinder in die Welt zu setzen, die man aus Pflichtgefühl gebar, nicht aus Liebe? Erwartete auch der Duke genau das von seiner Ehe – eine Gattin, die ihm legitime Kinder schenkte, vor allem den nötigen Erben seines Titels, während er sich zweifellos eine Geliebte in der Stadt hielt und sein Leben lebte, wie es ihm gefiel?


  War es etwa das, was alle Gentlemen des ton sich von ihrer Ehe versprachen?


  Dann war Jane froh, dass sie nicht zur feinen Gesellschaft gehörte.


  Mit ihren zweiundzwanzig Jahren wusste sie bereits nur zu gut, was es hieß, nicht geliebt zu werden, als dass sie sich für den Rest ihres Lebens mit einer solchen Gefühlskälte zufriedengeben könnte. Lieber blieb sie eine alte Jungfer, als in einer lieblosen Ehe lediglich geduldet zu sein.


  Aber wer würde sie schon heiraten wollen? Sie war die Tochter einer Frau, die während der Schwangerschaft von ihrem verheirateten Liebhaber im Stich gelassen worden war.


  „Jane?“


  Sie zuckte zusammen. Sie war unvorsichtig gewesen und hatte ihre Gedanken schweifen lassen, erkannte sie mit Schrecken. Und die seltsamen goldbraunen Augen des Dukes sahen viel zu viel, als dass man sich eine solche Unachtsamkeit erlauben dürfte.


  Heute sah er wieder unglaublich gut aus in seinem königsblauen Gehrock, dem schneeweißen Hemd, der blassblauen Satinweste und den cremefarbenen Pantalons. Energisch wies sie sich zurecht. Solche Gedanken konnte sie sich nun wirklich nicht erlauben, nachdem sie sich gerade klargemacht hatte, wie schlecht es um ihre Heiratschancen stand.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ihre Geschwister klingen gar nicht so übel, Euer Gnaden.“


  Er schnaubte spöttisch. „Das sagen Sie nur, weil Sie sie nicht kennen.“


  Hawk war aufgefallen, wie bedrückt Jane für einen Moment ausgesehen hatte. Dass mehr vorgefallen war als eine bloße Meinungsverschiedenheit mit Lady Sulby, daran hatte er keinen Zweifel. Und er war ebenso sicher, dass sie ihm auf keinen Fall davon erzählen würde.


  Nachdenklich betrachtete er sie einen Augenblick. „Aber Sie werden sie bald kennenlernen. Zumindest Arabella“, fügte er hinzu, da ihm der Gedanke, sie könnte dem attraktiv-melancholischen Lucian oder dem spitzbübischen Sebastian begegnen, gar nicht so sehr gefiel.


  Trotz all seiner Klagen mochte Hawk seine Brüder sehr, allerdings kannte er auch ihre Schwächen, und die Vorstellung, einer der beiden gut aussehenden Schurken könnte sich für die hübsche, unschuldige Jane interessieren, war ihm mehr als unangenehm.


  „Wann sollte ich dazu Gelegenheit haben, Euer Gnaden?“, fragte Jane verwundert.


  „Die Saison ist vorüber, und meine Schwester Arabella ist nach Mulberry Hall zurückgekehrt.“


  Also würde Lady Arabella St Claire bereits ungeduldig auf die Ankunft ihres ältesten Bruders warten? Nein, nach dem Wenigen, was Jane von der willensstarken jungen Frau gehört hatte, war das wohl nicht sehr wahrscheinlich.


  Doch ob nun in freudiger Erwartung oder nicht, Lady Arabella würde auf Mulberry Hall sein, wenn der Duke ankam. Und mit mir an seiner Seite, dachte Jane. Wie wollte er die Anwesenheit einer unbekannten Frau erklären, die den langen Weg aus Gloucestershire mit ihm gemeinsam – und ohne Anstandsdame – in der Kutsche gereist war?


  „Oh, sicher“, sagte sie nur leise und senkte den Blick. „Ich …“ Sie benetzte die plötzlich trockenen Lippen. „Welche Erklärung werden Sie Lady Arabella für meine Anwesenheit geben, Euer Gnaden?“ Sie sah ängstlich auf. „Schließlich wird sie wissen, dass ich nicht Ihr Mündel bin.“


  Er hob die dunklen Augenbrauen. „Warum sage ich ihr nicht einfach die Wahrheit, Jane? Dass Sie mich angefleht haben, Sie mitzunehmen.“


  Fassungslos starrte sie ihn an.


  Was er seiner Dienerschaft über sie mitteilen wollte, war ihr recht gleichgültig gewesen. Sie hatte kaum einen Gedanken daran verschwendet. Schließlich konnte sie davon ausgehen, dass keiner der Diener es wagen würde, den Duke wegen seiner Handlungen zur Rede zu stellen. Eine eigenwillige junge Schwester hingegen würde ihre Anwesenheit wohl kaum wortlos zur Kenntnis nehmen.


  Aha, dachte Hawk. Endlich hatte er sie also aus ihrer kühlen Reserviertheit herausgerissen. Andererseits kränkte es ihn, dass Jane, ihrem betroffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, jetzt seine Motive infrage zu stellen schien. Und dass sie befürchtete, dass seine kleine Schwester diese Zweifel teilen könnte.


  Bevor er den Titel geerbt hatte, hatte er ein ähnlich ausschweifendes Leben geführt wie Sebastian jetzt. Jahrelang hatte er mit seinen leichtlebigen Freunden gezecht und sich mit Dirnen herumgetrieben. Doch als Duke hatte er sein Leben notwendigerweise anders gestalten müssen. Nach außen hin gab er sich kühl und distanziert, und seine Affären hielt er, wie Sebastian neulich zu seinem Leidwesen festgestellt hatte, diskret vor der Öffentlichkeit verborgen. Dass Jane auch nur einen Moment denken konnte, er würde sie als Geliebte mit nach Mulberry Hall bringen, war unerhört.


  So unerhört, dass er sie für ihr Misstrauen ein wenig leiden lassen wollte.


  „Bleiben Sie unbesorgt, Jane“, meinte er leichthin und lehnte sich gemächlich zurück. „Niemand, nicht einmal meine Schwester, wird es wagen, die Position, für die ich Sie in meinem Haushalt vorgesehen habe, infrage zu stellen.“


  Jane erschrak. Was für eine Position meinte er? Hatte sie den Duke bisher missverstanden? Er war doch so besorgt darüber gewesen, dass sie ohne Begleitung in seiner Gesellschaft reiste. Erwartete er etwa von ihr, ihn für seine Hilfe zu entschädigen, indem sie seine Geliebte wurde?


  „Kommen Sie, Jane.“ Er beugte sich abrupt vor und ergriff ihre Hände. „Als wir vor zwei Tagen gemeinsam in den Dünen waren, haben Sie mir nicht den Eindruck vermittelt, Sie würden meine … Aufmerksamkeiten abstoßend finden.“


  Tatsächlich fand Jane nichts abstoßend am Duke of Stourbridge. Die leichte Berührung ihrer Hände reichte aus, damit sie wieder jenes Verlangen verspürte, das sie in den Dünen so verwirrt hatte. Seitdem hatte sie immer wieder davon geträumt, noch einmal so zu empfinden.


  Er hatte Gefühle in ihr erweckt, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Auch jetzt spürte sie seine unvergleichliche Anziehungskraft und konnte sich nicht von seinem Blick lösen.


  Natürlich wusste Hawk, dass er sofort aufhören sollte. Er sollte Janes Hände loslassen und sich von ihr fernhalten. Doch als er ihre leicht geöffneten, verführerischen Lippen betrachtete, packte ihn der unwiderstehliche Wunsch, Jane in die Arme zu ziehen und zu küssen. Sein ganzer Körper drängte danach. Vor zwei Tagen, am Strand, hatte er der Versuchung widerstanden, aber jetzt hatte er nicht die Kraft dazu. Die Lider halb gesenkt, zog er sie mühelos, als würde sie nichts wiegen, auf seine Knie, schlang die Arme um sie und küsste sie.


  Ihre Lippen waren so weich und zart, wie er sie sich vorgestellt hatte, und die Haut ihrer Arme fühlte sich weich und glatt an wie Satin. Hawk legte ihr eine Hand in den Nacken, um den Kuss noch zu vertiefen.


  Heiße Leidenschaft durchflutete ihn, verzehrend und wild, und er drang verlangend mit der Zunge ein. Ein Duft wie von exotischen Blumen ging von ihr aus und ein Hauch von erotischer Erregung, der ihm verriet, dass Jane seine Aufmerksamkeiten alles andere als gleichgültig waren. Dass sie ganz im Gegenteil die gleiche heiße Begierde empfand wie er.


  Er stöhnte leise auf, während er sie weiter küsste, als wollte er süßen Nektar von ihren Lippen trinken. Ungeduldig, mit bebenden Fingern strich er ihr über den Rücken und umfasste dann eine ihrer vollen Brüste.


  Jane war wie berauscht von Hawks Küssen. Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Brust, und ihr Puls begann zu rasen. Der Atem stockte ihr, als er die aufgerichtete Knospe reizte, und jene schon beinahe vertrauten Schauer der Lust ließen sie am ganzen Leib erzittern.


  Sie wusste nicht, was zwischen einem Mann und einer Frau ablief, wenn sie gemeinsam im Bett lagen. Sie kannte nur Lady Sulbys Warnung, jene Zusammenkünfte mit dem Gatten seien etwas, das eine Frau nun einmal über sich ergehen lassen musste, wann immer er es von ihr verlangte. Doch das hier – in Hawks Armen zu liegen und von ihm geküsst und auf diese herrliche Weise berührt zu werden –, das war nichts, was man einfach nur ertrug. Es war das Schönste, was sie je erlebt hatte!


  Bedeutete das, dass ich tatsächlich nicht für die Ehe geeignet bin? fragte sich Jane. In ihren Briefen an ihren Liebhaber hatte ihre Mutter angedeutet, dass sie die intime Beziehung zu ihm genossen hatte. Gehöre ich also zu jenen schamlosen Frauen, denen es sogar gefällt, wenn ein Mann sie verführt?


  Nein, das konnte nicht sein!


  In ihr steckte nichts von all den Dingen, deren Lady Sulby sie beschuldigt hatte. Jane weigerte sich, das zu glauben!


  Obwohl Hawk vor Begierde kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte bis auf den, Jane in die Polster zu drücken und sie hier und jetzt zu nehmen, spürte er, dass sie sich plötzlich in seinen Armen anspannte.


  Da wurde ihm klar, dass er diesem Wahnsinn sofort ein Ende bereiten musste, wenn er seiner Pflicht als Duke of Stourbridge – und jetzt immerhin auch als selbsternannter Vormund Janes – gerecht werden wollte. Und zwar auf eine Weise, die jede Gefahr einer Wiederholung ausschloss.


  Spöttisch lächelnd blickte er ihr in das vor Erregung gerötete Gesicht. „Sehen Sie jetzt, Jane, welchen Gefahren Sie sich aussetzen, wenn Sie allein mit einem Gentleman in seiner Kutsche reisen?“ Im selben Atemzug hob er sie von seinem Schoß und setzte sie auf den Sitz ihm gegenüber.


  Jane war blass geworden vor Entsetzen. „Sie … Sie haben mich nur geküsst, um mir eine Lehre zu erteilen, Euer Gnaden?


  Er bemühte sich um einen gleichgültigen Ausdruck, damit sie ihm nicht ansah, wie sehr der Schmerz in ihren Augen und das Zittern ihrer leicht geschwollenen Lippen ihn berührten. „Nur zum Teil“, meinte er kühl. „Ich wollte Ihnen auch klarmachen, dass der Duke of Stourbridge es nicht nötig hat, junge Mädchen vom Lande zu erpressen, damit sie das Bett mit ihm teilen. Solche Mittel brauche ich nicht, da jene Mädchen ganz offensichtlich nur allzu willig sind, in meine Arme zu sinken.“


  Entrüstet keuchte Jane auf bei dieser Anschuldigung, obwohl sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Sie kam ja wirklich gerade frisch vom Land, und sie war – wenn auch nur für einige Momente – nur allzu willig gewesen, seine Zärtlichkeiten zuzulassen. Doch gerade deswegen zwang sie sich, stolz den Kopf zu heben und seinem Blick zu trotzen. Sie kannte den Duke bereits gut genug, um zu wissen, dass er nur Verachtung für solche Menschen empfand, die nicht den Mut hatten, seinem Hochmut standzuhalten.


  „Ich war keineswegs kurz davor, mit Ihnen das Bett zu teilen, Euer Gnaden.“


  „Die Tatsachen sprechen gegen Sie, Jane.“


  Sie hob gereizt die Augenbrauen. „Ich bin keine Lügnerin!“


  „Ach, Jane. Hat Ihnen denn noch niemand gesagt, dass auch Selbsttrug eine Art von Lüge ist?“


  Einen Augenblick lang juckte es sie in den Fingern, ihm dieses arrogante Lächeln von den sinnlichen Lippen zu wischen.


  „Davon rate ich Ihnen dringend ab, Jane.“ Seine Stimme war leise, aber der warnende Unterton war nicht zu überhören. Ihm war offenbar nicht entgangen, wie sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. „Sie haben mein vormals so friedliches Leben bereits genug auf den Kopf gestellt, da sollten Sie mich jetzt wirklich nicht auch noch schlagen.“


  Vor Entrüstung verschlug es ihr beinahe die Sprache. „Darf ich Euer Gnaden daran erinnern, dass es Ihre Entscheidung war und nicht die meine, dass ich Sie nach Gloucestershire begleite?“


  „Ja, richtig.“ Er nickte verstimmt. „Eine Entscheidung, die ich bereits bereue, das versichere ich Ihnen.“


  Jane schnaubte verärgert. „Das ließe sich leicht beheben.“


  „Wenn Sie damit wieder vorschlagen wollen, dass ich Sie allein nach London …“


  „Genau das will ich!“


  „Dann schlagen Sie sich das ein für alle Mal aus dem Kopf“, fuhr er fort, ohne auf ihren Einwurf zu achten. „Den Sommer verbringen nur noch ausgemachte Wüstlinge in London, die sich auf dem Lande einfach zu sehr langweilen würden. Solche Männer sehen in Frauen wie Ihnen nichts weiter als einen unschuldigen kleinen Leckerbissen – schnell verschlungen und genauso schnell vergessen!“


  „Sprechen Sie aus Erfahrung, Euer Gnaden?“, fragte Jane herausfordernd.


  „Wenn es so wäre“, antwortete er in eisigem Ton, „würden Sie jetzt nicht dort sitzen, wo Sie sitzen, unberührt und unschuldig.“


  „Sie sind unverschämt, Sir!“


  „Ich bin ehrlich, Jane.“


  Zu gern hätte sie die Anschuldigungen des Dukes bestritten. Doch wie könnte sie, wenn sie innerlich noch immer bebte von seinen Küssen und dem Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten?


  Er lächelte selbstgefällig, als wüsste er, was sie dachte. „Haben Sie dazu nichts mehr zu sagen, Jane?“, spottete er. „Sehr schön. In dem Fall müssen Sie mir, bevor wie Mulberry Hall erreichen, versprechen, dass Sie nicht versuchen werden, nach London zu gelangen, bis ich Sie begleiten kann.“


  „Sie wollen mich nach London begleiten, Euer Gnaden?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja“, erwiderte er ungeduldig. „In den nächsten Tagen muss ich mich um dringende Angelegenheiten auf meinem Gut kümmern. Danach jedoch stünde ich Ihnen zur Verfügung. Mit anderen Worten, Jane: Ich will nicht, dass Sie auch nur daran denken, allein nach London zu reisen!“


  Sie runzelte die Stirn. Wie hatte der Duke ihre heimliche Absicht erraten?


  „Ich möchte Ihr Wort, Jane.“ Er packte sie mit festem Griff am Handgelenk, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht geheftet.


  Verwirrt versuchte Jane, ihre wilden Gedanken zu ordnen. Wenn sie ihm ihr Versprechen gab, würde sie es halten müssen. Hatte sie ihm nicht gerade erst versichert, sie sei keine Lügnerin? Aber London hatte ja ohnehin nur eine Zwischenstation sein sollen, und ohne es zu wissen, brachte der Duke sie in unmittelbare Nähe ihres wahren Ziels.


  Wäre es noch immer eine Lüge, ihm ein solches Versprechen zu geben, wenn London doch gar nicht ihr endgültiger Bestimmungsort war?


  Vielleicht. In jedem Fall ließ der Duke ihr gar keine andere Wahl. Weil sie ihm nicht erlauben würde, sie irgendwohin zu begleiten. Die Angelegenheit, die sie nach Somerset führte, ihr Gespräch mit Bessie, war viel zu persönlich. Jane wollte keine Zeugen, am allerwenigsten den unnahbaren, vornehmen Duke of Stourbridge!


  Also nickte sie. „Ich verspreche es Ihnen.“


  Misstrauisch musterte er sie. „Was versprechen Sie mir?“


  Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich verspreche, dass ich nicht versuchen werde, allein nach London zu reisen.“


  Hawk fühlte sich nicht besonders beruhigt. Irgendetwas an ihren Worten klang falsch.


  Er wusste nur nicht, was.


  Noch nicht.


  6. KAPITEL


  Bevor Sie mich Lady Arabella als ihre neue Gesellschaftsdame vorstellten, hätten Sie sich vielleicht die Mühe machen können, mich davon in Kenntnis zu setzen, Euer Gnaden!“


  Hawk wusste, dass er eigentlich damit hätte rechnen müssen, war aber doch erstaunt, als Jane Smith majestätisch in seine Bibliothek rauschte, um dann vor dem breiten Schreibtisch stehen zu bleiben, an dem er saß.


  Ganz offensichtlich hatte ihr niemand gesagt, dass der Duke nicht gestört werden durfte, wenn er sich in die Bibliothek begab. Oder – und bei näherer Überlegung fand Hawk das sehr viel wahrscheinlicher – Jane war informiert worden, hatte es aber vorgezogen, es nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  „Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Euer Gnaden?“, verlangte sie jetzt vorwurfsvoll zu wissen.


  Hawk hatte sogar sehr viel zu sagen, zu diesem Thema sowie zu einigen anderen. Andererseits fürchtete er, dass nichts davon für Janes zarte Ohren geeignet wäre.


  „Es interessiert Sie vielleicht zu erfahren, Jane“, begann er in trügerisch sanftem Ton, „dass Sie die einzige Person aus meinem Bekanntenkreis sind, die es wagt, mich auf diese respektlose Weise anzusprechen.“


  „Tatsächlich, Euer Gnaden?“ Die Röte in ihren Wangen verriet, dass Jane nicht wirklich so unbeeindruckt war, wie sie Hawk glauben machen wollte. „Sie überraschen mich.“


  „Ja?“ Hawk erhob sich ruhig und kam langsam um den Schreibtisch herum, ein zufriedenes Lächeln um die Lippen, als Jane unwillkürlich vor ihm zurückwich. „Mir scheint eher, Sie sind wieder einmal entschlossen, sich selbst etwas vorzumachen.“


  Stimmt das? dachte Jane, plötzlich ein wenig atemlos. Vielleicht. Sie war bei ihrer Ankunft völlig überwältigt worden, als die Kutsche ein imposantes Eisentor passiert und erst nach einer fünfzehnminütigen Fahrt das eigentliche Herrenhaus erreicht hatte. Sie hatten Rehe und Rinder passiert, die frei auf der leicht hügeligen Parklandschaft grasten, bis die Kutsche über eine mit Eibenbäumen gesäumte Auffahrt einen breiten Hof erreicht hatte und Mulberry Hall, in den sanften Schein der Spätnachmittagssonne getaucht, vor ihnen sichtbar geworden war.


  Jane hatte nur staunen können über die Pracht des Herrenhauses, nachdem der Duke ihr aus der Kutsche geholfen hatte. Aus weichem Sandstein erbaut, wies es, wie es schien, Hunderte von Fenster an seiner Fassade auf und einen breiten Balkon über dem breiten Eichenportal.


  Ein Türflügel war weit aufgerissen worden, kaum dass der Duke einen auf Hochglanz polierten Stiefel auf die unterste Stufe der Steintreppe gesetzt hatte. Ein ältlicher Butler hatte seinen Herrn begrüßt und sich mit besorgter Herzlichkeit erkundigt, ob die Reise angenehm verlaufen war. Jane hatte weiterhin fasziniert ihre Umgebung bestaunt und war zu dem Schluss gekommen, dass ganz Markham Park leicht in die gigantische Eingangshalle von Mulberry Hall hineingepasst hätte.


  Das Schlafzimmer, das man ihr zugeteilt hatte, erwies sich als eine weitere angenehme Überraschung im Vergleich zu dem winzigen Kämmerchen, das sie zwölf Jahre lang auf Markham Park bewohnt hatte. Dieser Raum wies einen glänzenden Parkettboden, helle sonnengelbe Wände und ein Himmelbett auf, das mit dem gleichen goldfarbenen Damaststoff geschmückt war wie die beiden Fenster. Von hier, stellte sie fest, hatte sie einen wunderschönen Ausblick auf die weite Parklandschaft.


  Noch ganz bezaubert von ihrer neuen Umgebung, war sie nach unten gegangen, und ein Lakai hatte sie in den Salon geführt, wo der Duke und seine Schwester bereits ihren Tee zu sich nahmen.


  Und dann hatte der Duke ihre Stimmung verdorben, als er seiner Schwester verkündet hatte, dass Lady Hammond – wer immer das auch sein mochte – leider seit ihrem Aufenthalt in London unpässlich sei und Jane deswegen von nun an Lady Arabellas neue Gesellschafterin sein würde. Sobald der Duke sich allerdings entschuldigt und die beiden Frauen allein gelassen hatte, hatte Lady Arabella ihr prompt mitgeteilt, dass sie keinesfalls eine Gesellschafterin benötigte!


  Lady Arabella war um einiges größer als Jane und trug die gleichen schönen, aristokratischen Züge wie ihr Bruder, doch ihre Augen waren dunkelbraun, und ihr Haar war blond, mit Strähnen in einem Honigton, während das Haar des Dukes dunkler war und hier und da hellere Strähnen aufwies.


  Einige Momente in der Gesellschaft der jungen Dame hatten Jane außerdem gezeigt, dass Lady Arabella auch die herrische Art ihres Bruders geerbt hatte.


  Verstimmt presste sie die Lippen zusammen, als sie an das unbehagliche Gespräch zurückdachte, und wandte sich erneut steif an den Duke. „Es tut mir sehr leid, wenn Ihnen mein Ton nicht gefällt, Euer Gnaden …“


  „Nein, Jane, er gefällt mir ganz und gar nicht“, versicherte er ihr ruhig. „Und muss ich Sie schon wieder darauf hinweisen, dass wir uns auch jetzt nicht in Gesellschaft anderer Leute befinden?“


  Er mochte sie so oft darauf hinweisen, wie es ihm gefiel, aber seit sie auf dem Familiensitz des Dukes angekommen war und erlebt hatte, mit welcher Ehrerbietung, ihm das Personal begegnete, war sie sich noch viel mehr der gesellschaftlichen Kluft bewusst geworden, die sie beide trennte.


  Auf ganz andere Weise wurde ihr nun bewusst, dass sie allein mit ihm im Raum war. Vor allem jetzt, da er sich erhoben hatte und vor dem riesigen Mahagonischreibtisch stand. Denn dadurch erkannte sie, dass der Duke wirklich nicht damit gerechnet hatte, gestört zu werden. Er hatte den königsblauen Rock und die Weste, die Jane zuvor so bewundert hatte, abgelegt und sein Krawattentuch gelockert. So kurz nach dem Kuss in der Kutsche fand Jane seine etwas zwanglose Erscheinung mehr als nur ein wenig aufwühlend.


  Hawk runzelte die Stirn, als er sah, dass ihr heftige Röte in die Wangen stieg. „Beunruhigt Sie irgendetwas, Jane?“


  „Außer der Tatsache, dass Sie mich einfach zur Gesellschafterin Ihrer Schwester ernennen, ohne es mir zuvor mitzuteilen?“


  Spöttisch lächelnd verschränkte Hawk die Arme vor der Brust. Zu seiner Befriedigung wandte Jane hastig den Blick ab. „Wenn ich mich recht erinnere, wurde unser Gespräch darüber, welchen Platz Sie hier auf Mulberry Hall einnehmen sollten, irgendwie … unterbrochen.“


  Er wurde mit einem noch heftigeren Erröten belohnt. „Das mag ja sein“, wiegelte Jane ab. „Aber meine angebliche Aufgabe hier war ja offensichtlich genau so eine Überraschung für Lady Arabella wie für mich!“


  Sein Lächeln verschwand. „Hat meine Schwester etwas gesagt, das Sie bekümmert hat?“


  Jane wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Lady Arabella ist ganz zu Recht verstimmt darüber, dass man ihr so plötzlich eine ihr völlig unbekannte Person aufzwingt, noch dazu …“


  „Wie verstimmt?“


  Jane schluckte betroffen, da sie inzwischen gelernt hatte, den täuschend sanften Ton des Dukes nicht zu unterschätzen. Seine kühle Miene verhieß nichts Gutes für Lady Arabella.


  „Kommen Sie schon, Jane. Auf welche Weise hat meine Schwester ihr Missfallen ausgedrückt?“


  Jane fühlte sich in Gegenwart des Dukes auf einmal sehr unwohl. Sie hätte das Thema am liebsten einfach fallen gelassen. Tatsächlich wünschte sie, sie hätte gewartet, bis ihre eigene Wut verraucht war, bevor sie ihn damit behelligte.


  Allerdings war es dafür zu spät. Der Duke wartete auf ihre Antwort, äußerlich scheinbar gelassen.


  Trotzig hob sie das Kinn. „Ich wollte keinesfalls andeuten, Lady Arabella hätte ihrem Missfallen Ausdruck verliehen. Mir schien ganz einfach nur – obwohl Ihre Schwester dies nicht direkt sagte –, dass sie mich für eine Art Spion in Ihren Diensten hält, Euer Gnaden.“


  Hawk richtete sich zu seiner beachtlichen Größe auf und sah finster auf Jane hinab. „Ein Spion, Jane? Und warum sollte meine Schwester annehmen, ich würde einen Spion auf sie ansetzen? Es sei denn …“ Er brach ab, und seine Miene wurde noch finsterer. „Verdammt, was hat dieses Mädchen jetzt schon wieder ausgeheckt?“


  „Euer Gnaden?“


  Er wandte sich ab und trat ans Fenster, obwohl er in seinem Zorn sowieso nichts von der wunderschönen Aussicht wahrnahm. „Lassen Sie mich jetzt allein, Jane. Kehren Sie in den Salon zurück, und sagen Sie Lady Arabella, dass ich sie zu sehen wünsche. Jetzt. Sofort. Haben Sie gehört, Jane?“ Er wandte sich verärgert um, als er bemerkte, dass sie keine Anstalten machte, seiner Anweisung zu folgen.


  „Ich … Zu welchem Zweck, Euer Gnaden?“


  Hawk blieb regungslos, während er ihr trotzig gerecktes Kinn betrachtete, die fest zusammengepressten Lippen und das herausfordernde Glitzern ihrer dunkelgrünen Augen, die seinem Blick keinen Moment auswichen.


  Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn, wie er selbst zugeben musste. Für gewöhnlich wurden seine Wünsche erfüllt, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. Umso außerordentlicher war es, wenn sich ihm jemand widersetzte, wie es Jane unentwegt tat. Meist hatte diese unerwartete Haltung ihn eher belustigt, doch jetzt, da es um seine junge Schwester ging, konnte er sie unmöglich dulden!


  Er hob hochmütig die Augenbrauen. „Der Zweck meiner Anweisung geht Sie nichts an, Jane.“


  „Das tut er sehr wohl, da sie eine Reaktion auf etwas ist, das ich gesagt habe. Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, Lady Arabella eine solche Anweisung zu geben, wenn Sie vorhaben, ihr einen ungerechtfertigten Verweis zu erteilen oder gar grausam zu ihr zu …“ Sie brach ab, erschrocken über die Art, wie die Miene des Dukes sich bedrohlich verfinsterte.


  Als er zum Tisch zurückging, sich auf die geballten Fäuste aufstützte und vorbeugte, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war, stockte Jane der Atem.


  Seine Augen blitzten gefährlich, die Lippen waren zu einer unnachgiebigen Linie zusammengepresst, und seine Stimme klang leise, aber vernichtend, als er schließlich sprach. „Ich kann mir nicht vorstellen, Jane – und zwar beim besten Willen nicht –, was ich bloß getan habe während unserer kurzen Bekanntschaft, das Sie glauben macht, ich könnte meiner Schwester – wie nannten Sie es noch gleich? – einen ungerechtfertigten Verweis erteilen, geschweige denn grausam ihr gegenüber sein. Das waren doch Ihre Worte, oder?“


  „Hören Sie auf, Euer Gnaden!“, rief Jane bestürzt, da sie ihn noch nie so zornig gesehen hatte. „Wenn Sie mich anschreien wollen, dann wäre es mir lieber, Sie täten es einfach und brächten es hinter sich. Aber spielen Sie um Himmels willen nicht mit mir wie die Katze mit der Maus.“ Sie hielt inne, als er ein humorloses Lachen ausstieß. „Amüsiere ich Sie, Euer Gnaden?“, fragte sie ein wenig ungehalten.


  Hawk schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn es jemanden gab, der in nichts an ein verängstigtes Mäuschen erinnerte, dann Jane Smith!


  Sie forderte ihn heraus, beschimpfte ihn, trotzte ihm – und dennoch hielt ihn irgendetwas davon ab, sie einfach zum Teufel zu schicken und ihr zu befehlen, ihm nie wieder unter die Augen zu treten.


  Vielleicht war es ihre stolze Haltung? Ihre Klugheit? Ihre zarten Wangen? Die unergründlichen Tiefen ihrer berückenden grünen Augen? Oder vielleicht auch ihre sinnlichen Lippen – die in einem Moment lächeln und sich schon im nächsten missbilligend verziehen konnten …


  „Lassen Sie mich allein, Jane“, wies er sie erschöpft an und nahm wieder in seinem Sessel Platz. „Gehen Sie einfach, bevor mich nichts mehr an Ihnen amüsiert.“


  Sie zögerte noch immer und betrachtete ihn unsicher, obwohl er sie unmissverständlich fortgeschickt hatte. Eigentlich hatte sie gehofft, Lady Arabellas offenbar erregtes Gemüt zu besänftigen, indem sie dem Duke vor Augen hielt, wie unüberlegt sein Vorgehen gewesen war. Doch stattdessen war es ihr nur gelungen, den Duke noch mehr zu verärgern.


  „Noch immer hier, Jane?“ Sein Ton hätte nicht sarkastischer sein können.


  Langsam ging sie zur Tür. Insgeheim wünschte sie, sie könnte etwas tun oder sagen, dass die Lage, an der sie selbst ja nicht ganz unschuldig war, ein wenig bessern könnte.


  „Euer Gnaden?“ Sie blieb zögernd stehen und wandte sich zu ihm um. Er hielt den Kopf leicht gebeugt, die Hände gegen die Schläfen gepresst, die Finger im dunklen, dichten Haar verborgen.


  Tief aufseufzend sah er sie schließlich an. „Ja, Jane?“


  Sie schluckte unruhig. „Vielleicht … vielleicht, wenn Sie Lady Arabella versichern, dass ich nicht lange bleiben werde …“


  „Aber wir wissen ja noch nicht, wie lange Sie bleiben werden, nicht wahr, Jane?“, unterbrach er sie streng. „Ich habe Ihr Wort, was Ihre Reiseabsichten angeht, das wissen Sie doch sicher noch, oder?“


  Ja, der Duke hatte ihr Wort. Jane nickte langsam, bevor sie den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss – sehr viel leiser und zurückhaltender, als sie sie zuvor geöffnet hatte.


  Aber sie hatte nur versprochen, dass sie nicht versuchen würde, nach London zu reisen. Von anderen Zielen war nie die Rede gewesen …


  „Setz dich bitte, Arabella“, forderte Hawk seine Schwester mit einer abrupten Geste auf, als sie zehn Minuten später die Bibliothek betrat.


  Vermutlich hatte sie ihn warten lassen, um ihm zu zeigen, was sie von seinen Befehlen hielt. Und jetzt setzte sie sich nicht in den Sessel, den er ihr angewiesen hatte, sondern machte es sich auf einem anderen vor dem Kamin bequem.


  Was habe ich nur verbrochen, um gleichzeitig zwei dickköpfige Frauen in meinem Leben zu verdienen? dachte Hawk ungehalten und erhob sich, um sich zu seiner Schwester zu gesellen.


  Arabella sah ihn nur ungnädig aus ihren großen braunen Augen an. „Ich weiß nicht, was dich veranlasst hat, Miss Smith herzubringen, Hawk.“


  Sie ist so schnell vom Mädchen zur jungen Frau herangewachsen, wurde Hawk plötzlich bewusst. Zum ersten Mal war er nicht sicher, wie er das Gespräch beginnen sollte. Ihm war gewiss nicht nach Schmeicheln zumute, aber offen ihr Verhalten zu kritisieren, das in seinen Augen aus reinem Trotz entsprang, könnte dazu führen, dass sie etwas völlig Unbesonnenes tat.


  Also beschloss er, zunächst die Kränkung zu ignorieren, die ihre Worte für Jane bedeuteten – und natürlich auch für ihn. „Du magst Miss Smith nicht?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich frage mich bloß, ob es sich schickt …“


  „Ich rate dir, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen, Arabella!“, unterbrach Hawk sie brüsk. „Es soll dir genügen zu wissen, dass Janes Anwesenheit hier völlig unschuldiger Natur ist.“


  Sie hob höhnisch die Augenbrauen. „Ich soll glauben, Miss Smith sei lediglich zu meiner Unterhaltung hier?“


  „Genau so ist es. Aber ich habe dich nicht hergebeten, um über Jane Smith zu sprechen, Arabella.“


  „Ich bezweifle, dass du mich wirklich gebeten hast“, meinte Arabella grollend. „Auch wenn Miss Smith versucht hat, es so klingen zu lassen“, fügte sie spöttisch hinzu.


  Hawk schüttelte den Kopf. „Wir werden später auf Jane zurückkommen. Im Augenblick möchte ich nur über dich reden, Arabella. Du warst seit deiner Rückkehr vor fast zwei Wochen völlig allein auf Mulberry Hall. Ich frage mich, wie du dir in diesen zwei Wochen die Zeit vertrieben hast.“


  „Lucian ist noch ein paar Tage geblieben, nachdem er uns hierher begleitet hatte. Und da wir schon über Lucian reden …“


  „Was wir gar nicht tun“, warf Hawk heftig ein.


  „Sollten wir aber besser“, entgegnete seine Schwester keck. „Hast du kürzlich mit ihm gesprochen?“


  „Nein, seit Wochen schon nicht. Warum?“, fragte Hawk misstrauisch.


  Arabella seufzte. „Er kommt mir so … verändert vor. So verhärtet, fast bitter.“


  „Der Krieg verändert die Menschen manchmal auf diese Weise, Arabella.“ Hawk winkte ungeduldig ab. „Ich bin sicher, das geht vorüber. Eben sprachen wir aber gerade über dich“, erinnerte er sie entschlossen.


  Sie begegnete seinem Blick für einen Moment und zuckte dann gelassen mit den Schultern. „Ich war gezwungen, mir mit Lesen und Sticken die Zeit zu vertreiben.“


  „Und von Jenkins höre ich, dass du auch jeden Tag ausgeritten bist. Stimmt das? Und zwar ohne deinen Stallknecht?“


  „Na, wenn schon!“, brachte Arabella spitz hervor.


  Sie liebte und bewunderte jeden ihrer großen Brüder, Sebastian vielleicht am meisten, weil er ihr im Alter am nächsten stand. Lucian, so schweigsam und verschlossen, seit er aus dem Krieg zurückgekehrt war, war früher immer ihr Beschützer gewesen. Er hatte ihr aufgeholfen, wann immer sie gefallen war. Hawk hingegen – er war stets so beschäftigt mit Geschäften, die den Besitz der St Claires betrafen. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen er sich in Gesellschaft begab, verhielt er sich hochmütig und abweisend. Hawk war der Bruder, dessen Anerkennung Arabella immer gesucht hatte, dem sie am meisten gefallen wollte.


  Und sie wusste, dass ihr Verhalten während ihrer ersten Saison ihm alles andere als gefallen hatte.


  Hawk war allerdings auch der Duke of Stourbridge, zu dem man aufsah und den man respektierte, wo immer er erschien. Arabella war sich bewusst, dass sie mindestens die Hälfte aller Heiratsanträge nur erhalten hatte, weil Hawk ihr Bruder war. Die übrigen Bewerber um ihre Hand hatten vielleicht wirklich geglaubt, in sie verliebt zu sein. Aber Arabella, entschlossen, nur einen Mann zu heiraten, den sie ebenso liebte und bewunderte wie ihre Brüder, hatte die Gefühle dieser Männer einfach nicht erwidern können.


  Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben wusste sie, dass sie ihren ältesten Bruder wirklich verärgert hatte. Es schmerzte noch immer zutiefst. Allerdings hatte sie gehofft, mit Hawk reden und ihm ihre Gründe erklären zu können. Doch statt allein mit ihm zu sein, musste sie feststellen, dass er von einer jungen Frau begleitet wurde – noch dazu einer atemberaubend schönen jungen Frau!


  Miss Jane Smith.


  Was sollte sie von diesem äußerst seltsamen Umstand halten? Was sollte sie von Miss Jane Smith halten?


  Nach Arabellas Ansicht machte Hawk alles nur noch schlimmer, indem er ihr diese Frau als Gesellschafterin aufzwang.


  Ihr Bruder hob müde die Hand. „Ich versuche lediglich, mich mit dir zu unterhalten, Arabella.“


  Ungeduldig sprang sie auf die Füße. „Wir wissen doch beide, dass du dich niemals nur ‚unterhältst‘, Hawk!“ Sie lief gereizt vor dem Kamin auf und ab. „Was immer du zu mir sagen willst, sag es bitte einfach und hör auf, darum herumzureden. Das ist unerträglich!“


  Hawk fiel auf, wie sehr sie in diesem Moment ihrer Mutter ähnelte – mit den geröteten Wangen und den blitzenden Augen. Das blassgelbe Kleid mit der hübschen Spitze, das sie trug – ganz anders als das grelle Gelb, das Jane so wenig geschmeichelt hatte –, passte wundervoll zu Arabellas Haarfarbe. Ihre Schönheit erinnerte ihn wieder daran, dass sie nicht mehr das kleine Mädchen war, das verhätschelt und verwöhnt werden durfte.


  „Nun gut, Arabella“, meinte er schließlich. „Was ich wirklich wissen will, ist, ob du dich mit jemandem getroffen hast während deiner Ausritte.“


  „Mit jemandem getroffen? Was … Ach so!“ Ein Lächeln erschien um ihre Lippen. „Was du wirklich fragst, ist doch, ob ich einem Gentleman begegnet bin, während ich ohne jede Begleitung ausgeritten bin.“


  „Es ist eine Möglichkeit, die mir in den Sinn gekommen ist.“


  „Wenn du mich verdächtigst, einen Geliebten zu haben, Hawk, warum sagst du das dann nicht einfach?“


  Das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet ihm, dass seine Schwester den Tränen nahe war. Und dass er plötzlich so einfühlsam war, was die Gefühle einer Frau anging, hatte er natürlich nur Jane Smith zu verdanken, die ihn schon öfter auf diese Weise außer Gefecht gesetzt hatte.


  Er seufzte. „Nein, Arabella, das glaube ich natürlich nicht.“


  „Wirklich nicht?“


  Der verächtliche Ton ihrer Stimme ging ihm etwas zu weit. Immerhin war er ihr ältester Bruder und durfte einen gewissen Respekt verlangen.


  „Nein, Arabella“, sagte er gereizt und erhob sich abrupt. „Trotzdem verbiete ich dir, wieder allein auszureiten.“


  „Du verbietest es mir?“, wiederholte sie ungläubig.


  „Genau. Solltest du in Zukunft ohne den Schutz eines Stallknechts ausreiten wollen, könnte vielleicht Miss Smith dich …“


  „Zum Teufel mit deiner Miss Smith!“ Arabella stampfte wütend mit dem Fuß auf.


  „Sie ist nicht meine Miss Smith und wird es auch nie sein.“ Hawk atmete tief ein, um sich zu fassen, bevor er weitersprach. „Ich wünsche, dass du Miss Smith gegenüber freundlich bist, Arabella …“


  „Du kannst wünschen, was dir beliebt, Hawk. Nur leider gehen nicht alle Wünsche in Erfüllung, nicht wahr?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich rate dir, dein Temperament in diesem Fall zu zügeln. Du solltest alles daransetzen, Miss Smith das Gefühl zu geben, sie sei ein willkommener Gast, solange sie bei uns ist.“


  „Ich dachte, sie ist eine Angestellte?“, warf Arabella spöttisch ein.


  „Sie wird deine Gesellschafterin sein, das stimmt. Aber in erster Linie ist sie ein Gast des Duke of Stourbridge!“


  Zweifellos hätte Arabella noch gern etwas zu diesem Thema gesagt, ließ es aber bleiben, wohl, weil sie den Zorn in seinen Augen sah. „Schön, Hawk.“ Sie neigte knapp den Kopf. „Oh, fast hätte ich es vergessen.“ Sie blieb an der Tür stehen, genau wie Jane es vor kurzer Zeit getan hatte.


  „Ja?“ Hawk betrachtete sie, Böses ahnend.


  Arabellas Lächeln konnte nur triumphierend genannt werden. „Ich habe eine kleine Dinnergesellschaft arrangiert, die in drei Tagen stattfinden wird. Danach wird im Kleinen Ballsaal getanzt werden.“


  Der „Kleine“ Ballsaal bot dreißig Menschen Platz. Hawk verzog das Gesicht. „Und wie klein wird diese Gesellschaft sein?“


  Ihr Lächeln vertiefte sich. „Ungefähr fünfundzwanzig Leute, denke ich. Ach nein, siebenundzwanzig, jetzt, da du und Miss Smith angekommen seid. Oh, und Lady Pamela Croft hat mir heute Morgen eine Nachricht geschickt. Ihr Bruder ist zu Besuch gekommen und wird sie begleiten. Also sind wir achtundzwanzig.“


  Bei der Erwähnung ihres nächsten Nachbarn spannte Hawk sich unwillkürlich an. „Meinst du etwa den Earl of Whitney?“


  „Soviel ich weiß, hat Lady Pamela nur diesen einen Bruder.“


  Natürlich war Hawk sich dessen bewusst. Er erinnerte sich auch sehr gut an das letzte Mal, da er und der Earl sich begegnet waren. Kurz nachdem er den Platz des Earls im Bett der Countess of Morefield eingenommen hatte. Eine Tatsache, die keiner der beiden Männer – die schon vorher nicht die besten Freunde gewesen waren – so schnell vergessen würde.


  Wusste Arabella etwa davon? Genau wie Sebastian und vielleicht auch Lucian? Ihre triumphierende Miene schien zumindest darauf hinzudeuten.


  „Nur noch eine Sache, Hawk.“


  „Meine Güte, Arabella“, fuhr er heftig auf, „entweder bleib oder geh. In jedem Fall hör auf, auf diese unziemliche Art an der Tür zu kleben!“


  „Dann interessiert es dich also nicht, dass ich Miss Smith, während wir sprachen, zufällig am Bibliotheksfenster vorbeikommen sah? Ah, offenbar interessiert es dich doch“, fügte sie amüsiert hinzu, als Hawk sich abrupt umdrehte und aus dem Fenster sah. „Vielleicht sollte vielmehr ich die Anstandsdame für Miss Smith spielen?“


  Hawk hörte kaum auf ihre Worte. Zu sehr war er schon mit anderen Dingen beschäftigt.


  Wo in aller Welt könnte Jane hingehen wollen? Soweit er wusste, kannte sie sich in der Gegend überhaupt nicht aus. Warum verließ sie also so kurz nach ihrer Ankunft das Haus?


  7. KAPITEL


  Leicht amüsiert sah Jane zu ihrem Gastgeber hinüber. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Gespräch mit Lady Arabella nicht sehr zufriedenstellend verlief, Euer Gnaden?“


  Dies war die erste Gelegenheit für Jane seit dem Treffen in der Bibliothek, mit ihm zu sprechen, auch wenn sie ihn kurz gesehen hatte, wie er mit dem Butler sprach, als sie von ihrem Spaziergang zurückkam.


  Sehr wahrscheinlich hatte sie allerdings recht mit der Annahme, dass das Gespräch nicht allzu erfreulich gewesen war, denn sie saßen allein im „Familienspeisesalon“, wie es Jenkins genannt hatte. Lady Arabella hatte sich entschuldigen lassen.


  Dass Jane und der Duke an den jeweiligen Enden einer Tafel saßen, an der mit Leichtigkeit zwölf Menschen Platz gefunden hätten, trug nur dazu bei, den Abstand zwischen ihnen noch einmal zu betonen.


  Wie gewöhnlich sah der Duke auch heute Abend makellos aus in schwarzer Abendkleidung und dem schneeweißen Hemd und machte Jane nur noch mehr bewusst, wie völlig unangemessen das schlichte Kleid war, das sie selbst trug – eins von zwei Kleidern, die sie aus Markham Park mitgenommen hatte.


  „Mein Gespräch mit Arabella verlief nicht sehr gut, wie Sie richtig bemerkten, Jane“, bestätigte der Duke ungehalten. „Das wäre alles, Jenkins“, sagte er zu dem alten Butler, sobald dieser das Roastbeef mit dem Gemüse serviert hatte. „Ich klingle nach Ihnen, falls wir noch etwas brauchen sollten.“


  Falls der Butler ein solches Verhalten für ungewöhnlich hielt, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken, sondern verbeugte sich nur förmlich, bevor er den Raum verließ.


  Hawk seufzte. „Das bedauerliche Verhältnis zwischen meiner Schwester und mir im Moment zeigt mir nur, wie wenig Erfahrung ich im Umgang mit launenhaften jungen Damen habe, Jane.“


  „Sie erstaunen mich, Euer Gnaden.“


  „Mit jungen Damen, die mit mir verwandt sind, Jane.“


  „Selbstverständlich, Euer Gnaden. Aber falls das tatsächlich der Fall ist, wäre der beste Weg vielleicht, zu vergessen, dass Lady Arabella mit Ihnen verwandt ist.“


  Hawk hatte Janes Verschwinden früher am Abend ganz und gar nicht vergessen. Ebenso wenig die Tatsache, dass sie gerade in dem Moment wieder ins Haus gekommen war, als er Jenkins gefragt hatte, wo sie abgeblieben sein könnte. Nein, er hatte es ganz gewiss nicht vergessen. Er wartete nur auf den richtigen Augenblick, um das Thema darauf zu bringen.


  Jetzt schüttelte er nur den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstehe, Jane. Arabella mag ja im Moment keine besonders herzlichen Gefühle für mich hegen, aber dennoch ist sie meine Schwester.“


  „Gewiss, Euer Gnaden“, bemerkte Jane nur trocken.


  „Und warum meine ich aus Ihrer Bemerkung so etwas wie Tadel herauszuhören?“


  „Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Euer Gnaden.“ Sie sah ihn unschuldig an. „Ich habe nur den Eindruck, dass Lady Arabella mit ihren achtzehn Jahren den Wunsch verspürt, wie eine Erwachsene behandelt zu werden und nicht wie ein Kind. Ein Kind braucht vielleicht noch eine Nanny, aber …“


  „Arabella ist noch immer ein Kind, Jane, und zurzeit benimmt sie sich wie eines, das völlig verzogen ist.“


  „Dann war es also ein Kind, das vor wenigen Wochen mehrere Heiratsanträge bekommen hat? Hätten Sie einer dieser Ehen für ein verzogenes Kind zugestimmt?“


  „Sie beleidigen mich, wenn Sie glauben, dass es mir nur darum ginge, dass sie irgendeinen dieser Anträge annimmt“, verteidigte sich Hawk in kühlem Ton.


  „Darum geht es im Moment gar nicht, Euer Gnaden“, entgegnete sie sanft. „Der Punkt ist, dass Sie sie nicht einerseits als eine heiratsfähige Frau ansehen können, die einen Antrag nach dem anderen erhält, nur um sie gleich darauf wieder wie ein Kind zu behandeln. Ein Kind, dem man sagt, was es tun oder lassen soll.“


  Hawk hielt seinen Zorn nur mit Mühe zurück. Einerseits wusste er, dass er Jane zu dieser Kritik ermutigt hatte, als er sich ihr anvertraut hatte. Andererseits war es ihm ein Rätsel, warum er das überhaupt getan hatte.


  „Ich weigere mich zu glauben, dass ich meinen Geschwistern gegenüber jemals eine solche Arroganz an den Tag gelegt hätte, Jane.“


  „Wirklich? Dann reservieren Sie diese Arroganz also nur für lästige Geschöpfe, die Ihr friedliches Leben auf den Kopf stellen?“


  Hawk griff nach seinem Glas und trank einen tiefen Schluck Rotwein, die Augen unverwandt auf die junge Frau gerichtet, die sein friedliches Leben allerdings vom ersten Tag ihrer Bekanntschaft an auf den Kopf gestellt hatte.


  Zu seinem Unglück sah Jane heute Abend ganz besonders reizend aus. Ihr schimmerndes rotes Haar war zu einer Fülle von Locken hochgesteckt, von denen ihr einige verführerische Strähnen in den Nacken und die Stirn fielen. Ihr zarter Hals war auch heute ohne Schmuck – vermutlich besaß Jane keinen –, und der schlichte Schnitt ihres Kleides betonte die vollkommenen Rundungen ihres Körpers.


  Ihres sehr verlockenden Körpers, dessen er sich nur allzu deutlich bewusst war. „Sie tun mir unrecht, wenn Sie behaupten, ich hätte Ihnen gesagt, was Sie tun sollen, Jane.“


  „Nein, nur was ich nicht tun darf, Sir“, entgegnete sie trocken.


  „Weil ich Ihnen nicht erlaubt habe, waghalsig zu sein und allein nach London zu fahren?“


  „Weil ich mit meinen zweiundzwanzig Jahren sehr gut in der Lage bin, meine Entscheidungen allein zu treffen, Euer Gnaden!“ In ihrer Stimme schwang deutlich ein warnender Unterton mit.


  Doch Hawk war entschlossen, diese Warnung nicht zu beachten. „Selbst wenn diese Entscheidungen falsch sind?“


  „Selbst dann!“


  Nachdenklich musterte er sie einen Moment. „Sagen Sie, Jane, haben Sie die Sulbys begleitet, als sie zur Saison nach London kamen?“


  „Ja“, antwortete sie zögernd.


  „Und haben Sie jemanden kennengelernt, während Sie dort waren? Einen jungen Mann vielleicht?“ Er nickte langsam. „Das ist womöglich der Grund, weswegen Sie so darauf versessen sind zurückzukehren. Damit Sie ihn aufsuchen können und …“


  Sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick. „Ich habe niemanden in London kennengelernt, Euer Gnaden. Meine einzigen Unternehmungen damals waren kurze Ausflüge in verschiedene Geschäfte, und meine Aufgabe bestand lediglich darin, die Einkäufe für Olivia zu tragen.“


  Wieder musste Hawk daran erinnert werden, dass Jane eher eine Dienerin als ein Mündel im Haushalt der Sulbys gewesen war. Ihre Anwesenheit beim Dinner neulich Abend hatte wohl eine Ausnahme dargestellt.


  Er nippte an seinem Wein. „Wo waren Sie vorhin, Jane, als Sie das Haus verließen?“


  Betroffen hielt sie den Atem an. „Ich hoffe, ich genieße wenigstens die Freiheit, mich auf dem Grundstück bewegen zu dürfen, Euer Gnaden?“


  Sie war viel zu streitlustig, das wusste sie. Wahrscheinlich deswegen, weil sie vorhin eben nicht nur einen Spaziergang im Park von Mulberry Hall unternommen hatte. Stattdessen hatte sie die Stallungen aufgesucht, um einen der Pferdeknechte zu befragen, wie weit es bis Somerset war und wie lange man bis dahin brauchte. Sie hoffte nur, dass sie bei dem Jungen keinen Verdacht erweckt hatte. Sollte der Duke davon erfahren, würde sie in ganz schöne Schwierigkeiten geraten!


  „Habe ich etwas anderes behauptet?“, meinte er jetzt nur leise.


  „Sie haben es angedeutet!“, beschuldigte sie ihn aufgebracht.


  Hawk sah sie nur für eine kurze Weile wortlos an, während die Wut in ihm zunahm. Diese verzwickte Lage – auf der einen Seite seine trotzige Schwester und auf der anderen diese unsagbar eigensinnige Jane – stellte nicht nur seine Geduld auf eine harte Probe, sondern wurde allmählich einfach unerträglich!


  „Finden Sie meine Sorge um Sie so unzumutbar, Jane?“


  „Ja!“


  Hawk atmete tief durch und erhob sich. „Dann muss ich Ihnen wohl erlauben, sich selbst in Gefahr zu bringen, da Sie es unbedingt so wünschen. Allerdings nur, wenn Sie akzeptieren, dass ich dann nicht mehr in der Lage sein werde, Sie vor Ihrer eigenen Unbesonnenheit zu beschützen.“ Er packte die Karaffe mit dem Wein und ging entschlossen auf die Tür zu, wohl wissend, dass er den Raum sofort verlassen musste, wenn er sie nicht entweder küssen oder übers Knie legen wollte.


  „Hawk?“


  Er durfte sich nicht von seinem Entschluss abbringen lassen. Weder von der Unsicherheit, die in ihrer Stimme mitschwang, noch von der Tatsache, dass sie ihn endlich mit seinem Vornamen angesprochen hatte. Es war wichtig, sofort den Raum zu verlassen, weil er sonst etwas tat, das Jane noch unzumutbarer finden würde als die Arroganz, über die sie sich so bitterlich beschwerte.


  Erst als er an der Tür angelangt war, hielt er noch einmal inne. „Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass meine Schwester in drei Tagen eine Dinnergesellschaft veranstalten wird.“ Spöttisch lächelnd fügte er hinzu: „Dieselbe Schwester, der ich angeblich vorschreibe, was sie tun darf und was nicht.“


  Jane schluckte unbehaglich. Noch nie hatte sie den Duke so wütend gesehen, und obwohl Arabella ihn vorhin verärgert haben musste, richtete sich diese Wut jetzt ganz allein auf sie, Jane.


  Sie benetzte sich die trockenen Lippen. „Ich …“


  „Ich werde eben diese Schwester davon in Kenntnis setzen, dass Sie ein Kleid für die Gesellschaft brauchen. Und ich flehe Sie an, Jane, widersprechen Sie mir nicht schon wieder!“, brachte er warnend hervor.


  „Aber …“


  „Wollen Sie sich nicht wenigstens ein Mal, seit wir uns kennen, eingestehen, dass ich dabei Ihr Wohl im Auge habe und nicht meins?“


  „Das behaupten alle Tyrannen, nicht wahr?“, erwiderte sie, obwohl er ihr ein wenig Angst machte.


  Er kämpfte sichtlich darum, die Fassung zu wahren. „Eines Tages, Jane, werden Sie zu weit gehen“, sagte er schließlich grimmig. „Und ich warne Sie, an dem Tag werden Sie herausfinden, wozu ich wirklich fähig bin!“


  Damit wandte er sich ab und verließ den Raum, bevor er der Versuchung nachgab und Jane eine Lektion erteilte, die sie nicht vergessen würde.


  Jane sah ihm nach und überlegte voller Unbehagen, dass ihre Pläne, sich bei erster Gelegenheit Richtung Somerset abzusetzen, angesichts der erwarteten Gäste wohl eher früher als später in die Tat umgesetzt werden konnten.


  „Sind es die Pferde, die Sie so gern besuchen, Jane, oder gibt es einen anderen Grund, warum Ihr Weg Sie so oft zu meinen Stallungen führt?“


  Schuldbewusst zuckte Jane zusammen, als sie die Stimme des Dukes hinter sich vernahm. Sie wirbelte so schnell herum, dass sie auf dem Stroh ausrutschte und das Gleichgewicht verlor.


  Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um festzustellen, wie gut der Duke in seiner Reitkleidung aussah – enger brauner Jacke, Reithose und glänzenden Stiefeln –, da begann sich schon alles um sie zu drehen, und sie fiel hintenüber.


  Zum Glück war die Box, in der sie stand, erst vor Kurzem gereinigt und mit frischem Stroh ausgelegt worden, das ihren Sturz dämpfte. Und so lag sie ein wenig außer Atem auf dem Rücken und blickte zum sprachlosen Duke of Stourbridge auf.


  Allerdings blieb er nicht lange sprachlos. „Soll das eine Einladung sein, Jane? Oder haben Sie einfach nur plötzlich den Wunsch verspürt, sich hinzulegen?“ Er kam in die Box und sah auf Jane herab, die Lider halb gesenkt, die Miene ausdruckslos.


  Empört setzte Jane sich auf. „Ich hätte überhaupt nicht das Gleichgewicht verloren, wenn Sie sich nicht auf diese hinterhältige Art an mich herangeschlichen hätten“, meinte sie spitz.


  „Oh, bleiben Sie ruhig liegen. Nach den feuchten Dünen sind die Stallungen doch ein sehr viel gemütlicherer Ort für eine Unterhaltung“, meinte er trocken und ließ sich im nächsten Moment neben ihr auf dem sauberen Stroh nieder.


  „Unterhaltung, Euer Gnaden?“, wiederholte Jane misstrauisch und tat, als müsse sie sich ganz dringend von den Strohhalmen auf den Ärmeln ihres Kleides befreien.


  Einige Halme steckten auch in ihrem schimmernden Haar, aber Hawk dachte, es wäre vielleicht nicht der richtige Augenblick, um sie darauf aufmerksam zu machen. Und erst recht wäre es falsch, sie ihr einfach selbst aus dem Haar zu zupfen …


  Um diese Tageszeit war nur selten jemand in den Stallungen. Seine Pferdeknechte kümmerten sich um andere Aufgaben auf dem Gut, die Pflege der Pferde und das Säubern der Ställe waren bereits erledigt worden.


  Also waren Jane und er völlig allein, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie gestört wurden, war sehr gering.


  Wie am gestrigen Abend erwachte auch jetzt in ihm das Verlangen, Jane in die Arme zu nehmen und zu küssen. Gestern hatte er der Versuchung widerstanden, indem er sie abrupt allein gelassen hatte. Nur war er nicht sicher, ob ihm das auch dieses Mal gelingen würde …


  Vielleicht war es unter diesen Umständen unklug von ihm gewesen, sich neben ihr niederzulassen. Er hätte überhaupt nicht nach ihr gesucht, wenn Jenkins ihm nicht mitgeteilt hätte, dass sie eine halbe Stunde zuvor das Haus verlassen hatte und zu den Ställen gegangen war. So wie sie es auch schon gestern getan hatte. Das hatte seine Neugier erregt.


  Doch wenn er sie jetzt betrachtete, ihr leicht zerzaustes Haar, die geröteten Wangen, die leicht geöffneten Lippen, war es leider nicht mehr nur seine Neugier, die erregt war.


  „Euer Gnaden?“


  „Jane?“


  Sie schluckte unruhig. „Sie sagten, Sie wollten mit mir reden.“


  „Ja?“ Er schloss einen Moment die Augen, doch das half nicht, das Bild von Janes süßen Lippen aus seinem Kopf zu vertreiben, also öffnete er sie wieder.


  Ihre Unruhe wuchs, als Jane sah, wohin der Duke schaute. Eine seltsame Hitze erfüllte sie, während er den Blick langsam zu ihren Brüsten wandern ließ. Sie konnte jetzt seinen Atem hören, glaubte ihn sogar auf ihrer Haut zu spüren, als wäre er auf einmal sehr viel näher gekommen. Hatte er sich bewegt? Es war ihr nicht aufgefallen, und doch saß er plötzlich sehr viel dichter neben ihr.


  Wie hypnotisiert sah sie zu ihm auf, von seinen goldbraunen Augen in Bann geschlagen, während er noch näher kam. Wie ohne ihr Zutun senkten sich ihre Lider, und die Lippen öffneten sich leicht, als der Duke ihr eine Hand an die Wange legte. Er berührte ihren Mund mit einer so aufregenden Sinnlichkeit, dass ihr der Atem stockte und sie mit verhangenem Blick zu ihm aufsah.


  Lange Zeit konnte er sich nicht von diesen grünen Augen losreißen. Schließlich stöhnte er hilflos: „Lieber Himmel, Jane!“ Im nächsten Moment küsste er sie wild, schlang die Arme um sie und zog sie an seinen Körper.


  Sein wundervoller männlicher Körper, den sie vor wenigen Tagen fast völlig unbekleidet gesehen hatte. Trotz ihrer Unerfahrenheit hatte sie seine breiten Schultern, den flachen Bauch und die schmalen Hüften einfach nur bewundern können.


  Und seine Lippen, die er so oft unwillig oder spöttisch verzog – jetzt küssten sie sie auf eine Weise, die ihren Puls zum Rasen brachte und eine so verzehrende Hitze in ihrem Leib entfachte, dass sie sich ihm unwillkürlich voller Begierde entgegendrängte.


  Noch während Hawk sich insgeheim dafür verfluchte, dass er der Versuchung nachgegeben hatte, drückte er Jane ungeduldig in das weiche Stroh. Die Wärme ihres Körpers und ihr verlockender Duft machten es ihm unmöglich zu widerstehen.


  Er lag halb über ihr, vertiefte den Kuss, und die Art, wie Jane sich an ihn schmiegte, die Hände unter seinen Reitrock schob und ihn mit unruhigen Bewegungen streichelte, verriet ihm, dass sie ebenso erregt war wie er – selbst wenn sie in ihrer Unerfahrenheit nicht genau wusste, wie sie mit dieser Erregung umgehen sollte.


  Aber auch Hawk war nicht sicher, wohin das alles führen sollte. Er wusste nur, dass er sie einfach berühren musste, jeden herrlichen Zentimeter ihrer wunderbaren Haut. Kurz löste er sich von ihrem Mund, um ihren schlanken Hals zu küssen, immer tiefer ließ er seine Lippen gleiten, bis er die Wölbung ihrer vollen Brüste erreichte. Geschickt öffnete er die Knöpfe an ihrem Kleid und schob den Stoff beiseite, sodass die schönen Brüste nur von dem dünnen Material ihrer Chemise bedeckt wurden.


  Fasziniert betrachtete er die rosigen, aufgerichteten Spitzen. Zart strich er mit den Fingern darüber, und Jane seufzte auf und wand sich unter seinen Händen.


  Es war zu viel. Jane stellte eine zu große Versuchung für ihn dar. Er konnte ihr nicht widerstehen. Kurz sahen sie sich in die Augen, dann beugte er den Kopf, nahm eine der rosigen Spitzen in den Mund und fuhr gierig mit der Zunge über die bereits harte Knospe, bevor er sie noch tiefer in den Mund nahm und an ihr saugte – immer härter und heftiger. Er hörte Jane vor Lust stöhnen, spürte ihre Finger auf seinem Rücken, als sie sich hilflos an ihn klammerte.


  Hawk umfasste die andere Brust und konnte fühlen, wie die Knospe unter seiner Berührung härter wurde, als er im gleichen Rhythmus mit dem Daumen darüberstrich, in dem er an der anderen Brust saugte.


  Seine Lenden schmerzten vor Verlangen, sie ganz zu nehmen, sich in ihr zu verlieren, bis sie beide den Gipfel der Lust erreichten.


  Er sollte jetzt sofort aufhören, sich von ihr lösen, bevor die Leidenschaft sie beide gänzlich übermannte. Aber Hawk brachte nicht die Kraft dazu auf. Schon spürte er Janes Hände an den Knöpfen seiner Weste, seines Hemdes. Ungeduldig schob sie den Stoff beiseite und berührte seine nackte Haut. Stöhnend gab Hawk sich geschlagen.


  Noch keine Frau vor Jane hatte ihn so unschuldig und doch so unglaublich sinnlich berührt. Ihr Mangel an Erfahrung war aufregender, als die geschicktesten Liebkosungen einer Geliebten es je sein könnten. Schüchtern, aber voller Neugier, voller Leidenschaft erkundete sie seinen Körper, und Hawk spürte, wie er hart wurde und seine Erregung bis an die Grenze des Erträglichen wuchs.


  Er wollte sie. Jetzt. Hier, mitten im süß duftenden Stroh. Das Verlangen, sie zu besitzen, war so drängend, dass seine Sinne auf die zarteste Berührung, auf ihre kleinen Seufzer und auf ihren betörenden Duft mit nie gekannter Heftigkeit reagierten.


  Schon bei seiner ersten Berührung hatte Jane gewusst, dass sie verloren war. Jeder vernünftige Gedanken, jede Vorsicht war in den Wind geschlagen. Es war ihr völlig unmöglich, sich ihm zu verwehren. Obwohl, oder gerade weil, sie spürte, wie er ihr Kleid bis zu ihrer Taille hochschob. Er streichelte ihre Beine vom Knie bis zu jener heißen, feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln. Einladend hob sie sich ihm entgegen, und er berührte sie dort mit seinen geschickten Fingern, die eine Lust in ihr weckten, wie sie sie nicht für möglich gehalten hätte – nicht einmal in den Nächten, in denen sie von ihm geträumt hatte.


  Keuchend sank sie auf das Stroh zurück, während Hawk noch immer ihre Brüste küsste und leckte und gleichzeitig mit den Fingern ihre Erregung immer weiter steigerte. Sie drehte hilflos den Kopf hin und her, denn eine Anspannung tief in ihr begann zu wachsen und zu wachsen. Ohne sich richtig bewusst zu sein, was sie tat, spreizte sie sehnsüchtig die Beine – in ungeduldiger Erwartung von etwas, das die berauschende Hitze dazwischen lindern könnte.


  „Ich hab ihm gesagt, dass ich den Duke schon den ganzen Morgen nicht gesehen hab. Was ist mit dir, Tom? Hast du ihn irgendwo auf dem Gut gesehen?“


  Wie ein Eimer eiskalten Wassers stürzte die Wirklichkeit über Hawk herein, kaum dass er die Stimme seines Stallmeisters vernahm. Abrupt hob er den Kopf. Der Ausdruck benommenen Entsetzens auf Janes Gesicht zeigte ihm, dass auch sie sie gehört hatte.


  Betroffen nahm Hawk jetzt auch den zerwühlten Zustand ihres Kleides wahr, dessen Rock ihr fast bis zur Taille hochgerutscht war. Das Mieder war aufgeknöpft, die Chemise klebte feucht an ihren Brüsten, und die Knospen waren noch immer hart aufgerichtet durch die Liebkosungen seiner Lippen, seiner Zunge und Finger.


  Voller Selbstekel stöhnte Hawk leise auf, ließ sich neben sie in das Stroh sinken und starrte zur Holzdecke über sich hinauf.


  Lieber Himmel! Nur vor wenigen Augenblicken, bevor sie gerade noch rechtzeitig unterbrochen worden waren, war er im Begriff gewesen, Jane vollständig zu nehmen. Er hatte sie hier in den Ställen lieben wollen, als wäre sie eine Dienstmagd, die nichts dagegen einzuwenden hatte, sich mit ihrem Herrn zu vergnügen. Und als wäre er ein ungeduldiger Junge, der seine Triebe nicht zügeln konnte!


  „Hawk …“


  „Still, Jane!“, zischte er leise und legte ihr hastig den Finger auf die Lippen. Er lauschte angespannt und hoffte, dass sein Stallmeister und Tom, einer der Pferdeburschen, die er aus London mitgebracht hatte, nicht weiter in den Stall hereinkommen würden.


  „Ach was. Wir würden ihn sehen, wenn er hier wäre“, meinte Tom. „Wir sollten Mr Jenkins wohl sagen, dass wir auch nicht wissen, wo er ist.“


  Das Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte erklang, gleich darauf hörten sie die Stalltür laut ins Schloss fallen.


  Erleichtert stieß Hawk den Atem aus. Langsam erhob er sich und entfernte sich so weit von Jane, wie es in der engen Box nur ging. „Das war ein großer Fehler, Jane, und sehr bedauerlich.“ Er fuhr sich unruhig mit der Hand durch das dichte, dunkle Haar. „Ich hätte nicht …“


  „Nein, sogar ganz bestimmt nicht!“, stieß Jane atemlos hervor, während sie sich hastig aufrappelte und versuchte, das offene Mieder zusammenzuhalten.


  Schon einen Moment danach war sie auf den Beinen und lief aus dem Stall hinaus, als wären tausend Teufel hinter ihr her.


  Und als wäre er einer dieser Teufel …


  8. KAPITEL


  Sie sehen wundervoll aus, Jane!“ Arabella strahlte vor Genugtuung, als sie Jane in ihrem neuen Kleid betrachtete, das sie anlässlich der Abendgesellschaft heute tragen sollte.


  Zu ihrer größten Erleichterung hatte Jane in den Tagen seit dem peinlichen Zwischenfall im Stall nicht viel vom Duke of Stourbridge gesehen. Offenbar war er mit dringenden Angelegenheiten des Anwesens beschäftigt.


  Alles an den leidenschaftlichen Minuten im Stall stürzte sie in entsetzliche Betretenheit – die Schamlosigkeit ihrer eigenen Reaktion, der Beweis für diese Schamlosigkeit, als ihr bewusst wurde, dass sie doch tatsächlich einen der Knöpfe am teuren Hemd des Dukes abgerissen hatte in ihrer Ungeduld, seine Haut zu berühren. Noch schockierender war es gewesen, als sie ihren eigenen halb nackten Zustand bemerkt hatte und ihr klar geworden war, wie weit sie dem Duke erlaubt hatte zu gehen.


  So entsetzt war sie gewesen, so zutiefst beschämt über alles, wozu sie den Duke ermutigt hatte, dass sie nur ihre derangierte Kleidung hatte zusammenraffen und wie gehetzt aus dem Stall laufen können.


  Doch der Duke musste ebenso schockiert von den Ereignissen gewesen sein, da er in diesen zwei Tagen selbst den gemeinsamen Mahlzeiten mit ihr und seiner Schwester ferngeblieben war.


  Gelegentlich hatte Jane von ihrem Schlafzimmerfenster aus einen Blick auf ihn erhascht, wenn er mit scheinbar unerschöpflicher Energie der Arbeit auf dem Gut nachging – nach dem Vieh sah oder mit seinem Verwalter die Ernte auf den gepflügten Feldern überprüfte.


  Glücklicherweise war Lady Arabella in dieser Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass sie wohl doch nicht mit dem Duke unter einer Decke steckte, da er mit ihr genauso wenig sprach wie mit Arabella selbst. Zunächst noch zögernd, aber dann immer bereitwilliger, so stellte Jane fest, begann sie, Zeit mit ihr zu verbringen. Der einzige Nachteil dieser Entwicklung war, dass Jane, die es jetzt sehr viel eiliger hatte, den Landsitz zu verlassen, weniger Gelegenheit fand, ihre Flucht nach Somerset zu planen.


  Einmal war ihr sogar der Gedanke gekommen, Lady Arabella hielte sie absichtlich davon ab, allein zu bleiben – vielleicht sogar auf Drängen ihres Bruders hin. Aber da Arabella jedes Mal, wenn der Duke erwähnt wurde, eine entschieden frostige Miene aufsetzte, kam Jane dann doch zu dem Schluss, dass das nicht der Fall sein konnte.


  Jedenfalls verfolgte Arabella voller Eifer die Aufgabe, ihr ein neues Kleid für die geplante Abendgesellschaft anfertigen zu lassen. Und so hatten sie sich mit der Kutsche in die nächste Stadt begeben, und am folgenden Tag erneut, damit Jane sich das Kleid anpassen lassen konnte.


  Offensichtlich hatte es seine Vorteile, die Schwester des Dukes zu sein. Das Kleid war binnen vierundzwanzig Stunden fertig!


  „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass die cremefarbene Seide mit der etwas helleren Spitze vollkommen für Sie sein würde?“, rief Arabella jetzt begeistert.


  Doch, genau das hatte sie tatsächlich gesagt. Und da Jane nicht die geringste Erfahrung darin hatte, Stoffe oder den richtigen Schnitt für ein Kleid auszusuchen, war sie nur allzu glücklich gewesen, dies Arabella zu überlassen.


  Bei einem Blick in den Spiegel erkannte Jane sich kaum wieder. Die hohe Taille, der breite Ausschnitt, der sogar ein wenig von den Schultern sehen ließ, und die winzigen Puffärmel – alles betonte die Vorzüge ihres Körpers. Das Haar hatte Arabellas eigene Zofe ihr zu einer modischen Lockenfrisur hochgesteckt.


  Es war schwierig, sich vorzustellen, dass sie dasselbe Mädchen sein sollte, das vor nur wenigen Tagen gezwungen worden war, jenes grässliche gelbe Ungetüm von einem Kleid zu tragen.


  „Ich wüsste gern, was Hawk zu Ihrer Erscheinung sagen wird“, meinte Arabella fröhlich.


  Jane hatte sich genau dasselbe gefragt, wenn auch sicher nicht aus den gleichen Gründen.


  Heute sah sie elegant aus, ja sogar hübsch, da das Kleid ihr Würde und Stil verlieh und eine Reife, die ihr bisher gefehlt hatte. Allerdings wurde die Freude an ihrem neuen Aussehen ein wenig dadurch getrübt, dass der Duke, sosehr sie auch protestiert hatte, die Rechnung für dieses Kleid erhalten würde.


  Wie sollte es aber auch anders sein, wenn sie selbst über so wenig Geld verfügte? Sir Barnaby hatte ihr monatlich ein kleines Nadelgeld gegeben, und Jane hatte etwas davon zurückgelegt, aber sie wusste nicht einmal, ob das für ihre Fahrt nach Somerset ausreichen würde, geschweige denn für ein neues Kleid und Abendhandschuhe.


  Arabellas Versicherung, der Duke würde ein weiteres Kleid unter all den vielen teuren Kreationen seiner Schwester gar nicht bemerken, hatte ihr Unbehagen nicht ausgeräumt. Immerhin war sie gezwungen, die Großzügigkeit eines Mannes anzunehmen, der sich doch die schlimmste Meinung über sie gebildet haben musste.


  „Was habe ich denn nur gesagt, dass Sie so finster schauen?“ Arabella nahm Janes Hände in ihre und sah sie forschend an. „Macht Sie schon die bloße Erwähnung meines herrischen Bruders unglücklich?“


  „Sehr wahrscheinlich ist die Antwort darauf ein klares und deutliches Ja, Arabella.“ Der Duke erschien so unversehens hinter ihnen, dass Jane keine Gelegenheit hatte zu antworten. Beide Frauen wandten sich um – Arabella überrascht und Jane zögernd.


  „Sieh an, sieh an“, meinte er, lässig am Türrahmen lehnend. „Ich muss schon sagen, unsere Gäste können sich heute Abend glücklich schätzen, gleich zwei so bezaubernde junge Damen in ihren Reihen zu wissen.“


  Jane errötete heftig, und die vertraute Hitze erfüllte ihren ganzen Leib, als sie den forschenden Blick des Dukes auf sich spürte. Zu ihrer Erleichterung ersparte ihr die Anwesenheit seiner Schwester, eine Antwort geben zu müssen. Arabella stellte sich neben ihn und lächelte triumphierend.


  „Habe ich nicht großartige Arbeit geleistet, Hawk?“ Sie strahlte. „Sieht Jane nicht wunderschön aus?“


  „Du hast dich selbst übertroffen, Arabella“, bestätigte Hawk trocken. Tatsächlich war er völlig verblüfft darüber, wie umwerfend schön Jane in ihrer neuen Kleidung aussah. Die cremefarbene Abendrobe mit der zarten Spitze verlieh ihrer Haut einen sanften Schimmer. Das Grün ihrer Augen schien plötzlich kräftiger zu leuchten, und ein ebenfalls cremefarbenes Band in ihren roten Locken betonte noch die feurige Farbe ihres Haars.


  Ihm war nicht entgangen, dass Jane ihm in den vergangenen zwei Tagen ausgewichen war. Sie verließ den Raum, sobald er hereinkam, und wandte dabei jedes Mal den Blick ab. Allerdings hatte er es selbstverständlich auch verdient, mit solcher Kälte behandelt zu werden, nachdem er sie fast verführt hatte – noch dazu auf solche Weise und an einem solchen Ort. Natürlich musste sie sich zutiefst erniedrigt fühlen.


  Oh ja, Hawk wusste, dass er Janes Abneigung vollauf verdiente. Und um dieser Abneigung entgegenzukommen, vergrub er sich in seiner Bibliothek, wenn es auf dem Gut nichts für ihn zu tun gab. Sehr zu seinem Pech sah Jane heute wirklich hinreißend aus, ganz die selbstbewusste junge Dame von Stand. Er hatte große Mühe, den Blick von ihr zu wenden.


  „Ich bin nur gekommen, um Jane dies hier zu geben“, brachte er etwas schroff hervor. Er hielt ihr eine Perlenkette und die dazu passenden Ohrstecker hin, die er als eine Art Friedensangebot für sie mitgebracht hatte.


  Wie es schien, war Arabella dieser Tage viel zu beschäftigt gewesen, um die Kälte zu bemerken, die jetzt zwischen ihm und Jane herrschte. Aber Hawk war überzeugt, dass es ihr spätestens nach der heutigen Gesellschaft auffallen würde.


  Er verzog den Mund zu einem kläglichen Lächeln. „Nur frage ich mich nun, nachdem ich gesehen habe, wie großartig sie jetzt bereits aussieht, ob die Perlen nicht etwas zu viel des Guten wären.“


  „Oh nein, Hawk. Die Perlen sind der letzte Schliff!“ Seine Schwester, die in ihrem rosafarbenen Kleid nicht weniger hinreißend aussah, strahlte. „Meinen Sie nicht auch, Jane?“


  Jane konnte die Kette und die Ohrstecker nur stumm vor Erstaunen ansehen. Nach Tagen des trotzigen Schweigens hätte sie eine solche Geste nicht von ihm erwartet. Unwillkürlich fragte sie sich, wo der wunderschöne Schmuck herkommen mochte. Der Duke hatte ihn ja gewiss nicht ausdrücklich für sie gekauft. Und in dem Fall wäre es auch die Krönung der Unschicklichkeit, ein solches Geschenk anzunehmen – sosehr Jane auch die Vorstellung entzückte, er könnte etwas so Schönes ganz allein für sie ausgesucht haben.


  „Kein anderes Stück von Mamas Schmuck würde besser zu Jane passen“, sagte Arabella anerkennend.


  Verblüfft sah Jane den Duke an, dessen Miene allerdings ausdruckslos blieb. Der Schmuck hatte seiner Mutter gehört? Aus irgendeinem Grund ließ diese Tatsache die Geste des Dukes noch intimer, noch bedeutungsvoller erscheinen, als wenn er die Perlen tatsächlich für sie gekauft hätte.


  Jane schüttelte entschieden den Kopf. „Ihr Angebot ist sehr freundlich gemeint, Euer Gnaden, aber es käme mir keinen Moment in den Sinn, heute Abend ausgerechnet so kostbaren Familienschmuck anzulegen.“


  Nachdenklich musterte Hawk sie. Ihre grünen Augen sahen im plötzlich ganz blassen Gesicht noch größer aus als sonst. Weigerte Jane sich, den Schmuck zu tragen, weil er einer anderen Frau gehört hatte? Oder weil er von ihm kam? War Jane so ärgerlich auf ihn, fand sie ihn so abstoßend, dass sie nicht einmal diese Geste der Wiedergutmachung von ihm annehmen wollte?


  Zwar war sie ihm seit jenem Zwischenfall im Stall aus dem Weg gegangen, aber Hawk hatte erfreut festgestellt, dass Arabella und Jane in den letzten Tagen oft zusammen waren, und er war ihr dankbar für ihr Interesse an seiner Schwester. Als ihm vorhin plötzlich eingefallen war, dass Jane keinen eigenen Schmuck für das heutige Fest besaß, hatte er spontan beschlossen, ihr die Perlen auszuleihen.


  Leider schien er wieder einen Fauxpas begangen zu haben. Konnte er denn nichts richtig machen, wenn es um Jane ging?


  „Kommen Sie schon, Jane. Es ist nur eine Leihgabe“, versicherte er ihr gereizt und betrat nun endgültig den Raum, der keinen Hinweis darauf gab, das Jane ihn bewohnte. Nur ihr altes Kleid, das sie wohl kürzlich ausgezogen hatte, war über einen Stuhl gehängt worden. Andererseits dürfte sie nicht viel aus Markham Park mitgenommen haben und besaß einfach nichts, womit sie ihr Zimmer hätte schmücken können. „Drehen Sie sich um, Jane, damit ich Ihnen die Kette anlegen kann“, wies er sie ungeduldig an. Dabei richtete sich sein Zorn eher gegen sich selbst, aber auch gegen Lady Sulby, die Jane stets mit unverzeihlicher Nichtachtung behandelt hatten.


  Gewiss hatte sie immer ein Dach über dem Kopf gehabt, war mit Nahrung und Kleidung versorgt worden in den Jahren auf Markham Park, aber all das war ihr nur derart widerwillig zugebilligt worden, dass Hawk überlegte, es wäre vielleicht besser für sie gewesen, bei weniger wohlhabenden Menschen aufzuwachsen, die ihr dafür Zuneigung entgegengebracht hätten. Jetzt, da er Jane besser kannte – vielleicht sogar zu gut –, war er davon überzeugt, dass ein solch liebloses Leben gerade für Janes lebhaftes Naturell grausamer gewesen war, als es Hunger und Kälte hätten sein können.


  Neulich war er ihr in die Stallungen gefolgt, um ihr von seiner Absicht zu erzählen, Nachforschungen nach anderen, liebevolleren Verwandten anzustellen, die sie möglicherweise hatte. Leider war er nicht dazu gekommen, und die kühle Art, mit der sie ihn seit seinem Verführungsversuch behandelte, ermutigte ihn nicht dazu, sie wieder anzusprechen.


  Noch hatten seine Nachforschungen auch nichts ergeben, aber sobald er etwas herausfand, würde er mit Jane ihre weitere Zukunft besprechen. Und ob sie ihm nun glaubte oder nicht – und sehr viel wahrscheinlicher war, dass sie ihm nicht glauben würde –, war die Sorge um sie wirklich sein einziger Beweggrund gewesen, eventuelle Verwandte zu suchen.


  Und seit er sich ihr auf diese unverzeihliche Weise aufgedrängt hatte, wartete er mit noch größerer Ungeduld auf Ergebnisse jener Nachforschungen.


  Jane betrachtete den Duke verstohlen, der so erwartungsvoll vor ihr stand, und wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie ablehnte, würde sie Arabella ebenso kränken wie ihren Bruder. In den letzten Tagen waren sie fast schon zu Freundinnen geworden, und Jane wollte diese neue Freundschaft nicht gefährden.


  Es war ein Dilemma, mit dem der Duke offensichtlich keine Geduld hatte, denn er nahm sie kurz entschlossen bei den Schultern und drehte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand.


  Jane spannte sich erwartungsvoll an. Jeden Moment würde sie erneut die Finger des Dukes in ihrem Nacken spüren, wenn er den Verschluss der Halskette schloss. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als er die Arme um sie legte, um ihr die Kette anzulegen. Die geringste Berührung durch jene schmalen, eleganten Finger auf ihrer nackten Haut ließ sie erbeben. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie sich dagegen gewehrt und dem Duke versichert, dass sie sehr gut in der Lage war, sich allein eine Kette umzulegen. Doch sie waren nicht allein, Arabella stand neben ihnen und beobachtete stumm jede Bewegung.


  Jane konnte nur hoffen, dass der Duke nicht auch noch beabsichtigte, ihr die Ohrstecker anzubringen.


  Dabei spielte es keine Rolle, dass bereits zwei Tage vergangen waren, seit sie in seinen Armen gelegen hatte, oder dass sie seitdem kein Wort miteinander gewechselt hatten. Jane wusste, sie würde noch völlig dahinschmelzen, wenn er nicht bald aufhörte, sie so intim zu berühren.


  Wie war es nur möglich, dass eine eigentlich ganz harmlose Berührung solche Gefühle in ihr weckte? Noch dazu die Berührung eines Mannes, der, wenn er sie nicht gerade auf die unziemlichste Weise küsste, sie mit seinem Hochmut so sehr provozierte, dass sie sich ständig stritten!


  Jane kannte sich mit ihren eigenen Gefühlen nicht gut genug aus, um sich diese Fragen selbst zu beantworten. Und sie kannte niemanden, dem sie solche Gedanken anvertrauen könnte. Auf keinen Fall konnte sie Arabella beichten, welch unvorstellbares Verlangen der Duke – immerhin Arabellas Bruder – in ihr weckte, wann immer er sie berührte!


  Und es machte die ganze Sache gewiss nicht leichter, dass er so lange brauchte – oder kam es ihr nur so vor? –, die Kette anzulegen. Jane fühlte sich schwindlig, und es fiel ihr auf einmal schwer zu atmen …


  Keine besonders gute Idee, warf Hawk sich insgeheim vor, den Blick auf Janes zarten Nacken geheftet. Der Duft ihres Haars, ihre bloße Nähe, alles machte ihm sehr viel mehr zu schaffen, als ihm lieb war.


  „So“, sagte er schließlich leichthin und wich vor Janes beunruhigender Nähe zurück.


  „Oh, sie stehen Ihnen wunderbar!“ Arabella griff nach Janes Händen und sah ihre Freundin bewundernd an. „Du hast einen großartigen Geschmack, Hawk.“ Sie schenkte ihm zum ersten Mal seit einer ganzen Weile ein aufrichtiges Lächeln.


  Doch er konnte es nicht erwidern, da Jane sich zu ihm umdrehte und seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf sich zog.


  Die schimmernden Perlen lagen leicht auf der Wölbung ihrer Brüste, die der tiefe Ausschnitt ihres neuen Kleides freigab. Er bemerkte, wie sie sich hoben und senkten, und schluckte unwillkürlich. Irgendwie schien es ihm nicht möglich zu sein, den Blick von ihnen zu nehmen.


  Der Duke sah so grimmig aus. Seltsam enttäuscht hob Jane eine Hand und berührte die Perlen. „Vielleicht …“, begann sie mit leicht heiserer Stimme. „Vielleicht möchten Sie jetzt, da Sie die Perlen an mir gesehen haben, lieber doch nicht, dass ich sie trage, Euer Gnaden.“


  Sie hatten immerhin seiner Mutter gehört, hatten einmal den gewiss wunderschönen Hals der Duchess of Stourbridge geschmückt. Es musste ihm doch erscheinen, als würde er ihr Andenken missachten, wenn er zuließ, dass eine junge Frau ihre Perlen trug, deren störende Gegenwart ihm im Grunde aufgezwungen worden war.


  Eine junge Frau, die – selbst wenn der Duke das nicht wissen konnte – nicht einmal wusste, wer ihr wahrer Vater war …


  „Ich hoffe, Ihnen ist klar, Jane, wie beleidigend es ist, meiner Schwester oder mir solche Gefühle zu unterstellen“, sagte er ungeduldig. „Wie Arabella Ihnen bereits versichert hat, passen die Perlen wunderbar zu Ihrem Kleid.“ Damit wandte er sich ab. „Komm, Arabella.“ Er reichte seiner Schwester den Arm. „Es wird Zeit, dass wir uns nach unten begeben und unsere Gäste empfangen.“


  Jane gab gerne zu, dass Bruder und Schwester gut zusammen aussahen, beide hochgewachsen und elegant, aber insgeheim war sie doch zutiefst enttäuscht darüber, dass der Duke keine Bemerkung über ihr Aussehen gemacht hatte. Sein einziges Kompliment hatte dem Kleid gegolten, und dass die Perlen gut dazu passten. Nun, umso besser, dachte Jane bedrückt. Immerhin würde er ja die Robe bezahlen.


  Trotz ihres inneren Aufruhrs, wann immer sie an die Momente im Stall dachte, hatte Jane sich von Arabellas Freude über das Fest anstecken lassen. Sie hatte sich sogar dabei ertappt, dass sie sich fast genauso sehr auf den Abend freute wie die junge Gastgeberin.


  Jetzt allerdings war sie daran erinnert worden, dass ihr Kleid nicht wirklich ihr gehörte und dass auch der Schmuck, den sie trug, nur eine Leihgabe für den heutigen Abend darstellte. In Wirklichkeit tat sie nichts weiter, als sich mit fremden Federn zu schmücken.


  „Ich schließe mich Ihnen gleich unten an“, sagte sie. „Ich … ich möchte noch die Ohrstecker befestigen“, fügte sie hinzu, als sie sah, dass Arabella widersprechen wollte. „Ich bleibe nicht lange, Arabella.“


  „Ja, lassen Sie uns bitte nicht zu lange warten, Jane.“ Die Antwort des Dukes fiel nicht besonders freundlich aus, während er seine Schwester zur Tür begleitete.


  Jane wartete, bis beide ihr Schlafzimmer verlassen hatten, bevor sie sich vor den Spiegel der Frisiertoilette setzte. Die Perlen sahen wirklich wunderschön zu dem Kleid und dem aufgesteckten Haar aus, doch sie konnte keine Freude daran empfinden. Sie konnte nur ihr Spiegelbild betrachten und sich insgeheim eine Närrin schimpfen.


  Denn sie hatte eine bedeutsame Erkenntnis gewonnen, als der Duke sie berührt und sie seinen warmen Atem wie eine zarte Liebkosung auf ihrem Nacken gespürt hatte. Erst jetzt, da er sie mit solcher Kälte behandelte und sie damit tief verletzte, erst jetzt war ihr aufgegangen, dass sie sich in den Duke of Stourbridge verliebt hatte.


  Einen unpassenderen Kandidaten für ihre Liebe hätte sie schwerlich finden können …


  9. KAPITEL


  Hawk – und nicht wenige seiner männlichen Gäste – war sich Janes Anwesenheit von dem Augenblick an bewusst, als sie etwas zögernd auf die oberste Stufe der Treppe trat und in die Eingangshalle hinunterschaute. Dort standen die Gäste, die bereits angekommen waren, plauderten und lachten mit Freunden, die sie seit Wochen oder gar Monaten nicht mehr gesehen hatten.


  Einen Moment lang schien es, als wäre Jane überwältigt von der Aussicht, auf so viele unbekannte Menschen zu treffen. Doch dann sah er, wie sie die Schultern straffte, entschlossen das Kinn hob und mit stolzer Haltung und gemessenen Schrittes die Treppe herunterkam.


  Sie sah wirklich bezaubernd aus. Die Schlichtheit und die dezente Farbe ihres Kleids verliehen ihrer Haut einen seidigen Glanz. Ihr leuchtend rotes Haar hob sie unter all den anderen Frauen hervor. Sie war wie ein wundervoller, exotischer Schmetterling unter unscheinbaren Motten.


  Hawk hätte nicht einmal mehr sagen können, ob er sich überhaupt bei seinen Gesprächspartnern entschuldigt hatte. Augenblicklich begann er, den Raum zu durchqueren, um zu Jane zu gelangen. Die Bemerkungen, die auf seinem Weg dorthin an ihn gerichtet wurden, nahm er kaum wahr. Sein Blick blieb auf Jane konzentriert, bis sie die unterste Stufe der Treppe erreichte.


  Erbost presste er die Lippen zusammen, als ihm trotz seiner Eile ein anderer Mann zuvorkam. Er trat an Jane heran, nahm ihre Hand und führte sie galant an die Lippen.


  Justin Long, der Earl of Whitney – der allerletzte Mann auf Erden, den Hawk in der Nähe einer Dame sehen wollte, die unter seinem Schutz stand! Ausgerechnet der Mann, der ihm bei ihrer letzten Begegnung sein Missfallen darüber ausgesprochen hatte, seinen Platz im Bett der Countess of Morefield an ihn abtreten zu müssen.


  Es sah Whitney so ähnlich, sich sofort der einzigen jungen Dame zu nähern, die ihm noch nicht bekannt war. Einer jungen Dame, die gewiss empfänglich sein würde für die Schmeicheleien und Aufmerksamkeiten eines auf so verwegene Art gut aussehenden Mannes wie des Earl of Whitney.


  Würde Jane sich geschmeichelt fühlen? Würde sie sich womöglich sogar zu ihm hingezogen fühlen?


  Es gab sicher vieles, was den älteren Mann empfahl, zum Beispiel sein großes Vermögen. Doch es war offenbar vor allem Justin Long selbst, den die Damen des ton faszinierend fanden. Mit seiner attraktiven Erscheinung und dem verruchten Ruf, den er genoss, schien er ohne Ausnahme die Neugier sowohl junger als auch älterer Damen zu wecken.


  Whitney war Witwer, seine Frau und sein junger Sohn waren vor zwanzig Jahren an einer schweren Influenza gestorben. Seitdem hatte er nicht die geringste Neigung gezeigt, eine neue Ehe einzugehen. Andererseits zögerte er nicht, seine Attraktivität einzusetzen, um sich einen Vorteil beim schönen Geschlecht zu verschaffen. Seine Skrupellosigkeit Frauen gegenüber war legendär.


  Und Jane sah heute Abend sehr begehrenswert aus …


  Zornig presste Hawk die Lippen zusammen und beschleunigte seinen Schritt. „Whitney“, grüßte er bewusst kühl.


  Der Earl warf ihm einen belustigten Blick aus seinen blauen Augen zu. „Stourbridge.“


  Whitneys Belustigung machte Hawk noch wütender. „Begleitet die Countess Sie heute Abend nicht?“, fragte er unverschämt und erkannte an dem herausfordernden Ausdruck im Gesicht des Earls, dass er einen Fehler begangen hatte. Es war mehr als unpassend, vor Jane eine Frau zu erwähnen, die die Geliebte beider Männer gewesen war.


  „Mir scheint, das wäre jetzt eher Ihr Privileg, oder irre ich mich?“, spottete der Earl.


  „Ich habe die Countess seit Monaten nicht gesehen“, erwiderte Hawk geringschätzig. „Ich habe gar nicht mitbekommen, dass man Sie bereits meinem Mündel vorgestellt hat.“


  „Ihr Mündel?“ Der Earl hob erstaunt die Augenbrauen, bevor er Jane mit neuem Interesse betrachtete. „In diesem Fall sind Sie vielleicht so liebenswürdig, das jetzt nachzuholen, Stourbridge“, schlug er trocken vor, ohne den Blick von Jane zu nehmen.


  Einen viel zu vertraulichen Blick für Hawks Geschmack. Doch als Gastgeber blieb ihm keine andere Wahl, als sich zu fügen. „Jane, darf ich Sie mit Justin Long, dem Earl of Whitney, bekannt machen?“, brachte er widerwillig hervor. „Whitney, mein Mündel Miss Jane Smith.“


  „Mylord.“ Jane neigte höflich den Kopf. „Wie schade, dass Ihre Countess Sie heute Abend nicht begleiten konnte.“


  Der Earl lächelte amüsiert. „Sie haben das missverstanden, meine Liebe. Es war nicht meine Countess, auf die Stourbridge sich bezog.“


  „Oh.“ Sie sah ihn ein wenig verwirrt an.


  Wie sollte es auch anders sein, dachte Hawk gereizt und warf dem Earl einen warnenden Blick zu, falls der es wagen sollte zu erklären, was es mit der Countess genau auf sich hatte.


  Whitney achtete nicht auf ihn, sondern schenkte Jane stattdessen ein charmantes Lächeln. „Ich hoffe, Sie vergeben mir, falls ich Sie gekränkt haben sollte, als ich Sie so zwanglos ansprach, Miss Smith. Ich hatte mit einem Abend unter Freunden gerechnet und nicht mit jener erstickenden Förmlichkeit, die einen Abend im ton meist so langweilig macht.“


  Tatsächlich war Jane nur erstaunt gewesen, als der distinguierte, gut aussehende Gentleman sie angesprochen hatte. In ihrer Unsicherheit war sie sogar eher erleichtert gewesen, dass überhaupt jemand mit ihr sprechen wollte.


  Dem Duke allerdings konnte man deutlich anmerken, dass er nicht sehr viel von diesem Gast hielt. Und wer war denn nun die Countess, auf die die beiden Männer sich ständig bezogen?


  „Sie haben mich nicht gekränkt, Mylord“, versicherte sie ihm, befreite jedoch, wenn auch sanft, ihre Hand aus seinem Griff. „Und da ich noch nie einen Abend in der Londoner Gesellschaft verbracht habe, kann ich nicht beurteilen, ob es dort langweilig ist oder nicht.“


  „Nein?“ Der Earl riss ungläubig die Augen auf. „Wo haben Sie Miss Smith bloß bis jetzt versteckt, Stourbridge?“, fragte er spöttisch.


  Der Duke spannte sich deutlich an. „Miss Smith lebte bis vor Kurzem bei Verwandten auf dem Land.“


  „Wirklich? Und in welchem Teil des Landes mag das gewesen sein, Miss Smith?“


  „Es ist doch wohl von geringem Interesse, wo Miss Smith einmal gelebt hat, Whitney, da Sie wissen, dass sie jetzt bei meiner Familie hier in Gloucestershire wohnt“, fuhr der Duke ihn barsch an.


  Jane fand den intensiven Blick, mit dem der Earl sie ansah, mehr als nur ein wenig verwirrend. Sein scharfsinniger, nachdenklicher Blick stand völlig im Gegensatz zu dem spöttischen Ton, mit dem er den Duke ansprach.


  „Natürlich“, sagte er jetzt trocken. „Ich fragte nur aus höflichem Interesse, mehr nicht.“ Er zuckte gelassen mit den Schultern.


  Obwohl das Gut und die Geschäfte des Earls zu gedeihen schienen, hatte Hawk ihn immer für einen Tunichtgut gehalten – einen Mann, der seine Zeit in London verbrachte, wo er entweder an den Spieltischen zu finden war oder im Bett der gelangweilten Gattin des einen oder anderen seiner Bekannten.


  Jedenfalls war er kein Mann, dem er erlauben konnte, so viel Interesse an einer Unschuld wie Jane zu zeigen!


  Hawk nahm ihre Hand und legte sie entschlossen auf seinen Arm. „Es ist Zeit, zu Tisch zu gehen.“ Er nickte dem Earl knapp zu und hielt Jane so fest, dass ihr keine andere Wahl blieb, als ihm zu folgen.


  „Sie werden sich für den Rest des Abends von dem Earl of Whitney fernhalten, Jane“, wies er sie grimmig an, sobald sie außer Hörweite waren. „Abgesehen davon, dass er viel zu alt für Sie ist, ist der Mann dafür bekannt, dass er nur daran interessiert ist, eine Frau in sein Bett zu bekommen, statt sie zu heiraten.“


  Jane war schockiert über die geschmacklose Art, wie er sie vor dem Earl warnte. Fast als glaubte er, sie habe es darauf angelegt, den Earl für sich zu interessieren.


  Natürlich gab sie zu, dass sie sehr unerfahren war, was Männer anging, aber deswegen konnte sie doch trotzdem erkennen, wenn ein Mann nur auf einen Flirt aus war. Seltsamerweise war das Verhalten des Earls sehr respektvoll gewesen, bis der Duke an ihrer Seite erschienen war. Dass der Duke sich wieder einmal so unerträglich arrogant verhielt, sah ihm natürlich ähnlich.


  „Gewiss irren Sie sich, Euer Gnaden“, sagte sie absichtlich gelassen. „Ich dachte, alle vornehmen Gentlemen müssten irgendwann heiraten, um einen Erben zu zeugen.“


  Er sah sie nur kühl an. „Es mag Ihnen ja entgangen sein, Jane, aber ich habe mich ebenfalls noch nicht dazu entschlossen.“


  „Was sicher nur daran liegt, dass Sie bisher zu beschäftigt waren.“


  „Meine Güter …“


  „Ich bezog mich nicht auf Ihre Güter, Euer Gnaden.“


  „Worauf bezogen Sie sich dann, Jane?“ Er hob warnend die Augenbrauen.


  Doch Jane lächelte nur ungerührt. „Ich hatte angenommen, der Grund, weswegen Sie im Alter von … dreißig?“


  „Einunddreißig.“ Hawk schloss aus Janes unschuldiger Miene, dass ihm eine weitere ihrer berüchtigten Zurechtweisungen bevorstand.


  „Nun, ich hatte angenommen, Sie seien deswegen noch nicht verheiratet, trotz Ihres fortgeschrittenen Alters, weil Sie zu sehr damit beschäftigt sind, sich in das Leben anderer Menschen einzumischen, statt sich mit Ihrem eigenen zu befassen.“


  Wieder einmal fand Hawk es unmöglich, nicht über Janes beißenden Humor zu lachen. Und dass, obwohl es diesmal auf seine Kosten ging! Plötzlich ließ die Anspannung nach, die ihn gepackt hatte, als er sie in Whitneys Nähe gesehen hatte.


  „Touché, Jane“, meinte er trocken.


  „Gern geschehen, Euer Gnaden“, erwiderte sie keck.


  „Daran habe ich keinen Moment gezweifelt.“ Er nickte, noch immer lächelnd und sehr erleichtert, dass Jane, nachdem sie tagelang so schweigsam gewesen war, endlich zu ihrer offenen, unverblümten Art zurückzufinden schien. „Vielleicht werden Sie mir jetzt erlauben, Sie zu Tisch zu begleiten, Jane?“


  Sie hob die Brauen. „Ist denn heute Abend keine Dame anwesend, die der Begleitung des Duke of Stourbridge viel eher würdig wäre und die schon voller Eifer dessen Aufmerksamkeit erwartet?“


  Sicher, sie hatte recht. Hawk wusste, dass Lady Pamela Croft, die am meisten umschwärmte Dame im Raum und Whitneys ältere Schwester, erwarten würde, von ihm zu Tisch begleitet zu werden. Doch anders als an jenem Abend auf Markham Park, als Hawk nachgegeben und Jane nicht zu Tisch geführt hatte, verspürte er jetzt ebenso wenig wie Whitney den Wunsch, sich den Regeln der Gesellschaft zu beugen. An einem Abend „unter Freunden“ konnte er ausnahmsweise die strenge Etikette außer Acht lassen.


  „Vielleicht“, gab er achselzuckend zu. „Aber keine, der ich lieber meinen Arm reichen würde.“ Allerdings zog in diesem Moment seine errötende Schwester seine Aufmerksamkeit auf sich, als sie am Arm des triumphierend lächelnden Earl of Whitney den Speisesalon betrat.


  Zum Henker mit dem Mann! Zuerst Jane, jetzt Arabella, dachte Hawk. Er würde doch wohl nicht den ganzen Abend damit zubringen müssen, die eine oder andere vor den Zudringlichkeiten des Earls zu schützen?


  „Wenn Sie sicher sind, Euer Gnaden“, sagte Jane leise.


  „Vollkommen“, bestätigte er und wandte sich ihr wieder zu.


  Ihre Hand auf seinem Arm bebte leicht, und Jane spürte, wie ihr ganz warm wurde, während die anderen Gäste den überaus vornehmen Duke of Stourbridge dabei beobachteten, wie er eine ihnen völlig unbekannte junge Dame in den Speisesalon führte.


  Ebenso wenig entging ihr der nachdenkliche Ausdruck des Earl of Whitney, der seinerseits nicht den Blick von ihr zu nehmen schien. Doch sie konnte nicht den Hauch von erotischem Interesse in diesem Blick erkennen.


  Mehrere Male während des Dinners war sie sich bewusst, dass er sie ansah. Einmal lächelte er ihr sogar auf unverhohlen verschwörerische Weise zu, aber sie ignorierte es geflissentlich.


  Der Duke saß selbstverständlich am Kopf der Tafel, Arabella als Gastgeberin am anderen Ende. Jane war zwischen Lord Croft und seinen Sohn Jeremy platziert worden, und beide Männer kamen ihr sehr charmant und freundlich entgegen. Schon bald fühlte Jane sich wohl in ihrer Gesellschaft. Jeremy Croft wurde ganz besonders aufmerksam, als er erfuhr, dass sie ihre Kindheit in Somerset verbracht hatte. Sofort verwickelte er sie in ein Gespräch über diese Gegend, die er aus früheren Reisen in Erinnerung hatte.


  Und dennoch konnte Jane den Earl of Whitney, der genau gegenüber von ihr saß und offenbar jedem Wort ihres Gesprächs aufmerksam lauschte, nicht ganz aus ihren Gedanken verbannen.


  Hawk ertappte sich dabei, wie er während Lady Pamelas wortreichem Vortrag immer wieder den Faden verlor. Stattdessen beobachtete er Jane mit einer Intensität, die nur verbissen genannt werden konnte. Die Tatsache, dass mehrere Männer sie ähnlich fasziniert ansahen, darunter der Earl of Whitney und Jeremy Croft, um nur zwei zu erwähnen, verbesserte seine Laune nicht gerade.


  „Miss Jane Smith ist heute Abend wahrlich jedermanns Liebling, nicht wahr?“, bemerkte Lady Pamela trocken.


  „Wie bitte?“, fragte Hawk ungehalten.


  Seine Freundin und Nachbarin lächelte nur spöttisch über seinen offensichtlichen Unmut. „Ich wies lediglich darauf hin, dass mein Gatte offenbar von Miss Smith verzaubert ist, mein Sohn betört, mein Bruder amüsiert und der Duke of Stourbridge völlig in ihren Bann gezogen.“


  „Sie bilden sich da Dinge ein, Pamela“, meinte Hawk stirnrunzelnd.


  „Das glaube ich nicht. Könnte es sein, dass der schwer zu beeindruckende Duke of Stourbridge endlich eine Braut gefunden hat?“


  „Seien Sie doch nicht albern, Pamela“, fuhr Hawk sie an. Was für ein absurder Gedanke, er könnte tatsächlich in Betracht ziehen, ein Mädchen wie Jane zu seiner Duchess zu machen! „Jane Smith ist mein Mündel, nicht meine künftige Braut.“


  „Was Sie nicht sagen“, spottete Pamela. „In dem Fall würde ich Ihnen, wenn Sie nicht möchten, dass andere zu demselben Schluss kommen, raten, nicht ganz so viel Zeit damit zu verbringen, sie anzustarren, als wollten Sie sie mit Haut und Haaren verschlingen.“


  „Sie wollen mich bewusst herausfordern, Pamela“, warf er ihr vor, leerte sein Weinglas in einem Zug und gab dem Diener ein Zeichen, es sofort wieder zu füllen.


  „Außerdem trinken Sie sehr viel mehr Wein als gewöhnlich, Hawk.“ Als Freundin seiner Mutter und langjährige Nachbarin zögerte Lady Pamela nie, ihm offen ihre Meinung zu sagen.


  Hawk lächelte unfreundlich. „Wenn ich Ihren Rat haben möchte, werde ich schon darum bitten, Pamela!“


  „Seien Sie versichert, lieber Hawk, dass Sie ihn bekommen werden, ob Sie nun darum bitten oder nicht“, entgegnete sie mit einem leisen Lachen.


  Hawk lächelte widerstrebend, aber er musste zugeben, dass er insgeheim besorgt war. Konnte es möglich sein, dass Pamela recht hatte? Hatte er Jane wirklich auf diese Weise angesehen? Hatte sie ihn wirklich in ihren Bann gezogen?


  Zugegeben, Whitneys Aufmerksamkeiten vorhin hatten ihm nicht gefallen, und es erfreute ihn auch nicht besonders, wie Pamelas Sohn sich um Jane bemühte. Aber das war doch gewiss kein Grund für Pamela, anzunehmen, dass sein eigenes Interesse persönlicherer Natur war als der eines Vormundes für sein Mündel?


  Ach was, sagte er sich. Er machte sich einfach Sorgen um Jane, weil sie jung und unschuldig war und sich keine Vorstellung von der Gefahr machte, die ein Mann von Whitneys Ruf für sie darstellte.


  Doch Hawk beschloss, sie schnellstmöglich über diese Gefahr aufzuklären. Gleich nach dem Mahl begab er sich an Janes Seite, während sie und die übrigen Gäste sich auf den Weg in den Kleinen Ballsaal machten, wo im Anschluss getanzt werden sollte.


  Enttäuscht musste Jane sich eingestehen, dass sich Hawks Laune im Lauf des Dinners nicht gebessert hatte. Immerhin hatte er sich die ganze Zeit mit ansehen müssen, wie Jeremy Croft und der Earl regelrecht an ihren Lippen gehangen hatten.


  „Ich würde Ihnen raten, den Rest des Abends davon Abstand zu nehmen, mit jedem Mann unter sechzig zu flirten, der sich heute Abend hier aufhält!“, teilte er ihr bissig mit.


  Jane keuchte empört auf und wurde ganz blass bei diesem völlig unerwarteten Vorwurf. Die ganze Zeit hatte sie sich insgeheim dazu gratuliert, sich genau so benommen zu haben, wie die gesellschaftliche Etikette es verlangte, und jetzt beschuldigte der Duke sie schon wieder, einen Fauxpas begangen zu haben.


  Hitzig erwiderte sie seinen finsteren Blick. „Ich hatte zumindest noch nicht die Gelegenheit, mit Ihnen zu flirten, Euer Gnaden!“


  „Und die werden Sie auch nicht bekommen, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist“, warnte er sie.


  Jane hob herausfordernd das Kinn. „Drohen Sie mir etwa, Euer Gnaden?“


  Er unterdrückte ein Stöhnen. „Ich versuche hier lediglich, Ihnen zu helfen …“


  „Indem Sie mich beleidigen?“


  „Indem ich Ihnen einen Rat gebe.“


  „Dann habe ich mich wohl geirrt, Euer Gnaden. Denn Ihr Rat klang mir eher wie eine Beleidigung!“


  „Tut mir leid, dass ich Ihr Tête-à-Tête mit Ihrem Mündel unterbreche, Stourbridge, doch vielleicht könnte ich die Erlaubnis erhalten, Miss Smith zum Tanz aufzufordern?“, warf der Earl of Whitney ruhig ein.


  Mit der festen Absicht, Whitney ein für alle Mal zu sagen, dass er jede Hoffnung, mit Jane zu tanzen – oder sonst irgendetwas mit ihr zu tun! –, aufgeben konnte, drehte Hawk sich zu ihm um.


  „Ich brauche die Erlaubnis des Dukes nicht, Mylord.“


  Jane war ihm zuvorgekommen, bevor Hawk etwas sagen konnte. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, nahm sie den Arm des Earls und gestattete ihm, sie auf die Tanzfläche zu führen.


  Und so blieb Hawk nichts weiter übrig, als dabeizustehen und zuzusehen, wie der verwegene Earl of Whitney mit Jane tanzte. Ein wirklich sehr unangenehmer Anblick, der auch noch von den Spiegeln, die die Wände des Saals schmückten, vielfach reflektiert wurde.


  „Ich bin so froh, dass Jane sich gut unterhält“, sagte Arabella, die in diesem Moment an seine Seite trat.


  Hawk schnaubte geringschätzig. „Whitney ist wohl kaum der passende Begleiter für sie, wenn sie sich gut unterhalten will.“


  Einen Moment lang betrachtete Arabella ihn nachdenklich, dann erschien ein listiges Lächeln um ihre Lippen. „Also hat Lady Pamela recht. Du zeigst ausgesprochen großes Interesse an deinem Mündel“, sagte sie zufrieden.


  „Ich …“


  „Allerdings muss ich zugeben, dass ich ziemlich überrascht war, als Lady Pamela sie so nannte“, fuhr sie leichthin fort. „Das war mir gar nicht bekannt. Seit wann genau ist Jane dein Mündel, Hawk?“


  „Du stellst dich absichtlich dumm, Arabella“, fuhr er sie an. „Selbstverständlich habe ich mir das nur zu Janes Bestem einfallen lassen. Es würde sich sonst wohl kaum schicken, dass eine unverheiratete junge Dame, die nicht mit uns verwandt ist, unter meinem Schutz auf Mulberry Hall wohnt.“


  „Das hättest du dir besser überlegen sollen, bevor du Jane hierhergebracht hast, meinst du nicht?“


  „Wenn ich die Wahl gehabt hätte …“ Er brach ab, als ihm bewusst wurde, dass er sich zum zweiten Mal heute Abend zu einer unbedachten Bemerkung hatte verleiten lassen. So etwas passierte ihm, dem kühlen und berechnenden Duke of Stourbridge, sonst nie. Zumindest nicht, bevor Jane in sein Leben gekommen war.


  „Ja? Wenn du die Wahl gehabt hättest, Hawk?“, wiederholte Arabella neugierig. „Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du Jane kennengelernt hast oder aus welchen Gründen du sie hergebracht hast. Vielleicht …“


  „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, so etwas zu besprechen, Arabella.“


  „Wird der richtige Zeitpunkt je kommen?“


  Er presste kurz die Lippen zusammen. „Nein.“


  „Das dachte ich mir.“ Arabella zuckte mit den Schultern. „Du musst allerdings zugeben, dass es ein großer Erfolg für Jane wäre, den Earl of Whitney für sich zu gewinnen.“


  „Ich gebe nichts dergleichen zu!“


  Arabella verbarg ein Lächeln und wandte sich der Tanzfläche zu. „Sie sehen so gut zusammen aus, nicht wahr?“


  Äußerst widerwillig folgte Hawk ihrem Blick und musste sich tatsächlich eingestehen, dass Jane und Whitney ein schönes Paar abgaben. Sie waren in etwa von gleicher Größe, er blond und sie rothaarig, und tanzten beide anmutig und leichtfüßig. Wann immer es der Tanz erlaubte, unterhielten sie sich leise, als wollten sie von niemandem gehört werden.


  Seine Stimmung erreichte einen Tiefpunkt, als Hawk sich fragte, über welches Thema sich die beiden so überaus ernst unterhalten mochten …


  10. KAPITEL


  Sind Sie schon seit Langem Stourbridges … Mündel, Miss Smith?“


  Jane war ganz in die Betrachtung des „Kleinen“ Ballsaals vertieft, wie Arabella ihn nannte. Hunderte von Kerzen erhellten den Raum, und die tanzenden Paare wurden von den vielen kunstvoll verzierten Spiegeln an den Wänden reflektiert. Eine warme Brise wehte durch die offenen Terrassentüren herein, die in den Garten führten.


  Überrascht sah sie zum Earl auf. „Warum fragen Sie, Mylord?“


  Er lächelte nur. „Wahrscheinlich, weil Lady Arabella Sie als ihre Gesellschafterin ausgibt und der Duke Sie als sein Mündel. Ich wollte nur wissen, welcher von beiden sich denn nun irrt.“


  Jane stolperte, doch der Earl fing sie geschickt auf und passte sich schnell ihren Tanzschritten an. „Vielleicht keiner von beiden, Mylord“, brachte sie schließlich ruhig hervor. „Es gibt doch gewiss keinen Grund, weswegen ich nicht sowohl das Mündel des Dukes wie die Gesellschafterin Lady Arabellas sein könnte, oder?“


  „Ganz und gar nicht“, räumte er ein. „Doch weder das eine noch das andere sagt mir, wer Sie wirklich sind.“ Sein attraktives Gesicht war jetzt ganz ernst, und er schaute mit derselben Intensität auf sie herab, die Jane schon bei Tisch so befremdlich gefunden hatte.


  Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, und lächelte ein wenig bedauernd. „Ich bin niemand, Mylord.“


  „Lediglich bei Ihrem Namen scheinen sich die beiden einig zu sein. Jane Smith.“


  Jane nickte ungehalten. Der Duke hatte sie vor dem Charme und den Verführungskünsten des Earls gewarnt; viel irritierender hingegen fand sie die Beharrlichkeit, mit der er ihr persönliche Fragen stellte.


  Doch der Earl schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen widersprechen muss, aber eine liebende Mutter mit dem Familiennamen Smith würde ihr Kind doch niemals Jane nennen.“


  „Dann hat sie mich vielleicht nicht geliebt!“ Ohne es zu wissen, hatte der Earl einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen. Jane versuchte noch immer, mit dem fertigzuwerden, was sie kürzlich über ihre Herkunft erfahren hatte. „Sie starb bei meiner Geburt“, erklärte sie tonlos, als der Earl sie noch immer nachdenklich betrachtete.


  Seine Miene wurde sofort betroffen. „Bitte vergeben Sie mir, wenn ich Sie verletzt habe, Jane.“ Er seufzte. „Auch meine Frau und unser Kind starben vor vielen Jahren“, fügte er leise hinzu.


  Das schien vieles zu erklären. Jane war sofort zutiefst bewegt von seinem Schicksal. „Sie haben mich nicht verletzt, Mylord“, versicherte sie ihm.


  „Sie dürfen mich Justin nennen, Jane.“


  „Das möchte ich lieber nicht, Mylord“, entgegnete sie fest.


  Er lachte amüsiert. „Sie halten nicht viel von der Heuchelei, die die Welt des ton ausmacht, nicht wahr?“


  Vielleicht lag das daran, dass sie nicht zu dieser Welt gehörte. Sie war nichts weiter als ein Eindringling und wurde nur geduldet, weil der Duke of Stourbridge es so entschieden hatte.


  „Das ist nun schon das zweite Mal, dass Sie so geringschätzig über die Gesellschaft reden, Mylord.“


  Er lächelte freudlos. „Das liegt daran, dass ich sie wirklich sehr gering schätze.“


  „Aber warum?“


  Statt einer Antwort zuckte er nur mit den Schultern. „Sie würden den Grund für meinen Zynismus nicht verstehen, Jane.“


  „Wenn Sie aber versuchen, ihn mir zu erklären?“


  Die Ernsthaftigkeit, mit der sie die Bitte vorbrachte, schien ihn zu belustigen. „Dass man über seine Vergangenheit spricht, macht sie nicht weniger schmerzlich. Ebenso wenig lässt es den ton jene vergangenen Unbesonnenheiten verzeihen“, fügte er verbittert hinzu.


  „Nicht einmal, wenn man sie ehrlich bereuen würde?“


  „Aber gerade da liegt das Problem, meine Liebe. Denn sehen Sie, ich bereue sie ja gar nicht.“


  „Dann können Sie auch keine Vergebung erwarten.“


  Ein Lachen entfuhr ihm. „Sind die Dinge für Sie immer schwarz oder weiß?“


  Sie nickte. „Mein Vater – ein Pfarrer – hat mich zur Ehrlichkeit erzogen, wie ich hoffe.“


  „In der Tat“, meinte er trocken. „Dieser Mangel an Verschlagenheit und Arglist ist sehr ungewöhnlich für eine Frau, wie ich erfahren musste, Jane. Noch dazu, wenn sie so jung ist wie Sie.“


  „Ach, meinen Sie, Mylord?“, fragte sie verärgert.


  „Ja, das meine ich.“ Er lächelte spöttisch. „Aber vielleicht sind Sie ja nur deswegen so ehrlich, weil Ihnen nichts daran liegt, meine Countess zu werden.“


  Sie schnappte nach Luft. „Ganz gewiss liegt mir nichts daran, Sir!“


  Wieder lachte er anerkennend. „Dann faszinieren Sie mich sogar noch mehr, Jane!“


  „Ich versichere Ihnen, das war nicht meine Absicht“, erklärte sie bestimmt.


  „Genau aus dem Grund finde ich Sie so interessant.“


  Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. „Flirten Sie etwa mit mir, Mylord?“


  „Seltsamerweise … nein, Jane“, sagte er ernst. „Aus irgendeinem Grund erwecken Sie in mir eher den Wunsch, Sie zu beschützen. So etwas habe ich nicht mehr empfunden, seit …“ Er brach ab und senkte den Blick. „Warum das wohl so ist?“


  „Ich weiß es nicht, Mylord.“ Dieses rätselhafte Gespräch ermüdete sie. Aber noch ärgerlicher fand sie, dass der Duke einige Meter entfernt stand und sie missbilligend beobachtete. Als fürchtete er, sie könne jeden Moment etwas sagen oder tun, das ihn vor seinen Gästen blamieren würde.


  Als der Tanz endete, knickste sie vor dem Earl. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mylord? Ich möchte ein wenig nach draußen an die frische Luft gehen.“ Sie drehte sich zu den Terrassentüren um.


  „Ein vorzüglicher Vorschlag.“ Der Earl schritt gemächlich neben ihr her, bis sie stehen blieb und ihn stirnrunzelnd ansah.


  „Mein Vorschlag war keine Einladung an Sie, mich zu begleiten, Mylord.“


  „Dessen bin ich mir wohl bewusst, Jane“, erwiderte er ungerührt.


  „Und Sie begleiten mich dennoch?“


  „So ist es.“ Er neigte leicht den Kopf und nahm ihren Arm. „Noch bin ich nicht bereit, mein Interesse an Ihnen aufzugeben, meine Liebe.“


  „Aber ich versuche doch gar nicht, Sie zu interessieren, Mylord!“, sagte Jane aufgebracht.


  „Jetzt wiederholen Sie sich, Jane. Es wäre mir wirklich lieber, Sie würden nicht so vorhersehbar werden wie die anderen Frauen, die ich kenne.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „So langweilig, wissen Sie.“


  Auf der Terrasse war es viel kühler, die Sonne war bereits untergegangen und der Garten in ein zauberhaftes Halbdunkel zwischen Tag und Nacht getaucht.


  Jane verschwendete allerdings keine Zeit damit, die Schönheit der Natur zu bewundern, sondern wandte sich sofort in entschlossenem Tonfall an den Earl. „Es ist mir völlig gleichgültig, Mylord, ob Sie meine Gesellschaft langweilig finden oder faszinierend.“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe mich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so lange mit einem jungen Ding wie Ihnen unterhalten – oder einem so freimütigen“, fügte er fast verblüfft hinzu. „Woher kommen Sie, Jane? Aus welcher Familie stammen Sie?“


  „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich ein Niemand bin.“


  „Aber ich glaube Ihnen nicht, Jane. Es gibt Smiths im Lake District, in Kent und in Bedfordshire. Könnten Sie mit denen verwandt sein? Ich warne Sie“, fügte er leise hinzu. „Sie steigern nur mein Interesse, wenn Sie entschlossen sind, ein Geheimnis zu bleiben …“


  Jane wurde bewusst, dass er sie noch immer am Arm festhielt. „Lassen Sie mich los, Mylord“, forderte sie ihn heftig auf. Noch ein Mann, der neugierig war, mehr über sie zu erfahren, hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte Whitney sie einen Moment, dann erschien ein nachsichtiges Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich dazu noch nicht bereit bin, Jane.“


  Erschrocken spürte sie, wie er den Griff um ihren Arm verstärkte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ganz allein waren. Es war dumm von ihr gewesen, dem Earl zu erlauben, sie zu begleiten. Nur kam diese Erkenntnis zu spät. Und er hatte ihr nicht wirklich eine Wahl gelassen.


  „Sorgen Sie sich nicht, Jane“, beruhigte er sie. „Sie sind viel zu jung, als dass ich mich wirklich in Sie verlieben könnte. Aber vielleicht haben Sie ja eine kleine Tändelei im Mondlicht erwartet …“


  „Ob Miss Smith das erwartet hat oder nicht, mein Wunsch ist es jedenfalls nicht!“


  Die eisige Stimme ließ beide auseinanderfahren. Bevor Jane wusste, wie ihr geschah, wurde sie hart von dem Earl fortgerissen und unsanft gegen die breite Brust des Duke of Stourbridge gezerrt.


  „Sind Sie denn entschlossen, Jane jedes Vergnügen am heutigen Abend zu verderben, Stourbridge?“, höhnte der Earl.


  Vergnügen? Bevor Hawk aufgetaucht war, hatte der Earl ganz gewiss nicht vorgehabt, sich mit ihr zu vergnügen! Hawk würde doch hoffentlich nichts anderes glauben? Sie warf einen Blick über die Schulter auf seine eisige Miene und wusste, dass er doch wieder das Schlimmste von ihr annahm.


  „Ich habe Ihnen nicht die Erlaubnis gegeben, sie beim Vornamen anzureden!“


  „Vielleicht hat mir ja die Dame selbst die Erlaubnis gegeben“, entgegnete Whitney mit einem herausfordernd höhnischen Lächeln.


  Hawk war sichtlich aufgebracht. „Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, ist Miss Smith nicht vertraut mit den Gepflogenheiten des ton. Ganz besonders naiv ist sie, Whitney, wenn es um Männer wie Sie geht“, fügte er in beleidigendem Ton hinzu.


  Als er sie fest an sich drückte, erschien Jane ihm federleicht und schlank wie eine Meeresnymphe. Er nahm den Duft ihres Haars wahr, ihre weichen Locken berührten ihn am Kinn. Das änderte allerdings nichts daran, dass sie dem Earl viel zu nahe gekommen war. In seinem Ärger war er ganz und gar nicht in der Stimmung, ihre weiblichen Reize zu bewundern.


  „Männer wie ich?“, wiederholte Whitney scheinbar ruhig. „Sie sollten wissen, Stourbridge, dass ich einige Männer schon wegen sehr viel geringerer Affronts zum Duell gefordert habe.“


  Obwohl Hawk ein erstklassiger Fechter und großartiger Schütze war, war er noch nie so töricht gewesen, sich in ein Duell verwickeln zu lassen. Trotzdem wäre er gern bereit, beim Earl of Whitney eine Ausnahme zu machen.


  „Ist das so?“, fragte er herausfordernd, während er Jane beiseiteschob, um sie in Sicherheit zu bringen.


  Die Augen des Earls blitzten wütend. „Nennen Sie eine Uhrzeit und einen Ort, dann schicke ich Ihnen meine Sekundanten …“


  „Also wirklich!“, rief Jane empört. „Sie können doch nicht ernsthaft daran denken, ein Duell auszufechten, noch dazu wegen einer solchen Lappalie!“


  Dass Whitney kurz davor gewesen war, Jane in seine Arme zu nehmen, zweifellos mit der Absicht, sie zu küssen, empfand Hawk nicht als Lappalie. Ganz im Gegenteil – er hatte für einen Moment mit dem Gedanken gespielt, Whitney den Hals umzudrehen.


  „Und was schlagen Sie vor, Jane, wie wir die Angelegenheit bereinigen sollen?“, fragte er mit beißendem Spott.


  „Aber was gibt es denn zu bereinigen?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie benehmen sich wie Kinder, nicht wie zwei erwachsene adlige Männer, die es besser wissen müssten!“


  „Meine liebe Jane, genau so klären adlige Männer nun mal ihre Meinungsverschiedenheiten“, erwiderte der Earl trocken.


  „Ich habe Sie gewarnt, sie nicht mit ihrem Vornamen anzusprechen!“, fuhr Hawk ihn an.


  „Ach? Sie nehmen dieses Recht also ganz allein in Anspruch, Stourbridge?“


  Hawk ballte die Hände zu Fäusten. „Erklären Sie diese Bemerkung gefälligst!“


  „Nein, das werden Sie nicht“, forderte Jane ungeduldig und stellte sich zwischen die Männer, um sie zu trennen. „Wirklich, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so etwas Dummes erlebt.“ Sie funkelte die beiden böse an und legte ihnen jeweils eine Hand auf die Brust. „Sie werden keinen Zeitpunkt oder Ort nennen“, sagte sie entrüstet zum Duke. „Und Sie, Mylord“, wandte sie sich an Whitney, „Sie werden den Herzog nicht zu einem Duell fordern, nur weil er einen Ruf erwähnt hat, den Sie sich mit dem allergrößten Vergnügen verdient haben und an dem Sie sich, wie ich annehme, seitdem nicht wenig erfreuen!“


  Whitney lachte anerkennend. „Wie gut Sie mich in so kurzer Zeit schon kennengelernt haben, Jane. Aber dennoch …“ Seine Miene wurde ernst, als der Duke verächtlich schnaubte. „Es gehört sich einfach nicht für einen Gentleman, den Ruf eines anderen zu verleumden …“


  „Ich denke nicht, dass man von einer Verleumdung sprechen kann, wenn es die Wahrheit ist“, unterbrach Jane ihn kurzerhand.


  „Aus dem Munde einer Dame mag es die Wahrheit sein“, gab der Earl zu. „Aber aus dem Munde eines anderen Gentlemans ist es eine Beleidigung. In Stourbridges Fall sogar mit Vorbedacht, da bin ich sicher.“


  „Wie auch immer“, wehrte Jane ab, „ich verbiete Ihnen beiden ein für alle Mal, diese Torheit fortzusetzen.“


  Hawk sah sie amüsiert an, wie sie zwischen ihm und Whitney stand, je eine Hand auf seiner und Whitneys Brust. Eine völlig wirkungslose Geste, da beide um einiges größer und selbstverständlich viel stärker waren als sie. Es wäre ihnen ein Leichtes, die zierliche Jane einfach aus dem Weg zu schieben und ihren Streit fortzusetzen.


  Dass keiner von ihnen daran dachte, lag wohl unter anderem an der Tatsache, dass Jane so hinreißend aussah in ihrem Zorn. Ihr leuchtend rotes Haar schien wahrhaftig zu knistern wie Feuer, ihre Augen blitzten wie Smaragde, ihre sonst so vollen Lippen waren fest zusammengepresst, und ihre schönen Brüste hoben und senkten sich auf eine Weise, die jeden Mann von einem Streit ablenken würde.


  Ein Blick in Whitneys blaue Augen zeigte Hawk, dass er ebenso empfand.


  Offenbar schien sie wirklich zu glauben, dass sie einen Kampf verhinderte, indem sie sich mit ihrem schwachen Körper zwischen sie stellte. Und sie verbot ihnen „ein für alle Mal“, sich zu duellieren.


  Es war einfach zu viel.


  Verblüfft schnappte Jane nach Luft, als der Duke und der Earl plötzlich in lautes Gelächter ausbrachen.


  Es war nicht zu fassen. Nach den letzten spannungsgeladenen Minuten, in denen sie schon gedacht hatte, sie würden einander an die Gurgel gehen, lachten sie plötzlich miteinander? Dabei war sie halb starr vor Angst gewesen – dass der Duke getötet werden könnte oder dass er ins Gefängnis gesteckt würde, weil er den Earl getötet hatte. Beide Vorstellungen hatten ihr kalten Schweiß auf die Stirn getrieben.


  Und jetzt, statt sich zu duellieren, lachten sie, als wäre nichts gewesen! Ihre empörte Miene schien die Heiterkeit der Männer nur zu steigern. Der Earl hatte sich sogar vorgebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und lachte so heftig, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte Jane die Herren verärgert an. „Sobald die Gentlemen sich wieder beruhigt haben, wären sie vielleicht so freundlich, mir den Grund für ihre Heiterkeit zu nennen.“


  „Ich fürchte, der Grund sind Sie, liebe Jane.“ Der Earl nahm als Erster wieder eine halbwegs anständige Haltung an und holte ein Taschentuch aus der Weste, um sich die Augen zu betupfen. „Wie Sie gerade so mutig zwischen uns standen, erinnerten Sie mich stark an ein Zwerghuhn, das seine Küken ausschimpft.“


  „Sie haben über mich gelacht?“ Jane sah zuerst den Duke, dann den Earl ungläubig an.


  „Unverzeihlich, ich weiß, Jane. Und dennoch wahr“, bestätigte Whitney, noch immer lächelnd.


  Nicht sehr klug. Hawk hätte ihn warnen können – aber er tat es nicht, sondern beobachtete nur zufrieden, wie heftige Röte in Janes Wangen stieg.


  „Sie haben über mich gelacht?“, wiederholte sie leise. „Wissen Sie, wie lächerlich Sie beide noch vor wenigen Augenblicken aussahen? Wie absolut …“


  „Das reicht jetzt, Jane“, warf Hawk streng ein.


  „Nach Ihrem völlig kindischen Verhalten werden Sie mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe, Euer Gnaden!“


  „Sie ist einfach unbezahlbar, Stourbridge“, bemerkte Whitney bewundernd. „Absolut köstlich!“


  „Hören Sie zu, Whitney …“ Hawk wurde erneut ernst.


  „Nicht schon wieder!“, brachte Jane verärgert hervor. „Ich wünschte, ich hätte Sie einfach Ihr Duell austragen lassen. Ich wünschte, Sie hätten sich gegenseitig mit ihren Degen aufgespießt. Ich wünschte … Ach, es ist nicht wichtig, was ich wünsche“, schloss sie verstimmt. „Wenn die Gentlemen mich entschuldigen wollen.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um, doch statt zum Ballsaal zurückzukehren, ging sie auf die Stufen zu, die in den mondbeschienenen Garten hinunterführten.


  Hawk bekam gerade noch ihr Handgelenk zu fassen. „Wo wollen Sie denn hin?“


  „In den Garten!“


  Ihre Antwort fiel heftiger aus, als die Frage es gerechtfertigt hätte, fand Hawk. Er ließ sie nicht los. „Ich kann Sie nicht einfach so in die Dunkelheit gehen lassen, Jane.“


  „Ich rate Ihnen nicht, mich aufhalten zu wollen, Euer Gnaden!“


  Einen Moment lang starrten sie einander feindselig an, bis Jane einfach den Fuß hob und ihm mit voller Kraft auf den Stiefel trat. Der unerwartete Angriff überrumpelte ihn. Hawk stolperte nach hinten und ließ Jane los, die prompt den Augenblick nutzte, sich abzuwenden und stolz erhobenen Hauptes davonzugehen.


  Und zwar in Richtung Garten, wie sie angekündigt hatte!


  „Großartig!“ Whitney sah ihr lächelnd nach. „Wirklich großartig.“


  Trotz oder gerade wegen der Schmerzen in seinem Fuß knurrte Hawk den Earl wütend an. „Sie werden sich gefälligst von ihr fernhalten, Whitney!“


  „Werde ich das?“


  „Ja, verdammt!“


  „Diese Entscheidung liegt leider bei der Dame, nicht wahr, Stourbridge? Es sei denn, Sie hätten ein gewisses Vorrecht, wie ich vorhin schon andeutete …“


  „Jane ist mein Mündel“, erwiderte Hawk knapp.


  „Ja, das sagten Sie bereits.“ Der Earl nickte. „Aber wie ich sehe, hat die junge Dame durchaus ihren eigenen Kopf.“


  Das konnte Hawk nicht leugnen, ebenso wenig wie die Tatsache, dass ihm diese Eigenschaft an ihr sogar noch mehr gefiel als dem Earl. Er wusste selbst, dass sie einzigartig war. Und köstlich. Und großartig …


  „Ja, das kann man wohl sagen“, bestätigte er steif. „Aber ich versichere Ihnen, dass sie einen sehr vernünftigen Kopf auf ihren Schultern trägt.“


  Der Earl hob spöttisch die Augenbrauen. „Sie wollen doch hoffentlich nicht damit andeuten, Stourbridge, Sie müsste schon unvernünftig sein, um sich zu mir hingezogen zu fühlen.“


  „Und wenn?“


  Whitney zuckte mit den Schultern. „Ich sagte Ihnen bereits, ich treffe mich gern mit Ihnen zu einer Zeit und an einem Ort Ihrer Wahl …“


  Das hatte er tatsächlich gesagt, doch Hawk wusste, dass Jane ihm nie verzeihen würde, sollte er tatsächlich ihretwegen ein Duell mit dem Earl ausfechten. Dass er es überhaupt in Betracht gezogen hatte, zeigte ihm, wie lächerlich die Situation geworden war.


  Er war der Duke of Stourbridge. Der ausgesprochen korrekte Duke of Stourbridge, ein Mann mit makellosem Ruf, ein Mann, zu dem die Mitglieder der guten Gesellschaft aufsahen, den sie ihren Kindern als gutes Beispiel vorhielten.


  Und dennoch stand er hier auf der Terrasse seines eigenen Familiensitzes und erwog ernsthaft, eine Forderung zum Duell anzunehmen – noch dazu wegen einer jungen Frau, die ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, wie sehr sie ein solches Verhalten verurteilte.


  „Ich glaube nicht, dass Jane es gutheißen würde“, sagte er knapp.


  „Und das kümmert Sie?“, fragte Whitney amüsiert.


  „Überrascht Sie das?“


  Whitney lächelte gelassen. „Wissen Sie, Hawk, ich erinnere mich noch daran, wie Sie der verruchte Marquis of Mulberry waren. Bevor Sie sich von Kopf bis Fuß in den arroganten Duke of Stourbridge verwandelten.“


  „Und das soll heißen?“ Hawk spannte sich unwillkürlich an.


  Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. „Das soll heißen, dass Sie gut daran täten, sich selbst manchmal daran zu erinnern.“


  „Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.“


  Aber er verstand sogar sehr gut.


  Das Leben war so viel einfacher gewesen vor zehn Jahren. Damals hatte er ein anderer Mensch sein können. Als Marquis of Mulberry war er nicht der Duke gewesen, sondern nur dessen Erbe und somit frei, sich so sorglos und unbekümmert zu benehmen, wie es Sebastian zurzeit tat.


  Das war allerdings in einem anderen Leben gewesen. Jetzt war er der Herzog, und der Titel brachte große Verantwortung mit sich. Er konnte nicht länger tun, was er wollte, ohne die Folgen zu bedenken.


  „Ihre Jane Smith ist einmalig, wenn Sie meine Meinung wissen wollen, Stourbridge“, riss der Earl ihn aus seinen Gedanken. „Eine junge Frau, die sogar mehr wert ist als … Ich glaube, Jane trug heute Abend Perlen? Die Perlen Ihrer Mutter, nicht wahr?“, fragte er mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme.


  „Und wenn dem so wäre?“, erwiderte Hawk drohend.


  „Reine Neugier, mein Lieber. Mehr nicht.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Seien Sie aber sicher, Hawk, wenn Sie Jane nicht für sich fordern wollen, wird es ein anderer glücklicher Mann schon bald tun.“


  „Nicht Sie“, sagte Hawk entschlossen.


  Der Earl lächelte humorlos. „Nein, nicht ich“, räumte er ein. „Obwohl ich sicher bin, dass selbst unsere geschätzte Jane die Möglichkeit nicht so schnell von sich weisen würde, die Countess of Whitney zu werden.“


  Hawk schnaubte verächtlich. „Und wir alle wissen ja, wie treu ergeben Sie Ihrer letzten Gattin waren!“


  „Seien Sie vorsichtig, Stourbridge“, knurrte Whitney, ganz und gar nicht mehr belustigt. „Dass ich meine Frau nicht liebte, heißt nicht, dass ich nicht weiß, was Liebe ist.“


  „Aber Sie haben das Gefühl nie selbst erlebt“, sagte Hawk verächtlich. „Zumindest kann ich mir das nicht vorstellen.“


  „Ich habe geliebt, Stourbridge“, stieß der Earl heftig hervor. „Zu sehr, um je eine andere Frau zu lieben! Ich …“


  „Ach, hier bist du, Hawk.“ Arabella war auf die Terrasse getreten. „Und der Earl of Whitney auch“, fügte sie erfreut hinzu. „Die Abwesenheit zweier so attraktiver Gentlemen macht die Damen im Ballsaal ganz betrübt und beraubt sie außerdem eines Tanzpartners“, meinte sie mit einem verspielten Klaps ihres Fächers auf den Arm des Earls.


  Hawk war noch nie weniger danach zumute, den höflichen Gastgeber zu spielen, als in diesem Moment.


  „Wenn Sie mir versprechen, meine Tanzpartnerin zu sein, Lady Arabella, kehre ich auf der Stelle in den Ballsaal zurück“, meinte der Earl galant.


  „Hawk?“


  „Oh, ich glaube, Ihr Bruder muss … sich um eine dringende Angelegenheit kümmern, bevor er sich zu uns gesellen kann.“ Whitney legte Arabellas Hand auf seinen Arm. „Nicht wahr, Stourbridge?“


  Hawk wusste natürlich, auf welche „dringende Angelegenheit“ der Earl anspielte. Die Männer musterten einander finster.


  „Hawk?“ Arabella spürte die Anspannung zwischen den beiden. „Was immer es ist, es kann doch sicher bis morgen warten, oder?“


  „Sehr zu bezweifeln, was, Stourbridge?“, meinte der Earl, scheinbar mitfühlend.


  Entschlossen, sich nicht weiter von ihm ärgern zu lassen, wandte Hawk sich an seine Schwester. „Ich komme, sobald ich kann, Arabella.“ Er konnte schließlich nicht ins Haus gehen, solange er wusste, dass Jane sich allein im Garten aufhielt.


  „Na schön“, gab Arabella unsicher nach.


  „Unser Tanz, Lady Arabella?“, bemerkte der Earl lächelnd, als das Musikquartett die nächste Melodie anstimmte.


  Hawk wartete, bis seine Schwester mit ihrem Begleiter im Ballsaal verschwunden war, dann drehte er sich zum Garten um und ließ den Blick über die Bäume und Beete schweifen. Allerdings konnte er nirgends eine Bewegung ausmachen, weder auf dem Rasen noch entlang der Hecken.


  Wo konnte sie nur sein? Wieder in den Stallungen? Oder diesmal ganz woanders?


  11. KAPITEL


  Jane spürte die Gegenwart des Dukes, noch bevor sie ihn sah. Er war ihr in das Gartenhaus gefolgt, in dem sie sich in ihrem Zorn versteckt hatte.


  „Sind Sie gekommen, um sich über meine Ängste lustig zu machen?“, fragte sie, ohne sich zu ihm umzuwenden.


  „Ängste, Jane?“, wiederholte er leise.


  Sie hatte die Lampen im Gartenhaus nicht angezündet, weil sie es vorzog, ihre geröteten Wangen in der Dunkelheit zu verbergen. Sie war so kurz davor gewesen, dem Duke ihre Gefühle zu offenbaren – und nicht nur ihm, sondern auch dem zynischen Earl of Whitney.


  Jetzt wandte sie sich stolz erhobenen Hauptes um und sah den Umriss von Hawks Körper in der offenen Tür.


  Gestern hatte Arabella ihr das Gartenhäuschen gezeigt und eine Weile hier mit ihr gesessen. Gemeinsam hatten sie ein Glas Limonade getrunken und den warmen Nachmittag genossen.


  Doch so hell und luftig der Raum ihr bei Tag auch erschienen war, jetzt war er voller Schatten, und der Duke kam ihr in der Dunkelheit noch imponierender und größer vor als sonst.


  Jane zuckte mit den Schultern. „Ich möchte Sie nicht gern eingekerkert wissen oder gar gehängt, weil Sie einen Mann getötet haben.“


  „Wenn ich nicht sogar selbst getötet worden wäre“, sagte er, und sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte.


  Genau das war ihre größte Furcht gewesen, und sie hätte sich fast verraten. Auch jetzt wagte sie nicht, es zuzugeben. Zu leicht könnte der Duke ihre Liebe für ihn erkennen.


  „Bestand denn tatsächlich diese Gefahr?“


  „Whitney hat den Ruf, ein hervorragender Fechter zu sein.“


  Jane erschauerte heftig. „Dann war es besonders töricht von Ihnen, ihn so herauszufordern“, fuhr sie ihn an.


  „So?“ Er kam herein und schloss die Tür leise hinter sich.


  Nur mit Mühe widerstand Jane dem Drang, vor ihm zurückzuweichen. Doch sie wollte ihm auf keinen Fall zeigen, wie sehr es sie beunruhigte, hier allein mit ihm zu sein. „Sehr töricht, Euer Gnaden.“


  „Ist Ihnen nicht kalt hier drinnen, Jane?“, fragte er mit leicht heiserer Stimme, statt auf ihren Vorwurf zu antworten.


  „Ein wenig vielleicht“, gab sie zu. „Aber ich hatte auch nicht die Absicht, lange hierzubleiben …“ Sie hielt inne, als er sich vor dem Kamin hinhockte und das bereits dort liegende Kleinholz anzündete. Die hellen Flammen, die gleich darauf aufflackerten, beleuchteten sein markantes Profil.


  „So.“ Er erhob sich gemächlich. „Ist es jetzt nicht besser, Jane?“


  In jedem Fall war es wärmer. Gemütlicher. Intimer. Nichts davon konnte sie tatsächlich als „besser“ bezeichnen, wenn sie daran dachte, was geschehen war, als sie das letzte Mal mit dem Duke allein gewesen war.


  „Jane?“, fragte er mit rauer Stimme.


  Das knisternde Feuer im Kamin war nichts im Vergleich zu den Flammen, die in ihr aufloderten, als sie zum Duke aufsah. Ihr Puls schlug schneller, ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, er müsste es hören. Und plötzlich fiel es ihr schwer, ruhig zu atmen.


  Sie nickte abrupt. „Viel besser, Euer Gnaden.“


  Angespannt beobachtete Hawk, wie sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. Er sah, wie sie schluckte, und ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unregelmäßig, als fiele es ihr schwer zu atmen.


  Mehrere angstvolle Minuten waren vergangen, bis er Jane endlich im Gartenhaus ausgemacht hatte, doch nun, da er sie gefunden hatte, war er nicht mehr so sicher, ob es vernünftig war, hier mit ihr allein zu sein.


  Das Gartenhaus lag inmitten einer kleinen Baumgruppe am entferntesten Ende der geräumigen Gärten von Mulberry Hall. Ziemlich weit entfernt vom Haupthaus, war es schon früher immer der Lieblingsort für ihn und seine Geschwister gewesen, wenn sie sich vor ihren Eltern verstecken wollten.


  So wie er und Jane sich jetzt vor der übrigen Gesellschaft versteckt hatten.


  Damit waren allerdings gewisse Gefahren verbunden.


  „Hat es Sie nicht gereizt, Jane, dass zwei Männer sich um ihretwillen duellieren wollten?“


  Sie hob erstaunt die Augenbrauen. „Um meinetwillen, Euer Gnaden?“


  „Selbstverständlich.“


  „Nicht etwa wegen einer anderen Dame aus Ihrem gemeinsamen Bekanntenkreis? Der Countess, zum Beispiel?“


  Verblüfft über die Direktheit, mit der Jane zum Angriff überging, fehlten Hawk für einen Moment die Worte. Obwohl er eigentlich von einer jungen Dame, die immer unverblümt war, nichts anderes hätte erwarten sollen.


  Sie lächelte. „Ah, wie ich Ihrem grimmigen Schweigen entnehmen kann, habe ich wohl recht. Die Countess war sowohl Ihre Geliebte als auch die des Earls, nicht wahr?“


  Unbehaglich räusperte er sich. „Das ist kein Thema, das wir …“


  „Warum nicht?“, fragte sie in aufrichtiger Neugier. „Ist die Countess etwa verheiratet?“


  „Sie ist verwitwet“, gab er widerwillig zu.


  Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Der Earl sagte mir, er sei auch Witwer. Und Sie sind ein lediger Gentleman. Dann verstehe ich nicht, wo das Problem liegt.“


  Hawk bedachte sie mit einem verärgerten Blick. „Das Problem liegt darin, Jane, dass eine unverheiratete junge Dame wie Sie nicht mit einem Mann über seine Geliebte – ehemalige Geliebte – reden sollte.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es sich nun einmal nicht gehört!“


  Sie lächelte spöttisch. „Vielleicht nicht in der guten Gesellschaft, in der Sie leben, Euer Gnaden, und für die der Earl nur Verachtung übrighat.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Obwohl ich noch jung war, zog mein Vater mich gelegentlich über solche Dinge ins Vertrauen, wenn eins seiner Gemeindemitglieder darin verwickelt war.“


  „Ich gehöre nicht zu der Gemeinde Ihres Vaters, Jane“, sagte er gereizt.


  Insgeheim wünschte er, er wäre der Countess nie begegnet, geschweige denn, ihr Bett zu teilen – mit sehr unbefriedigendem Ausgang, wie sich herausgestellt hatte.


  „Nein, das ist wahr.“ Jane blickte nachdenklich in die Flammen, während sie überlegte, was ihr Vater wohl von einem Mann wie Hawk St Claire, dem eindrucksvollen Duke of Stourbridge, gehalten hätte.


  Ihr Vater, oder vielmehr ihr Ziehvater, war kein Mann von Welt gewesen, nur ein einfacher Landpfarrer. Doch auch in den engen Grenzen seiner Gemeinde hatte es Geiz und Eifersucht, Inzest, Ehebruch und sogar Mord gegeben. Sicher keine passenden Themen für die Ohren eines jungen Mädchens, wie der Duke schon gesagt hatte, aber da ihr Vater seine Gedanken und Sorgen nicht mit seiner Frau teilen konnte, hatte er manchmal mit ihr, Jane, gesprochen.


  „Was für ein Mann war Ihr Vater?“


  Sie sah erschrocken auf, bis ihr einfiel, dass er ja nicht wissen konnte, dass sie ihren wahren Vater nicht kannte. „Er war ein guter Mann“, sagte sie, als müsste sie ihn verteidigen. „Ein guter, freundlicher, liebevoller Mann.“


  Hawk lächelte grimmig. „Alles Eigenschaften, die ich in Ihren Augen sicher nicht besitze.“


  „Das ist nicht wahr, Euer Gnaden!“, rief sie entsetzt.


  Doch er ließ sich nicht aufhalten. „War es ein freundlicher Mann, der Ihnen verbot, nach London zu reisen, wie Sie es eigentlich wollten, und Sie stattdessen hierherbrachte, Jane? War es ein freundlicher oder liebevoller Mann, der erst vor wenigen Tagen die Tatsache ausnutzte, dass Sie keinen Beschützer haben?“ Er schüttelte voller Selbstekel den Kopf. „In der kurzen Zeit, die wir uns kennen, habe ich offenbar bewiesen, dass ich keine einzige der Eigenschaften besitze, die Sie an Ihrem Vater so bewunderten.“


  Es waren wirklich sehr unterschiedliche Männer. Aber in den vergangenen drei Tagen hatte Jane den Duke beobachtet und gesehen, wie unermüdlich er auf seinem Gut arbeitete und für die Pächter auf seinem Land ein ebenso guter Herr war, wie ihr Vater damals ein Geistlicher für seine Gemeinde gewesen war.


  Und ihre Gefühle für Hawk – jene wilde, aufwühlende Liebe, die sie empfand, sobald sie ihm in das aristokratische, attraktive Gesicht blickte – waren überhaupt nicht zu vergleichen mit der süßen, unschuldigen Liebe für ihren Ziehvater.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht so über Sie, Euer Gnaden.“


  „Wie denken Sie dann über mich, Jane?“, fragte er leise.


  Wieder benetzte sie sich die Lippen mit der rosigen Zungenspitze. „Ich … ich halte Sie für einen starken, hochmütigen, energischen Mann, der erwartet, nein, verlangt, dass man ihm gehorcht, ohne ihn zu hinterfragen.“


  Er musste lächeln. „Sie gehorchen mir aber nicht, Jane.“


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Vielleicht sind Sie deswegen hier bei mir statt bei Ihrer Countess?“


  Es war wie eine Erleuchtung. Hawk stockte der Atem. Genau das war der Grund, weswegen er jetzt bei Jane war und nicht bei einer anderen Frau. Jane forderte ihn heraus. Sie widersetzte sich ihm, missachtete seine Befehle. Und erregte ihn über alle Maßen.


  Während er ihr schönes Gesicht betrachtete, ihre leicht geöffneten Lippen und die unergründlichen Tiefen ihrer herrlichen Augen, während er spürte, wie ihn heißes Verlangen erfasste, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, ihr hierher zu folgen. Mit Jane allein zu sein, wenn die Sehnsucht nach ihr ihn verzehrte, war etwas, das er um jeden Preis hätte verhindern sollen.


  „Jane …“ Er hätte nicht sagen können, ob er einen Schritt auf sie zu gemacht hatte oder sie auf ihn, aber plötzlich lag sie in seinen Armen, und er zog sie leidenschaftlich an sich und presste seine Lippen auf ihre.


  Sie fühlte sich herrlich weich an, ein wundervoller Duft umgab sie, ihr ganz persönlicher Duft. Leise seufzend öffnete sie den Mund, und Hawk vertiefte den Kuss. Das Gefühl ihrer zarten Finger in seinem Haar, ihrer vollen Brüste und der schlanken Hüften an seinem Körper entfachte heiße Flammen der Lust in ihm. Noch nie hatte er so empfunden.


  Doch zu viel Stoff lag zwischen Jane und ihm, hinderte ihn daran, ihren süßen Leib nackt an seinem zu spüren.


  Rau aufstöhnend wurde ihm bewusst, dass sie mit den Fingern über seine Brust strich und dann schnell, ungeduldig, seine Weste und sein Hemd aufknöpfte, sodass sie seine heiße Haut spüren konnte.


  Ihre Berührung war zu viel für ihn. Jane war einfach zu viel für ihn. Hawk küsste sie noch wilder, als könnte er sie verschlingen, als könnte sie so für immer ihm gehören. Denn Jane musste ihm gehören. Ihm allein.


  Ich gehöre zu ihm, dachte Jane, während sie sich unwillkürlich an seine breiten Schultern klammerte. Ohne den hungrigen Kuss zu unterbrechen, mit dem er ein Feuer der Leidenschaft in ihr entfachte, hob er sie auf die Arme und trug sie zu einer breiten Chaiselongue. Dort legte er sie vorsichtig ab, bevor er sich zu ihr legte, sodass sein harter Körper sie in die weichen Kissen drückte, während er sie gierig weiterküsste, mit den Lippen und der Zunge ihr Verlangen steigerte.


  In diesem verzauberten Moment dachte Jane an nichts anderes, und sie brauchte auch nichts anderes – nur Hawk und die wundervollen Dinge, die er mit ihr tat. Sie hob sich ihm unwillkürlich entgegen, damit er ihr Kleid öffnen und es ihr abstreifen konnte. Sofort erfüllte er ihr diesen Wunsch. Jetzt trug sie nur noch ihre Strümpfe und die Chemise. Sie schloss stöhnend die Augen, als sie seine Zunge auf einer ihrer seidenbedeckten Brüste spürte. Begierig saugte er an den aufgerichteten Spitzen, zog sie in den Mund, ließ die Zunge darüber kreisen, leckte sie, bis Jane sich unter ihm aufbäumte.


  Doch auch Jane wollte – musste – ihn berühren. Sie streifte ihm den Abendfrack von den Schultern, dann die Weste, das Hemd. Schließlich konnte sie seine warme Haut spüren, mit den Fingern über seine harten Muskeln streichen. Sein Keuchen zeigte ihr, dass er ihre Berührungen genoss. Sie wurde kühner, erforschte seinen Körper, bis Hawk erbebte.


  Nie zuvor hatte sie den nackten Leib eines Mannes gestreichelt, doch jetzt war ihre Neugier geweckt, und sie probierte aufgeregt aus, wie sie ihm Freude bereiten könnte.


  Seufzend ließ er sich auf den Rücken fallen, als er Janes Hände auf sich spürte, ein verlangendes Stöhnen entfuhr ihm, sobald sie mit der Zunge über seine Haut fuhr. Mit den Händen streichelte sie dabei seine Brust auf eine so natürliche, schüchterne Weise, dass sie seine Erregung gerade deswegen noch steigerte.


  Im Schein des Kaminfeuers leuchtete ihr Haar flammend rot auf. Es hatte sich aus dem Knoten gelöst und fiel ihm jetzt auf den nackten Oberkörper. Mit leicht zitternder Hand fuhr er durch die weichen Locken, während Jane hauchzarte Küsse auf seiner Haut verteilte – von seiner Brust bis zu seinem Nabel.


  Hawk sog scharf den Atem ein, als sie behutsam darüberleckte. Und sofort hob Jane erschrocken den Kopf, die Augen verschleiert vor Erregung.


  „Habe ich Ihnen wehgetan?“


  Hilflos lachend rollte Hawk sich herum, sodass sie wieder unter ihm lag. „Jane, wenn du mir auf diese unnachahmliche Weise noch mehr ‚wehtust‘, kann ich für die Folgen nicht garantieren!“


  Sie sah ihn unsicher an. „Es gefiel Ihnen, dass ich Sie so … berührt habe?“


  „Es gefiel mir zu sehr, Jane, um dir zu erlauben, damit fortzufahren.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Wie sollte sie auch? Woher sollte sie wissen, dass er sie nur anzusehen brauchte, wie sie dalag – das lange Haar auf dem Kissen unter ihr wie ein Fächer ausgebreitet, die Lippen leicht geschwollen von seinen wilden Küssen, mit nichts am Leib als ihrer Chemise und den Seidenstrümpfen, die aufgerichteten Knospen ihrer Brüste deutlich sichtbar unter dem dünnen Stoff, die sanft geschwungenen Hüften und Schenkel so einladend bereit für ihn. All das war schon Versuchung genug, ohne dass sie ihn auch noch mit ihren Küssen und Liebkosungen endgültig zum Wahnsinn trieb!


  „Lass es mich dir zeigen, Jane“, flüsterte er heiser und streifte die dünnen Träger ihrer Chemise herunter, sodass ihre Brüste gänzlich entblößt waren. Sein Blick heftete sich verlangend auf die rosigen Brustspitzen. „Was empfindest du, wenn ich das tue?“ Er beugte den Kopf und fuhr mit der Zungenspitze über die harte Knospe. Jane erzitterte unwillkürlich. „Und das?“ Er tat dasselbe an der anderen Brust, und Jane erbebte wieder. „Oder vielleicht das?“ Mit einer Hand schob er die Chemise an ihrem Bauch nach oben, strich leicht über ihren Venushügel und glitt schließlich langsam tiefer.


  Jane schloss die Augen, als Hawk sie dort berührte, wo sie bereits feucht und heiß war, und spreizte einladend die Beine für ihn. Aufreizend langsam begann er sie zu streicheln, immer um die kleine harte Perle herum, ohne sie wirklich zu berühren, bis sie sich an die schockierende Vertrautheit seiner Finger gewöhnt hatte. Erst als sie sich ihm sehnsüchtig entgegenbog, wurde auch er kühner. Mit der Spitze seines Daumens begann er, ihre empfindsamste Stelle zu reizen.


  Eben noch ganz versunken in den neuartigen Empfindungen, die sie wie ein Meer der Lust umspülten, riss Jane plötzlich ungläubig die Augen auf. Nie hätte sie gedacht, dass sie solches Verlangen verspüren könnte, das wuchs und wuchs und sie zu verbrennen drohte.


  Sie spürte, wie Hawk behutsam mit einem Finger in sie eindrang und sich gleich darauf zurückzog. Dann setzte er das aufregende Streicheln fort, wieder und wieder. Zunächst ganz langsam und sanft, dann wurde er schneller, wilder, dann wieder sanft.


  Wild und sanft, wild und sanft.


  Immer wieder hatte Jane das Gefühl, dass da noch mehr war – sehr viel mehr –, gerade außerhalb ihrer Reichweite … Noch ein bisschen weiter … Doch dann wurde Hawk wieder langsamer, und der süße Schmerz zwischen ihren Schenkeln und an den Spitzen ihrer Brüste wurde allmählich unerträglich.


  „Bitte …“, brachte sie schließlich mit einem heiseren Stöhnen hervor. „Bitte, Hawk!“ Sie rutschte auf den Kissen etwas höher und streckte ihm so in stummem Flehen ihre Brüste entgegen. „Ich möchte … ich brauche …“


  „Ich weiß genau, was du brauchst, Jane!“, flüsterte er heiser und nahm eine der rosigen Knospen tief in den Mund, saugte, leckte und knabberte daran. Die Berührung seiner Hand war jetzt ganz und gar nicht mehr sanft, vielmehr stieß er den Finger rhythmisch in sie, und Jane spürte die ersten lustvollen Schauer.


  „Hawk …“, keuchte sie, erfasst von heißer Begierde. „Hawk!“ Sie fiel auf die Chaiselongue zurück, die Hände um die Lehne geklammert, während die Ekstase sie überwältigte. Es begann wie ein Feuer, das zwischen ihren Schenkeln brannte und sich in ihrem ganzen Leib ausbreitete wie eine auflodernde, alles verzehrende Flamme.


  „Ja, Jane. Ja!“, stöhnte er rau, begann an ihrer anderen Brust zu lecken und zart zuzubeißen, während er die pulsierende Stelle zwischen ihren Beinen rieb und reizte, bis Jane den letzten Moment der Lust genossen hatte.


  Unglaubliche, großartige, wundervolle Wonne.


  Erschöpft lag sie auf den Kissen. Wie war es möglich, dass es ein so himmlisches Vergnügen auf Erden gab, von dem sie bis dahin nicht einmal etwas geahnt hatte? Sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, was sich zwischen Mann und Frau abspielte und dass diese Leidenschaft zu solcher Ekstase führen konnte.


  War es jedes Mal so zwischen einem Mann und einer Frau? War es so zwischen ihrer Mutter und ihrem Geliebten gewesen? Wenn ja, konnte Jane jetzt wenigstens verstehen, warum Janette seiner Verführung erlegen war. So wie sie Hawk erlegen war …


  Wurde sie dadurch zu der Frau, für die Lady Sulby sie hielt? War sie wirklich eine Dirne und Hure?


  „Was ist mit dir, Jane?“ Hawk sah, dass sich ihr Gesicht verfinsterte. Warum? Vor Verlegenheit? Oder vor Reue?


  Weder das eine noch das andere wollte er hinnehmen.


  Er legte beide Hände an ihre Wangen und drehte ihren Kopf zu sich. „Sieh mich an, Jane“, wies er sie fest an, als sie die Lider senkte. „Jane!“, wiederholte er ungeduldig, da sie nicht sofort gehorchte.


  Doch sie tat ihm den Gefallen nicht, sondern biss sich nur auf die leicht bebende Unterlippe. „Es wäre besser, Sie ließen mich jetzt allein, Euer Gnaden.“


  „Wie kannst du es wagen, mich auf diese kalte, abweisende Art anzureden?“, rief er. „Jane, du siehst mich jetzt an!“ Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.


  Wie könnte sie ihm je wieder in die Augen sehen? Wie könnte sie es ertragen, in das hochmütige Gesicht zu sehen, das sie so liebte, und die Enttäuschung darin zu entdecken, den Abscheu, den er empfinden musste, so wie sie sich unter ihm gewunden und ihn angefleht hatte, ihr Lust zu bereiten?


  „Sieh mich an, Jane.“ Hawk spürte, dass sie sich innerlich noch weiter vor ihm zurückzog.


  Eben noch hätte er schwören können, dass sie von ihm geliebt werden wollte, aber jetzt kamen ihm Zweifel daran. Sie konnte es ja nicht einmal ertragen, ihn anzusehen! Als würde bereits sein Anblick sie abstoßen! Hatte sie sich seinen Küssen nur gefügt, weil sie nicht stark genug war, um ihn abzuwehren? Oder schlimmer noch, fühlte sie sich ihm verpflichtet, weil er ihr bei der Flucht vor Lady Sulby geholfen hatte?


  Der Gedanke, dass dies der Fall sein könnte, erfüllte ihn mit Abscheu.


  Abrupt ließ er Jane los und setzte sich auf, das Gesicht dem Kaminfeuer zugewandt, das noch vor Kurzem Janes nackten Leib in verführerisches Licht getaucht hatte.


  Hatte er sich ihr etwa aufgezwungen? Hatte sie sich dem Duke of Stourbridge hingegeben, weil sie glaubte, es sei ihre Pflicht, und nicht Hawk, dem Mann, weil sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie?


  Gewiss, Jane forderte ihn heraus und widersprach ihm, wenn es ihr gefiel, doch vielleicht war sie eben nicht dazu in der Lage gewesen? Hatte die Kraft seines Verlangens ihr Angst gemacht?


  So verwirrend das war, schien es ihm doch die einzig mögliche Erklärung, denn Sie hatte ihn mit „Euer Gnaden“ angesprochen, gleich nachdem er sie auf den Gipfel der Lust gebracht hatte – ein Augenblick, den sie sich jetzt wahrscheinlich nur mit Entsetzen und Abscheu ins Gedächtnis rief.


  Entschlossen erhob er sich und zog, den Rücken zu Jane gewandt, sein zerknittertes Hemd an. „Ich denke, du hast recht, ich lasse dich besser allein“, sagte er barsch.


  Jane nutzte die Gelegenheit und zog ihre Chemise wieder zurecht. Der dünne Stoff, der sich an ihren Brüsten rieb, machte ihr bewusst, wie empfindlich sie noch von Hawks heißen Küssen waren. Auch die Hitze in ihrem Schoß hatte kaum nachgelassen.


  Bedrückt sah sie zu Hawk hinüber, seinem breiten Rücken, dem dunklen Haar mit den goldblonden Strähnen, das in einem ungewohnt derangierten Zustand war. Was wohl auch Hawk aufgefallen sein musste, denn er fuhr hastig mit der Hand hindurch, bevor er in Weste und Jacke schlüpfte und sich umwandte.


  Jane zuckte leicht zusammen, als sie seine finstere Miene sah. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst, und der Blick aus seinen goldbraunen Augen war wieder so kühl und hochmütig wie eh und je. Jede Spur des geduldigen, aufmerksamen Liebhabers war verschwunden.


  Doch sie gestattete sich nicht, Schwäche zu zeigen. Es war gegen ihre Natur, sich von irgendjemandem einschüchtern zu lassen – am allerwenigsten vom arroganten Duke of Stourbridge. „So ist es, Euer Gnaden. Kehren Sie zu den Gästen Ihrer Schwester zurück“, meinte sie leichthin und setzte sich auf. „Ich hoffe allerdings, dass Sie verstehen werden, wenn ich Sie nicht begleite.“


  Sie wusste, dass sie ihr Kleid – ihr wunderschönes neues Kleid, das sie vor nur wenigen Minuten achtlos zu Boden geworfen hatte – nehmen und damit ihre Blöße bedecken sollte, aber ihr Stolz ließ es nicht zu. Eben noch hatte Hawk sie ohne jeden Faden an ihrem Leib gesehen, da war es jetzt zu spät, sich wie eine errötende Unschuld zu zieren.


  Selbst wenn sie genau das war.


  Oder zumindest gewesen war.


  Nie wieder, das wusste sie, würde sie wirklich unschuldig sein, jetzt, da Hawk ihr die Welt und die Wonnen der körperlichen Liebe gezeigt hatte.


  Mit großer Selbstüberwindung begegnete sie seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Möchten Sie Lady Arabella bitte mitteilen, dass ich mich mit Kopfschmerzen auf mein Zimmer zurückgezogen habe?“ Ihre Stimme klang heiser, tatsächlich begannen Kopfschmerzen sich bemerkbar zu machen. „Ich halte es für besser, wenn wir nicht gemeinsam das Haus betreten, nachdem wir so lange fort gewesen sind.“


  Hawk wusste, dass sich die anwesenden Klatschmäuler heute Abend die Hände reiben würden, sollte Jane den Ballsaal am Arm des Duke of Stourbridge betreten, nachdem sie ihn zuvor am Arm des Earl of Whitney verlassen hatte. Ungewollt hatte er Jane genügend Kummer für einen Abend bereitet, ohne jetzt auch noch ihren Ruf zu ruinieren. So wie die Dinge lagen, würde ihre Abwesenheit in jedem Fall kommentiert werden.


  Er nickte. „Ich werde Sie bei Arabella entschuldigen.“ Da sie sich offenbar wieder wie Fremde verhalten sollten, schickte es sich für ihn, Jane zu siezen. „Aber bleiben Sie nicht zu lange im Garten“, fuhr er barsch fort. „Ich bin nicht der einzige Mann, der Ihre Schönheit heute Abend bemerkt hat.“


  Um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie gekränkt hatte, lächelte sie spöttisch. „Ein Liebhaber am Abend sollte doch wohl jeder Frau genügen! Selbst einer wie mir.“


  Schon der Gedanke, ein anderer Mann könnte je Janes Schönheit genießen, war unakzeptabel, unzumutbar, unerträglich. Sie gehörte ihm, verdammt noch mal!


  „Wenn es wirklich Ihr Wunsch ist, unbemerkt ins Haus zu kommen, schlage ich vor, Sie benutzen die Hintertreppe.“


  Wie eine Dienerin, dachte Jane düster. Aber war sie denn nicht genau das? Nur vorübergehend als Gesellschafterin für Lady Arabella geduldet?


  Und als gelegentliche Geliebte für den mächtigen Duke of Stourbridge …


  Sie hob stolz das Kinn. „Nein, Hawk“, antwortete sie kühl. „Ich habe nicht die Absicht, mich wie eine Bedienstete nach einem verbotenen Stelldichein mit ihrem Herrn ins Haus zu schleichen!“


  Er runzelte verärgert die Stirn. „Ich sehe in Ihnen keine Bedienstete, Jane …“


  „Dann raten Sie mir nicht, mich wie eine zu benehmen!“


  Wieder einmal stritten sie sich, wie immer, wenn sie nicht von ihrer Leidenschaft füreinander mitgerissen wurden. Hawk seufzte leise. Dass Jane auch nur einen Moment glauben konnte, er würde sie als Dienstbotin betrachten, war völlig lächerlich.


  Er atmete tief durch, um sich zu fassen. „Wer bin ich, mit einer Frau zu streiten, die sich offensichtlich von nichts und niemandem umstimmen lässt?“


  Sie blitzte ihn erbost an. „Sie sind der arrogante Duke of Stourbridge!“


  „Ohne Zweifel.“ Er nickte knapp, vollkommen sicher, dass Jane ihn nur zu einem Streit herausfordern wollte. Dem nächsten in einer schier endlosen Folge … „Am besten führen wir dieses Gespräch fort, wenn Sie in weniger streitsüchtiger Stimmung sind.“


  „Nein, dieses Gespräch braucht überhaupt nicht fortgeführt zu werden!“ Jane stand auf und schlüpfte in ihr Kleid.


  Hawk stockte der Atem, während er ihr dabei zusah. Sie konnte keine Vorstellung davon haben, wie wunderschön sie aussah mit ihrem roten Haar, das ihr offen bis zur Taille herabfiel, der Seidenchemise, die kaum ihre schönen Brüste verbarg, und den verführerisch langen Beinen. Schnell hatte sie ihre Blöße bedeckt, doch Hawk sah das Bild immer noch vor sich. Sein Körper pochte wieder vor Verlangen, und insgeheim fluchte er, denn heute Nacht würde er in seinem einsamen Bett gewiss keine Ruhe finden.


  Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass Jane ihm bereits den Schlaf raubte, seit er ihr das erste Mal begegnet war. Auf Markham Park war sie eine unerwartete Ablenkung gewesen, die ihn zunächst verärgert und dann amüsiert hatte. Auf der Reise nach Mulberry Hall war sie bereits mehr gewesen als eine bloße Ablenkung. Selbst die Arbeit, die ihn in den vergangenen Tagen in Anspruch genommen hatte, war nicht ausreichend gewesen, um Jane aus seinen Gedanken zu vertreiben, wenn er sich für die Nacht zurückzog. Der Zwischenfall im Stall hatte ihm jede Hoffnung genommen, dass er seinen inneren Frieden je finden könnte.


  Und heute Abend, mit dem Geschmack von Jane noch auf seinen Lippen, ihrem Duft an seinen Händen, wusste er, dass jeder Gedanke an Schlaf unmöglich sein würde.


  „Wie Sie wünschen, Jane“, brachte er knapp hervor. „Schließlich ist es, seit wir uns kennen, Ihr Ziel, mir aus dem Weg zu gehen, nicht wahr?“


  Glaubt er das wirklich? fragte Jane sich verwundert. Glaubte er wirklich, dass sie jemals wieder seine Seite verlassen würde, wenn sie die Wahl hätte?


  Sie liebte diesen Mann. Sie liebte ihn, wenn er Hawk St Claire war, und auch, wenn er der Duke of Stourbridge war.


  Und genau das war das Problem.


  Wäre er nur Hawk St Claire, bestünde vielleicht die, wenn auch geringe, Hoffnung, dass er irgendwann ihre Liebe erwidern könnte. Aber der Duke of Stourbridge musste eine Frau zur Gattin nehmen, die ihm in Stellung und Herkunft ebenbürtig war. Sie, die nicht einmal wusste, wer ihr wahrer Vater war, genügte in keiner Weise seinen hohen Anforderungen.


  Mühsam zwang sie sich zu einem spöttischen Lächeln. „So ist es. Lassen Sie sich nicht länger von mir aufhalten.“


  Er funkelte sie wütend an. „Schicken Sie mich gefälligst nicht in diesem verächtlichen Ton fort, Jane!“


  Ein Lachen entfuhr ihr, obwohl ihr nach Weinen zumute war. „Verzeihen Sie bitte, Euer Gnaden.“ Sie knickste übertrieben tief. „Einen Augenblick lang glaubte ich doch tatsächlich, Sie hätten es ernst gemeint, als Sie sagten, Sie sähen in mir keine Bedienstete.“


  Am liebsten hätte Hawk sie geschüttelt oder sie übers Knie gelegt und ordentlich versohlt.


  Aber mehr noch als das wollte er sie in die Arme nehmen und lieben, wirklich lieben dieses Mal, sie ganz nehmen, sich tief in ihr verlieren, bis sie beide vom Sog der Leidenschaft mitgerissen wurden.


  Da er es aber nicht wagte, sie zu berühren, weil er wusste, er würde sie dann wirklich lieben, drehte er sich abrupt um und schritt entschlossen aus dem Gartenhäuschen – fort von Jane und fort von der Versuchung, die sie bedeutete.


  Jane wartete gerade lange genug, um sicherzugehen, dass der Duke wirklich gegangen war, bevor sie sich auf die Chaiselongue warf, während Tränen der Verzweiflung ihr über die Wangen liefen. Jetzt hatte sie Hawk, abgeschreckt von ihrem schamlosen Benehmen, gewiss für immer verloren.


  12. KAPITEL


  Kommen Sie herein, Jane, und schließen Sie bitte die Tür hinter sich.“


  Am Tag nach der Abendgesellschaft hatte Jane allein im Salon gesessen und ein spätes Frühstück zu sich genommen, als eins der Mädchen ihr mitteilte, dass der Duke sie sofort in der Bibliothek sehen wollte. Sie war noch so lange im Salon sitzen geblieben, bis sie ihre Tasse Tee ausgetrunken hatte, und hatte unruhig überlegt, warum Hawk schon so bald nach ihrem hitzigen Streit gestern Abend wieder mit ihr sprechen wollte.


  Vielleicht wollte er sie auffordern, seinen Haushalt zu verlassen? Sofort? In dem Fall wäre er zu demselben Schluss gekommen wie sie während ihrer vielen schlaflosen Stunden.


  Der Ton seiner Stimme – eindeutig der kalte, herrische Ton des Duke of Stourbridge – genügte, um sie gehorsam eintreten zu lassen. So leise sie konnte, schloss sie die Tür hinter sich.


  Der hochgewachsene, herrische Mann, der korrekt gekleidet vor dem Fenster stand, die Hände hinter dem unbeugsamen Rücken verschränkt, hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem verwegenen Liebhaber von gestern Abend, dessen Kleidung in Unordnung geraten war und dem die dunklen Locken in die Stirn fielen.


  Innig hoffte Jane, dass auch an ihr nichts mehr an die halb nackte Frau mit dem zerzausten Haar erinnerte, die er in unbeschreibliche Ekstase versetzt hatte!


  Sie hob fragend die Augenbrauen, als er sie nur stumm ansah. „Ich bin eingetreten, Sir, und ich habe die Tür hinter mir geschlossen …“


  „Ich warne Sie, Jane“, sagte er mit offensichtlich nur mühsam unterdrückter Wut. „Es ist besser für Sie, mich heute Morgen nicht zu verärgern.“


  Ihre unschuldig aufgerissenen Augen schienen ihn verspotten zu wollen. „Indem ich tue, worum Sie mich baten?“


  „Jetzt ist nicht der richtige Moment für Scherze“, wies er sie zurecht.


  „Nein?“ Sie ging so anmutig sie konnte zu einem der Sessel, die neben dem Kamin standen, setzte sich und strich ordentlich ihren Rock glatt, bevor sie die Hände sittsam auf den Knien verschränkte und den Kopf hob. „Wofür ist es denn der richtige Moment, Euer Gnaden?“


  Nur mit großer Anstrengung gelang es Hawk, nicht zu ihr hinüberzugehen, sie aus dem Sessel zu reißen und zu schütteln, bis sie Vernunft annahm. Wie er schon geahnt hatte, war die letzte Nacht die reinste Hölle gewesen. Ununterbrochen, bis zum Morgengrauen, hatten ihn Bilder von Jane mit ihrem langen roten Haar, den vollen Brüsten und den einladend gespreizten Beinen gequält.


  Irgendwann hatte er schließlich jede Hoffnung auf ein wenig Schlaf aufgegeben und sich stattdessen angekleidet, war zu den Ställen gegangen und hatte seinen Hengst Gabriel satteln lassen. Mehrere Stunden lang war er durch die Täler und über die Hügel seines Besitzes geritten. Die frische Morgenluft hatte seine Gedanken geklärt – wenn auch nicht seine Stimmung gebessert.


  Nur dass ihr Anblick ihn nun erneut in eine solche Verwirrung der Gefühle stürzte, weil er ihm wieder ihre sinnliche Schönheit vor Augen hielt.


  Grimmig presste Hawk die Lippen zusammen, entschlossen, sich nicht von den Erinnerungen an den gestrigen Abend aus dem Konzept bringen zu lassen. „Sie sollten mir jetzt endlich sagen, was Sie dazu veranlasste, das Heim Ihres Vormundes so plötzlich zu verlassen.“


  Jane war so bestürzt über diese unerwartete Frage, dass ihr einen Augenblick lang keine Antwort einfiel. Sie hatte geglaubt, dass er mit ihr über die Ereignisse von gestern Abend sprechen wollte. Während sie im Salon ihren Tee getrunken und den Moment hinausgezögert hatte, zu ihm zu gehen, hatte sie sich darauf vorbereitet. Sie hatte sich sogar einige besonders beißende Kommentare für ihn zurechtgelegt.


  Doch zu dieser Frage fiel ihr nichts ein! Also nahm sie ebenfalls Zuflucht zu einer Frage. „Warum, Euer Gnaden?“


  „Ja, warum?“ Er nickte abrupt, den Blick unverwandt auf sie gerichtet.


  Jane zuckte mit den Schultern. „Aber Sie wissen, warum, Euer Gnaden.“


  „Nein, Jane, das weiß ich nicht“, sagte er schroff. „Soweit ich mich erinnere, war Ihre einzige Erklärung die, dass Sie nicht länger unter demselben Dach mit Lady Sulby leben könnten.“


  Das stimmte ja auch. Nur dass so viel mehr hinter ihrer Flucht aus Markham Park steckte, viel mehr, als sie diesem Fremden anvertrauen konnte, der sie mit eisiger Miene ansah.


  „Das war die reine Wahrheit“, bestätigte sie knapp.


  „Aber was waren die Gründe dafür?“ Mit zwei langen Schritten stand er bei ihr und baute sich drohend vor ihr auf.


  Die Intensität des Blicks aus seinen goldbraunen Augen ließ ihren Puls schneller schlagen. „Meine Gründe sind sehr persönlicher Natur.“


  „Nicht, solange Sie unter meinem Dach wohnen!“


  „Das kann ja leicht behoben werden, Sir!“ Jane erhob sich jäh, zu aufgewühlt, um länger sitzen zu bleiben. Nur hatte sie nicht bedacht, wie dicht sie dadurch vor dem Duke zu stehen kam. Ihr Arm strich gegen seinen, als sie versuchte, an ihm vorbeizugehen. Sofort erschauerte sie und spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten.


  Der Duke packte sie mit festem Griff am Handgelenk, damit sie nicht davonlaufen konnte. „Wir werden das Thema Ihrer Abreise aus Mulberry Hall später besprechen, Jane“, sagte er grimmig. „Zuerst möchte ich – nein, verlange ich – eine einleuchtende Erklärung für Ihre Flucht aus Markham Park.“


  Zuerst? Also beabsichtigte Hawk, sie schon bald wegzuschicken? Vielleicht hatte er auch bereits die Vorbereitungen für Ihre sofortige Abreise getroffen, sobald sie seine Fragen beantwortet hatte?


  Wegen der Vorfälle von gestern Abend? Oder gab es andere Gründe?


  Forschend sah sie ihm in das harte, ausdruckslose Gesicht. „Was ist geschehen, Sir, das so plötzlich dieses Gespräch nötig macht?“, fragte sie nachdenklich.


  Kein einziges Mal, seit er Jane kannte, hatte er an ihrer Intelligenz gezweifelt. Er tat es auch jetzt nicht. „Heute Morgen erhielt ich eine Nachricht darüber, wie Ihr Vormund auf Ihr Verschwinden reagiert hat.“


  „Ich bin nicht verschwunden!“ Ihre Wangen röteten sich vor Empörung. „Ich habe lediglich einen Ort verlassen, an dem ich nie willkommen war!“


  „Stimmt das, Jane?“


  „Es stimmt, Euer Gnaden“, wiederholte sie ungeduldig. „Ich … Möchten Sie bitte meinen Arm loslassen? Sie tun mir weh.“


  Er schnaubte gereizt, ließ sie aber sofort los und wandte sich ab, um nicht der Versuchung zu erliegen, sehr viel mehr von ihr zu ergreifen als nur ihr Handgelenk.


  Wut, heiße Wut hatte ihn gepackt. Er verspürte den Wunsch, zuzuschlagen und jemanden zu verletzen. Irgendjemanden. Vielleicht sogar Jane. Besonders Jane, weil sie ihn in diese unhaltbare Lage gebracht hatte.


  Mit dem Rücken zu ihr stieß er hervor: „Wie unfreundlich die Sulbys auch gewesen sein mochten, sie waren nichtsdestotrotz für Sie verantwortlich. Gefühllos vielleicht …“


  „Vielleicht?“, wiederholte Jane zornig.


  Er nickte ungnädig. „Sie hatten zu essen und zu trinken und ein Zuhause, Jane. Das ist mehr, als so manchen mittellosen Waisen zuteilwird.“


  „Und dafür soll ich dankbar sein? Ich soll mich ducken und unterwürfig sein und für jeden Brotkrumen dankbar, den ich in den letzten zwölf Jahren zu mir nehmen durfte?“


  „Ja.“ Der Duke griff dieses Mal nach ihrem Arm, offenbar zu wütend, um die Hände von ihr zu lassen. „Ich gebe zu, auch ich fand Lady Sulby verachtenswert. Zweifellos hat sie Sie ungerecht behandelt, aber das ist keine Entschuldigung für das, was Sie getan haben!“


  Verblüfft sah Jane ihn an, mehr als nur ein wenig erschrocken über die Heftigkeit, mit der er sprach. Sie hatte ihn öfter wütend erlebt, als ihr lieb war, und war oft genug der Grund für seine Wut gewesen, aber nie war er so zornig gewesen wie jetzt.


  „Was ich getan habe?“, wiederholte sie langsam. „Was habe ich denn getan, das so verwerflich wäre?“ Sie schüttelte verwundert den Kopf. „Was genau haben Sie über die Sulbys erfahren, Euer Gnaden? Und von wem?“


  „Von wem, tut nichts zur Sache.“


  „Doch, das tut es!“, rief sie aufgebracht. „Ihr Ton ist anklagend, und ich finde es sehr ungerecht von Ihnen, auf diese Weise mit mir zu sprechen, ohne mir zu sagen, wer mein Ankläger ist.“


  Eine ganze Weile sah er sie nur stumm und forschend an, dann ließ er abrupt ihren Arm los und schritt wieder zum Fenster, wo er mit dem Rücken zum Raum stehen blieb.


  „Als wir vor vier Tagen hier ankamen, schickte ich Andrew Windham, meinem Sekretär in London, eine Nachricht, in der ich ihn bat, Nachforschungen anzustellen. Er sollte, falls möglich, herausfinden, was die Sulbys nach Ihrem Verschwinden taten. Ich war der Meinung – zu Recht, wie ich glaube –, dass es falsch von mir wäre, Sie in meinem Haushalt aufzunehmen, ohne wenigstens zu prüfen, ob die Sulbys in der Zwischenzeit nicht womöglich die ganze Gegend nach Ihnen absuchten.“


  „Ich versichere Ihnen, das haben sie nicht getan“, meinte Jane verächtlich. „Und Sie hatten kein Recht, Nachforschungen …“


  „Ich hatte jedes Recht dazu!“ Hawk fuhr aufgebracht zu ihr herum. „Verdammt, Jane, die Sulbys hätten womöglich die Seen und Wälder nach Ihrem leblosen Körper durchsuchen lassen können!“


  Seine Heftigkeit gab Jane zu denken. „Und?“, fragte sie unruhig.


  Er straffte die Schultern. „In dem Bericht, den ich heute Morgen erhielt, heißt es, dass Lady Sulby nach Ihrem Verschwinden einen Nervenzusammenbruch erlitt und zu ihrem Bruder in Great Yarmouth gebracht werden musste, um sich dort an der frischen Seeluft zu erholen.“


  Fassungslos schüttelte Jane den Kopf. „Wollen Sie damit sagen, dass ich der Grund für Lady Sulbys angeblichen Nervenzusammenbruch war?“


  „Sie zweifeln die Informationen meines Sekretärs an?“


  „Ganz und gar nicht.“ Sie seufzte erschöpft auf. „Ich bezweifle nur, dass Lady Sulby etwas anderes als tiefe Freude darüber empfindet, mich endlich losgeworden zu sein.“


  Der Duke schwieg einen Moment. „Vielleicht“, meinte er schließlich kühl. „Aber mir wurde mitgeteilt, dass nicht nur Ihr Weggang den bedauerlichen Zustand der Dame hervorrief, sondern auch der Verlust ihres Schmucks.“


  Sie blinzelte verständnislos. Lady Sulbys Schmuck? Konnte Hawk sich auf den einzigen wertvollen Schmuck in Lady Sulbys Besitz beziehen – die Diamantenkette und – ohrringe, die Sir Barnaby ihr zu ihrer Hochzeit vor fünfundzwanzig Jahren geschenkt hatte?


  Aber was hat das mit mir zu tun?


  „Einige wertvolle Stücke aus Lady Sulbys Schmuckschatulle verschwanden am selben Tag wie Sie, Jane“, fuhr der Duke ungerührt fort.


  Sie sah ihn ungläubig an. Er konnte unmöglich glauben … „Ich weiß nichts von dem Schmuck!“, stieß sie aufgeregt hervor. „Hawk, Sie glauben doch nicht ernstlich, dass ich …“


  „Was ich glaube oder nicht glaube, ist nicht wichtig“, sagte er grimmig.


  Sie ballte verzweifelt die Hände zu Fäusten. „Für mich ist es wichtig.“


  „Tatsache ist, dass an dem Tag, als Sie davonliefen, auch Lady Sulbys Schmuck verschwand. Die Angelegenheit wurde den zuständigen Behörden gemeldet, und es gibt den Befehl zur Auffindung des Schmucks. Und zu Ihrer Festnahme. Verstehen Sie, was das heißt, Jane?“


  Sie verstand sehr gut, was das hieß. Doch dass die Konstabler auf der Suche nach ihr waren, dass sie sie für den Diebstahl an Lady Sulbys Schmuck festnehmen würden, verlor jede Bedeutung angesichts der Tatsache, dass Hawk ihr offensichtlich nicht glaubte, dass sie nichts von dem Verschwinden des Schmucks wusste.


  Mit wachsendem Groll über die verfahrene Situation beobachtete Hawk Janes betroffene Miene. Falls sie auch nur für einen Moment glaubte, er fände Vergnügen an diesem Gespräch …


  „Ich weiß, wie aufgebracht Sie an jenem Tag waren.“ Sein Ton wurde ein wenig sanfter. „Ich verstehe auch, dass Lady Sulby Sie auf irgendeine Weise tief verletzt haben muss …“


  „Wie können Sie es nur wagen?“, unterbrach Jane ihn hitzig. Ihre eben noch leichenblassen Wangen erröteten wieder heftig. „Wie können Sie dastehen und mich verurteilen, und das auf das Wort einer Frau hin, die mir bei unserem letzten Gespräch nichts als Hass entgegenbrachte?“


  Auf keinen Fall hatte Hawk vorgehabt, sie zu verurteilen. Er wollte ihr helfen, aber das konnte er erst tun, wenn Jane ihm verriet, warum sie die Sulbys an jenem Tag verlassen hatte.


  „Es ist nicht nur Lady Sulbys Wort, Jane“, sagte er leise.


  „Wer beschuldigt mich noch?“


  „Miss Olivia Sulby …“


  Jane schnaubte verächtlich. „Sie ist aus dem gleichen Stoff wie ihre Mutter. Ihre Meinung zählt nicht.“


  „Darin irren Sie sich. Olivia Sulbys Aussage ist genauso gültig wie die ihrer Mutter. Und Olivia Sulby behauptet, dass sie sich genau erinnert, Sie zusammen mit ihrer Mutter in deren Zimmer vorgefunden zu haben, in einer Hand die Schmuckschatulle. Und das am Tag vor Ihrer plötzlichen Flucht.“


  Jane versuchte, sich an jenen Tag vor einer Woche zurückzuerinnern. Es war der Tag, an dem die Gäste zu Lady Sulbys Abendgesellschaft gekommen waren. Der Tag, an dem sie Hawk kennengelernt hatte …


  Sie wusste noch, wie sie nach oben gegangen war, um Lady Sulbys Stola zu holen, und dabei tatsächlich den Schmuckkasten entdeckt hatte. Doch dann war sie von der Ankunft der imposanten Kutsche des Duke of Stourbridge abgelenkt worden.


  Danach folgte die folgenschwere erste Begegnung mit ihm auf der Treppe und Lady Sulbys bissige Bemerkung, Jane habe ihr die falsche Stola gebracht. Und so war sie wieder hinaufgegangen, zutiefst gedemütigt, nur um festzustellen, dass der Duke Zeuge der Zurechtweisung geworden war.


  Und jetzt erinnerte sie sich auch daran, wie heftig Lady Sulbys Reaktion gewesen war, als sie kurze Zeit später in ihr Zimmer kam, Olivia gleich hinter ihr.


  Jane erinnerte sich auch an Olivias triumphierenden Blick, als ihre Mutter sie misstrauisch gefragt hatte, ob sie in die Schatulle geschaut hatte. Am folgenden Tag hatte sie allerdings den Grund für Lady Sulbys Besorgnis erfahren. Im Schmuckkasten waren die Briefe versteckt gewesen, die Janette an ihren Geliebten geschrieben hatte.


  Und jetzt glaubte Hawk – der Mann, der sie erst am Abend zuvor auf intimste Weise geküsst und erregt hatte – dem Wort zweier so bösartiger Frauen eher als ihr!


  „Jane, ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht ehrlich zu mir sind“, drängte er sie.


  Sie war entschlossen, sich nicht ansehen zu lassen, wie sehr sein Mangel an Vertrauen sie verletzte. Stolz hob sie das Kinn. „Ich erinnere mich nicht, Sie um Ihre Hilfe gebeten zu haben, Euer Gnaden.“


  „Sie ziehen es vor, festgenommen und eingesperrt zu werden?“ Offensichtlich war er kurz davor, die Geduld zu verlieren.


  Jane lächelte traurig. „Für etwas, das ich nicht getan habe?“


  Als amtierender Friedensrichter kannte Hawk die Wege des Gesetzes viel besser als Jane. Mit zwei so glaubwürdigen Zeugen gegen sie und in Anbetracht der Tatsache, dass sie aus Markham Park geflohen war, würde Jane schuldig gesprochen werden.


  Unbeherrscht trat er vor, packte sie hart an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Verstehen Sie denn nicht, Jane, dass es keine Rolle spielen wird, ob Sie schuldig sind oder nicht?“


  „Aber natürlich wird es eine Rolle spielen!“, konterte sie heftig, Tränen in den Augen. „Ich weiß nichts von dem Diebstahl. Nichts!“, wiederholte sie verzweifelt. „Ich weiß nur, dass Lady Sulby mich hasst, wie sie auch meine Mutter gehasst hat …“


  „Ihre Mutter, Jane?“, hakte Hawk sanft nach. „Sagten Sie nicht, Ihre Mutter sei bei Ihrer Geburt gestorben?“


  „Das stimmt auch. Aber …“ Wieder hielt sie inne, als ihr bewusst wurde, dass sie im Begriff stand, mehr zu verraten, als er wissen durfte. Es war schon schlimm genug, dass er sie für eine Diebin und Lügnerin hielt. Da wollte sie der langen Reihe ihrer Fehler nicht auch noch eine illegitime Geburt hinzufügen. „Lady Sulby war mit meiner Mutter bekannt“, fuhr sie vorsichtig fort. „Sie sagte mir, sie mochte sie nicht und war nicht einverstanden damit, dass Sir Barnaby die Vormundschaft für mich übernahm.“ Plötzlich erblasste sie, als ihr ein fürchterlicher Gedanke kam – womöglich die Wahrheit? –, der sie traf wie ein Schlag ins Gesicht.


  Die Briefe ihrer Mutter an ihren Geliebten bestätigten Lady Sulbys Behauptung, dass dieser ein verheirateter Mann gewesen war.


  Vor dreiundzwanzig Jahren war Sir Barnaby bereits seit zwei Jahren mit Lady Sulby verheiratet gewesen. Lady Sulby hasste und verabscheute Jane nach ihren eigenen Worten fast so sehr, wie sie deren Mutter gehasst hatte.


  Konnte es sein, dass Sir Barnaby jener Liebhaber gewesen war? Bin ich seine uneheliche Tochter?


  Es würde so vieles erklären – vor allem, dass ein Mann zu ihrem Vormund ernannt worden war, den ihr Ziehvater kein einziges Mal erwähnt hatte und dem sie nie begegnet war, bevor er sie an jenem trostlosen Tag vor zwölf Jahren in Somerset abgeholt hatte.


  War es möglich, dass ihre verzweifelte Flucht, ihre Suche nach ihrem Vater, völlig unnötig war? Dass sie schon die ganze Zeit in seiner Nähe gelebt hatte?


  Allerdings fiel es ihr schwer, sich den rundlichen Sir Barnaby als aufregenden Geliebten vorzustellen, der das Herz ihrer Mutter vor so vielen Jahren im Sturm erobert haben sollte und den ihre Mutter mit den schmeichelhaftesten Worten beschrieben hatte. Wie oft hatte sie ihrem Wunsch Ausdruck gegeben, ihr ungeborenes Kind möge ihm ähneln.


  Vor dreiundzwanzig Jahren hatte Sir Barnaby jedoch gewiss ganz anders ausgesehen …


  „Jane?“


  Sie blinzelte wie betäubt, bevor sie den Blick wieder auf Hawk konzentrierte – oder vielmehr auf den anklagenden Duke of Stourbridge. „Ich werde Mulberry Hall unverzüglich verlassen.“


  „Nein, das werden Sie nicht!“, widersprach er ihr heftig, gereizt über ihr langes Schweigen. Was konnte jetzt wichtiger für sie sein, als über ihre ernste Lage nachzudenken?


  Sosehr sie selbst die Sache auch herunterspielen mochte, die Lage war sogar sehr ernst. Man hatte sie des Diebstahls beschuldigt, ihre Festnahme war befohlen, und ihre Beteuerung, sie sei unschuldig, würde nicht ausreichen, um diesen Befehl aufzuheben.


  Andererseits besaß er als der Duke of Stourbridge einen gewissen Einfluss. „Ich bin bereit, Ihnen zu helfen, Jane …“


  „Wie ich schon sagte: Ich erinnere mich nicht, Sie um Ihre Hilfe gebeten zu haben, Euer Gnaden“, fuhr sie ihm hitzig ins Wort.


  Nachdenklich musterte er sie. Erkannte sie wirklich nicht, wie ernst es um sie stand?


  „Und auch jetzt bitte ich Sie nicht darum.“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Lassen Sie mich los, Sir“, befahl sie mit kalter Stimme, als ihr das nicht gelang.


  Er schüttelte nur ungeduldig den Kopf. „Sollten Sie Mulberry Hall ohne meinen Schutz verlassen, werden Sie sofort unter Arrest gestellt und eingesperrt.“


  „Ich gehe das Risiko ein.“


  Der bloße Gedanke, Jane könnte in eine Zelle geworfen werden, der Kälte, den Ratten und der Willkür eines Wärters ausgesetzt, ließ Hawk schaudern. Sie würde lieber all das erleiden, statt seine Hilfe anzunehmen?


  Er ließ sie los. „Dann sind Sie eine Närrin, Jane!“


  „Alles ist mir lieber, als weiter unter demselben Dach mit dem Duke of Stourbridge leben zu müssen!“


  Hawk zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Empfand sie wirklich so? Verachtete sie ihn so sehr? Hasste sie ihn so sehr, dass sie selbst eine Gefängniszelle in Kauf nahm, um seiner Nähe entkommen zu können?


  Mühsam unterdrückte er das Gefühl der Verzweiflung, das ihm die Kehle zuschnürte. Jetzt ging es nicht um ihn, sondern um Janes Sicherheit. Er atmete tief ein, bevor er wieder das Wort ergriff. „Jane, ich rate Ihnen, Ihren Hass auf mich zu vergessen und sich auf Ihr Problem zu konzentrieren. Ich kann mich bei Sir Barnaby für Sie einsetzen. Zum Glück ist er ein freundlicher, vernünftiger Mann, und ich bin sicher …“


  „Nein!“ Jane schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde selbst mit ihm reden, sobald ich wieder in Markham Park bin.“


  „Sie wollen dorthin zurückkehren?“


  Jane hatte sich tatsächlich dazu entschlossen. Bisher hatte sie geglaubt, die Antworten auf ihre Fragen in Somerset zu finden, doch nun schien es, als wäre Sir Barnaby vielleicht der Mann, der sie ihr geben konnte. Dass er vielleicht ihr wahrer …


  In jedem Fall musste sie jedoch dorthin zurück, um ihren Namen wieder reinzuwaschen und Lady Sulby als Lügnerin zu entlarven. Denn insgeheim wurde sie den Verdacht nicht los, dass der Schmuck gar nicht verschwunden war. Lady Sulby hatte ihn vermutlich ganz einfach irgendwo versteckt und die sich bietende Gelegenheit genutzt, um den Ruf des Mündels ihres Gatten zu zerstören.


  „Jane“, rief Hawk ungläubig. „Das können Sie unmöglich tun wollen!“


  „Ich muss“, versicherte sie ihm entschlossen.


  Doch ob sie nun nach Markham Park zurückkehrte oder nicht, sie wusste, dass sie keinen Augenblick länger unter dem Dach des Dukes bleiben konnte. Wie sehr er sich irrte, wenn er glaubte, dass sie ihn hasste – während sie ihn aus tiefster Seele liebte!


  Der Mann, der ihr vor wenigen Momenten das Herz gebrochen hatte, indem er sich weigerte, an ihre Unschuld zu glauben …


  Hawk musterte sie betroffen. Er kannte diesen widerspenstigen Ausdruck und wusste, dass er ihre Meinung weder mit vernünftigen Argumenten noch mit gutem Zureden ändern konnte. „Wenn Sie auf diesem törichten Plan bestehen …“


  „Ja, das tue ich.“


  „Dann komme ich mit Ihnen.“


  „Nein, das will ich nicht!“, rief sie. „Ich danke Ihnen für die Hilfe, die Sie mir bis jetzt gegeben haben, aber was von nun an geschieht, muss ich allein bewältigen. Verstehen Sie nicht, Hawk, dass ich Ihre Begleitung nicht möchte?“, fügte sie barsch hinzu, als er protestieren wollte. „Wie Sie schon mehr als einmal erwähnten …“, sie lächelte spöttisch, „… wurde Ihnen die Rolle meines Beschützers durch mein unüberlegtes Handeln aufgezwungen. Jetzt befreie ich Sie von dieser Verpflichtung.“


  Er schüttelte müde den Kopf. „Habe ich nicht eben erklärt, dass es nicht so einfach ist, Jane?“


  „Aber hören Sie doch, Euer Gnaden. Unser Gespräch hat mir einige Dinge klargemacht“, warf sie ein, ohne diese Dinge näher auszuführen.


  Hawk seufzte gereizt. „Vielleicht haben Sie recht, und wir sollten später über diese Sache reden. Nachdem Sie eine Weile darüber nachgedacht haben.“


  „Vielleicht“, erwiderte sie nur, nickte kurz und wandte sich zum Gehen.


  Bedrückt sah Hawk ihr nach, halb zornig, halb bewundernd. Wie anmutig sie sich hielt, wie stolz und ungebrochen.


  Wie lange würde Jane diese Anmut allerdings behalten, ganz zu schweigen von ihrem Stolz, falls Lady Sulby ihren Willen durchsetzte und sie wegen Diebstahls einsperren ließ?


  13. KAPITEL


  Jane?“


  Sie gab sich alle Mühe, die Karriole – und vor allem deren Fahrer – nicht zu beachten, obwohl sie direkt neben ihr herfuhr, und setzte entschlossen ihren Weg fort, der sie zur Straße nach London führen würde.


  „Sind das wirklich Sie unter diesem schönen Schutenhut, Jane?“, fragte der Lenker der Kutsche beharrlich weiter.


  Schließlich drehte sie sich zu dem Wagen um, ein resigniertes Lächeln auf den Lippen, und sah in das attraktive, wenn auch verwunderte Gesicht von Justin Long, Earl of Whitney. Die beiden äußerst lebhaften Grauen, die seine Karriole zogen, hielt er anscheinend ohne Mühe im Zaum. „Ja, ich bin es, Sir“, bestätigte sie kurz angebunden und ging weiter.


  „Warum zum Henker wandern Sie unbegleitet in der Gegend herum?“, fragte er, schon deutlich missbilligender.


  Jane hob spöttisch die Augenbrauen. „Nach unserem Gespräch gestern Abend dachte ich eigentlich, dass Sie der letzte Mensch wären, der sich um die Anstandsregeln kümmern würde, Sir.“


  Seltsamerweise schien ihn das zu verärgern. „Einige dieser Regeln haben auch einen Sinn, Jane. Es empfiehlt sich nun mal nicht für eine junge Dame, ohne Begleitung umherzustreunen. Sie … Wollen Sie endlich aufhören, auf diese militärische Art weiterzumarschieren, und mir sagen, was zum Teufel Sie hier tun?“


  „Frische Luft schnappen?“, schlug sie vor, ohne mit dem „Marschieren“ aufzuhören.


  Er zog die blonden Augenbrauen zusammen. „Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden, Jane.“


  Nein, das war ihr durchaus bewusst. Aber wenn sie ihm nicht auf diese Weise antwortete, würde sie wahrscheinlich in Tränen ausbrechen, mit denen sie schon kämpfte, seit sie vor einer Stunde ihren kleinen Koffer gepackt und Mulberry Hall verlassen hatte.


  Auf keinen Fall durfte sie sich erlauben zu weinen, denn sie war sicher, dass sie dann nicht mehr würde aufhören können.


  „Jane, habe ich Sie nicht angewiesen, dieses verdammte Marschieren sein zu lassen?“, sagte der Earl streng.


  Mitten auf dem Weg blieb Jane stehen, fuhr herum und funkelte ihn wütend an. „Ich nehme keine Befehle entgegen, Sir – weder von Ihnen noch vom Duke of Stourbridge!“


  „Aha.“


  Jane kniff die Augen zusammen. „Und was soll das jetzt heißen, Mylord?“


  Sein Lächeln wurde nur noch breiter. „Sie haben sich wohl mit dem jungen Duke gestritten?“


  „Und was ginge Sie das an?“


  Der Earl lachte. „Nichts, ich hätte es nur gern gesehen!“


  „Weil Sie sich immer noch darüber ärgern, dass er Ihre Countess erobert hat?“


  Wieder musste er lachen. „Bitte sagen Sie mir jetzt nicht, Sie und der Duke haben über die liebe Margaret gestritten.“


  „Nein, das haben wir nicht“, fuhr sie ihn verärgert an. „Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Mylord, ich muss mich auf den Weg … Was tun Sie da?“ Misstrauisch sah sie ihm dabei zu, wie er die Zügel am Kutschbock festmachte, bevor er behände heruntersprang und neben sie trat. Er sah so verwegen attraktiv aus wie gestern in seinem blauen Jackett, das so gut zu seinen Augen passte, und der Reithose, die sich eng um seine muskulösen Oberschenkel spannte.


  „Meine liebe Jane“, sagte er jetzt tadelnd, „Sie glauben doch selbst vom Earl of Whitney nicht ernsthaft, dass er einfach seine Reise nach London fortsetzen würde, als wäre nichts geschehen, nachdem er Sie einsam und allein auf einer öffentlichen Straße entdeckt hat.“


  Genau das hatte Jane eigentlich gehofft. Doch das Fahrtziel, das er erwähnt hatte, ließ sie ihre Meinung ändern.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Wenn Sie wirklich wünschen, mir zu helfen, Sir, dann bieten Sie mir einen Platz auf Ihrer Karriole nach London an.“


  Plötzlich auf der Hut, musterte der Earl sie nachdenklich. „Und was geschieht dann, Jane? Wird Ihr Vormund mich wieder zum Duell fordern? Oder werden Sie sich damit zufriedengeben, mich zu einer Ehe zu zwingen, weil ich Sie kompromittiert habe?“


  Jane schnappte empört nach Luft. „Ich möchte weder das eine noch das andere, Mylord! Mir liegt nichts daran, Sie in die Ehe zu locken. Der Duke und ich … gehen jetzt getrennte Wege. Ich bin überzeugt, dass es ihn nicht im Geringsten kümmert, was aus mir wird.“


  Sobald Hawk erst einmal den Ärger über ihren Ungehorsam überwunden hatte, würde er zweifellos erleichtert sein, sie losgeworden zu sein. Besonders, da sie jetzt auch noch beschuldigt worden war, eine Diebin zu sein.


  „Dann, meine liebe Jane, bin ich der Überzeugung, dass Sie den Duke of Stourbridge gar nicht so gut kennen, wie es ihm vielleicht lieb wäre“, bemerkte Whitney mitleidig. „Der Mann ist Ihnen völlig verfallen, Sie kleine Gans!“, fügte er ungeduldig hinzu, als Jane ihn verständnislos ansah.


  Zwar konnte Jane nicht leugnen, dass Hawk sie attraktiv zu finden schien – das wäre nach dem gestrigen Abend auch nicht möglich –, aber er war ihr ganz gewiss nicht verfallen. Würde er etwas für sie empfinden, hätte er ihr heute Morgen geglaubt, als sie ihre Unschuld beteuert hatte.


  „Sie irren sich, Mylord, glauben Sie mir“, sagte sie leise.


  Er lächelte. „Nein, glauben Sie mir, ich irre mich ganz bestimmt nicht.“ Einen Moment lang betrachtete er sie nur nachdenklich und nickte dann resigniert. „Nun gut, Jane. Für Sie werde ich eine meiner eisernen Regeln brechen und einer Frau erlauben, neben mir auf meiner Karriole mitzufahren.“


  Ihr Gesicht leuchtete auf vor Freude. „Oh, vielen Dank, Mylord! Sie werden Ihren Entschluss nicht bereuen, das verspreche ich Ihnen.“ Sie raffte ihre Röcke, damit er ihr in den eleganten offenen Wagen helfen konnte.


  „Glauben Sie mir, Jane, ich bereue ihn jetzt schon“, meinte er grimmig, setzte sich neben sie und nahm die Zügel wieder auf.


  Jane lächelte zufrieden, als die Grauen in Bewegung gesetzt wurden. Jetzt, da er zugestimmt hatte, sie mit nach London zu nehmen, konnte der Sarkasmus des Earls sie nicht mehr treffen. Obwohl sie es sich wirklich nicht zur Gewohnheit machen sollte, sich von unverheirateten Gentlemen in der Kutsche mitnehmen zu lassen – noch dazu von ausgesprochen attraktiven unverheirateten Gentlemen.


  „Ich könnte meine Meinung ändern, wenn Sie nicht aufhören, so selbstgefällig auszusehen, Jane!“, warnte er sie.


  Sofort senkte sie den Kopf und lugte unter der Krempe ihres Hutes sittsam zu ihm auf.


  Der Earl stöhnte gequält auf. „Das ist ja noch schlimmer!“


  Sie lachte erleichtert. „Es ist wirklich sehr schwierig, Sie zufriedenzustellen, Mylord.“


  „Ja?“ Wieder ruhte sein Blick nachdenklich auf ihr.


  „Ja.“ Jane fand diesen Blick sehr verwirrend – so ernst und ganz und gar nicht leichtfertig oder neckend. Ihr Lächeln verschwand. „Warum sehen Sie mich so an, Sir?“


  Abrupt wandte er den Kopf ab. „Das ist nicht wichtig, Jane.“


  Sie nickte langsam. „Ich glaube, Sie sind gar nicht so, wie Sie alle Leute glauben machen wollen“, sagte sie leise.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Sie wollen allen weismachen, der Earl of Whitney sei nichts weiter als ein leichtfertiger Frauenheld.“


  Er verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln. „Aber Jane Smith glaubt, dem sei nicht so?“


  „Ich weiß, dass es nicht so ist, Mylord. Sie haben ein gutes Herz. Was Sie dadurch bewiesen haben, dass Sie mir jetzt zu Hilfe gekommen sind. Nur wollen Sie nicht, dass die Welt es erfährt.“


  „Sie sind viel zu scharfsinnig für Ihr zartes Alter, Jane Smith“, meinte er trocken.


  „Das hat man mir schon gesagt, Mylord.“


  „Wahrscheinlich Stourbridge.“ Er nickte wissend. „Armer Teufel. Es scheint Ihnen gelungen zu sein, ihn von seinem Podest makelloser Erhabenheit zu stoßen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „So makellos auch wieder nicht, wenn man bedenkt, dass Sie beide kürzlich noch dieselbe Geliebte hatten!“


  „Und Sie sind viel zu unverblümt, Jane!“ Er lachte anerkennend.


  Sie zuckte die Achseln. „Ich stelle nur eine Tatsache fest. Die Verantwortung dafür muss man Ihnen und dem Duke anrechnen.“


  Eine Weile konzentrierte sich Whitney auf seine Grauen. „Lassen Sie uns weiterreden, wenn ich Ihnen meine ganze Aufmerksamkeit schenken kann, meine Liebe.“


  Soweit es mich angeht, dachte Jane, können wir gerne den Rest des Weges schweigen. Sie wollte nur London erreichen und von dort aus weiterreisen. Es schmerzte sie ohnehin zu sehr, über Hawk zu reden. Und die Erwähnung seiner letzten Geliebten erinnerte sie nur an ihr eigenes schamloses Verhalten vom vorigen Abend.


  Lieber dachte sie über die neueste Theorie nach, die ihr heute Morgen in den Sinn gekommen war. Könnte Sir Barnaby wirklich ihr wahrer Vater sein? Alles schien darauf hinzudeuten – dass ausgerechnet er zu ihrem Vormund ernannt worden war und dass Lady Sulby sie und ihre Mutter hasste.


  Unter den Umständen war es vielleicht unklug von ihrem Ziehvater gewesen, Sir Barnaby zu ihrem Vormund zu bestimmen, aber vielleicht hatte er keine andere Möglichkeit gesehen?


  In jedem Fall war es falsch von Sir Barnaby gewesen, sein uneheliches Kind in seinen eigenen Haushalt einzuführen und auch noch zu erwarten, dass seine Frau es mit offenen Armen aufnahm.


  „Aber das ist nicht der Weg nach London, Mylord!“ Sie hatten gerade ein Schild am Straßenrand passiert, das London in der entgegengesetzten Richtung anzeigte.


  Whitney nickte. „Es wäre äußerst unangemessen für Sie, mit mir nach London zu kommen.“


  „Es ist meine Entscheidung, wohin ich fahre und mit wem, Mylord!“, protestierte sie heftig.


  „Nein, Jane.“


  „Wohin bringen Sie mich?“ Allerdings wusste sie die Antwort schon. Das Land um den Sitz des Dukes war ihr inzwischen schon vertraut.


  „Gewiss haben Sie gute Gründe, Mulberry Hall zu verlassen …“


  „Sehr gute sogar!“


  „Vielleicht“, gab Whitney zu. „Aber irgendwie bezweifle ich, dass Stourbridge Ihnen darin zustimmen wird.“


  „Und ich dachte, Sie hätten keine Angst vor dem Duke of Stourbridge!“, rief Jane enttäuscht.


  „Gewiss nicht“, versicherte er ihr leise. „Sie sind es, die mir Angst macht“, fügte er rätselhafterweise hinzu.


  „Ich?“ Ihre Verzweiflung wuchs, als in der Ferne die Umrisse von Mulberry Hall in Sicht kamen.


  „Sie.“ Er nickte ernst. „Haben Sie keine Sorge, was geschehen könnte, wenn Sie sich allein und schutzlos in London aufhielten?“


  „Nein, selbstverständlich nicht.“


  „Das ist genau der Grund, weswegen Sie mir Angst machen, Jane. Sie sind zu unschuldig.“


  „So unschuldig bin ich nicht mehr, Mylord“, sagte sie bedrückt, in Gedanken beim gestrigen Abend und bei Hawk.


  Der Earl brachte sein Gefährt mit einer jähen Bewegung zum Stehen und sah sie ernst an. Sie errötete unter der Eindringlichkeit, mit der er sie musterte.


  „Stourbridge hat Sie gestern Nacht verführt?“, fragte er schließlich mit rauer Stimme.


  „Das geht Sie nichts an, Sir …“


  „Das entscheide ich, Jane!“


  Sie war es so müde, sich vor jedem rechtfertigen zu müssen. Und wenn es um ihre Unschuld ging, war es doch ihre Angelegenheit, wem sie sie schenkte.


  „Ich werde eine andere Möglichkeit finden, nach London zu kommen“, meinte sie kühl und schickte sich an, vom Wagen zu klettern.


  Doch der Earl war schneller. Schon stand er neben ihr, um sie am Arm zu packen. „Sie gehen nirgendwohin, bis ich weiß, was geschehen ist.“


  „Verstehen Sie denn nicht, dass ich Ihre Hilfe nicht mehr will, Mylord?“


  Er lächelte spöttisch. „Ich gebe meine Hilfe auch, wo sie nicht erwünscht ist, meine Liebe.“


  Empört verdrehte sie die Augen. „Der Himmel stehe mir bei vor überfürsorglichen Männern wie Ihnen, die glauben, sich überall einmischen zu können!“


  „So wie Stourbridge?“, fragte er trocken.


  „Ich möchte weder über den Duke sprechen noch ihn jemals wiedersehen!“


  Der Earl zuckte mit den Achseln. „Das ist bedauerlich.“


  „Warum?“, fragte sie misstrauisch.


  Belustigt blickte er über ihre linke Schulter. „Weil er, wenn ich mich nicht irre, im Begriff steht, sich zu uns zu gesellen.“


  Hastig wirbelte Jane herum, und tatsächlich: Ein Reiter kam näher. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie erkannte, dass es sich wirklich um Hawk handelte. Vor Überraschung blieb sie reglos stehen, bis er nahe genug war, dass sie den grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht sehen konnte. Unwillkürlich machte sie einen Schritt auf den Earl of Whitney zu.


  „Jetzt fängt der Spaß erst richtig an“, meinte der trocken, als Hawk das unruhig tänzelnde Pferd dicht vor ihnen zum Stehen brachte, geschmeidig heruntersprang und entschlossen auf sie zukam.


  Spaß? Jane war ganz sicher, dass dieses Treffen alles andere als spaßig werden würde.


  Hawk erinnerte sich nicht, jemals so heftigen Zorn empfunden zu haben. Er hatte das Gefühl, regelrecht davon verzehrt zu werden. Bis er nichts anderes mehr sehen konnte als Jane, die ihn trotzig ansah und an die Seite des Earls zurückwich – ausgerechnet zu dem Mann, den er allmählich für einen Feind zu halten begann.


  Als Arabella ihm heute mitgeteilt hatte, dass Jane schon wieder geflohen war, hatte er es zunächst nicht fassen können. Augenblicklich war er auf ihr Zimmer geeilt, und wie Arabella behauptet hatte, war es leer. Nur das neue cremefarbene Spitzenkleid, das sie am vorigen Abend getragen hatte, bis er es ihr mit größter Freude auszog, hing am Schrank.


  Wie zum Hohn lagen auf dem Frisiertisch Ohrstecker und Perlenkette seiner Mutter.


  Und sie jetzt in der Gesellschaft – hatten sie sich verabredet? – des Earl of Whitney zu ertappen, war unerträglich.


  „So“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, die Hände zu Fäusten geballt, den Blick vorwurfsvoll auf Janes blasses Gesicht gerichtet.


  „In der Tat“, meinte Whitney leichthin. „Wie Sie sehen können, Stourbridge, habe ich Ihnen, trotz heftigen Widerstands vonseiten der Dame, Ihren kleinen Vogel wieder ins Nest zurückgebracht.“


  „Bevor oder nachdem Sie sie verführt haben?“, meinte Hawk mit eisiger Stimme.


  „Oh, Ersteres natürlich“, erwiderte Whitney spöttisch. „Das Verführen kann ich, wie es scheint, ruhig Ihnen überlassen.“


  Hawk kniff drohend die Augen zusammen. „Diese Bemerkung werden Sie erklären!“


  Whitney zuckte mit den breiten Schultern. „Ist das wirklich notwendig?“


  Nein, wohl nicht. Hawk fragte sich nur, was Jane dazu gebracht hatte, sich einem Mann wie Whitney anzuvertrauen.


  Selbstverständlich rechtfertigte das in keinem Fall sein eigenes Benehmen. Hawk konnte nicht daran denken, ohne tiefe Reue zu empfinden. Er hatte eine junge Frau bedrängt, die zu beschützen er versprochen hatte, und in ihrer Not hatte sie sich an jemand anderen um Schutz gewandt.


  Konnte sie denn aber nicht sehen, dass Whitney der allerletzte Mann war, dem sie vertrauen sollte?


  „Hören Sie schon auf mit dieser Selbstgeißelung, Stourbridge“, unterbrach der Earl seinen Gedankengang. „Nehmen Sie einfach hin, dass Sie sich wie jeder andere normale Mann benommen haben, dem ein Leckerbissen wie Jane vor die Augen kommt.“


  „Ich erlaube Ihnen nicht, in dieser vertraulichen Art über Jane zu sprechen!“


  „Ach?“ Whitney schien völlig ungerührt. „Dürfte ich Sie wenigstens darauf hinweisen, Stourbridge, dass Jane die Absicht hatte, mit mir nach London zu fahren, statt hier bei Ihnen zu bleiben?“


  Ihm war nur allzu schmerzlich bewusst, was Jane vorgehabt hatte. Dass sie es vorzog, sich Whitney anzuvertrauen, dessen Absichten sie gar nicht kannte, als noch länger bei ihm auf Mulberry Hall zu bleiben. Umso unerträglicher erschien ihm diese Situation.


  Jane erwachte wie aus einem Albtraum. Doch nun war es langsam an der Zeit, die Dinge ein wenig zurechtzurücken. „Ich wollte nicht mit Ihnen nach London, Mylord, sondern bat Sie lediglich um einen Platz in Ihrer Karriole“, erinnerte sie den Earl spitz. „Und was Sie angeht, Euer Gnaden“, wandte sie sich an Hawk, „denke ich, dass die Ereignisse von heute Morgen mich von jeglichen Versprechen entbinden.“


  „Gestern Abend erst und heute Morgen schon wieder?“ Der Earl schüttelte streng den Kopf. „Sie sind ja wirklich unersättlich, Stourbridge!“


  „Sie …“


  „Gentlemen, bitte!“, warf Jane brüsk ein.


  „Für Sie alles, meine liebe Jane“, sagte der Earl galant.


  „Hören Sie auf zu provozieren, Mylord!“


  „Wirklich? Na schön“, gab er nach, als Jane ihn mit einem strengen Blick bedachte.


  Jetzt wandte sie sich an den Duke. „Und Sie hören auf, sich zu benehmen, als würde es Ihnen tatsächlich etwas ausmachen, was aus mir wird.“


  Als würde es ihm etwas ausmachen? Hawk runzelte düster die Stirn. Verdammt, letzte Nacht hätte er ihr fast die Unschuld geraubt. Selbstverständlich interessierte es ihn, was aus ihr wurde!


  „Ich wünsche, dass Sie mit mir nach Mulberry Hall zurückkommen, Jane“, sagte er mit mühsam unterdrückter Ungeduld. „Damit wir wie zwei vernünftige Erwachsene reden können.“


  „Sie wünschen?“, wiederholte sie höhnisch. „Jetzt sind mir nur meine eigenen Wünsche wichtig, Euer Gnaden. Und ich habe nicht den geringsten Wunsch, nach Mulberry Hall zurückzukehren – weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft.“


  „Du liebe Zeit, Stourbridge! Können Ihre Überredungskünste – sowohl gestern Abend als auch heute Morgen – wirklich so unbeholfen gewesen sein?“, spottete der Earl. „Ich hätte Sie für einen versierteren Liebhaber gehalten.“


  Hawk ahnte, dass er noch gewalttätig werden würde, wenn dieses Gespräch nicht bald ein Ende fand.


  Seine Geduld – sowieso schon fast erschöpft – wurde auf eine harte Probe gestellt, weil Jane sich weigerte, ihn heimzubegleiten, und weil ihn Whitneys Anwesenheit bei einem so persönlichen Gespräch, gelinde gesagt, störte.


  „Vielleicht tat Jane doch gut daran, Sie zu verlassen und sich einen … erfahreneren Beschützer zu suchen“, fuhr Whitney fort.


  „Hören Sie wohl mit diesem Unsinn auf, Sir? Sie wissen genauso gut wie ich, dass unsere Wege sich heute Morgen nur zufällig kreuzten!“, rief Jane vorwurfsvoll.


  „Aber ich versichere Ihnen, meine liebe Jane, dass ich es für einen äußerst glücklichen Zufall halte …“ Und nach einem finsteren Blick auf Hawk fügte er hinzu: „Meiner Meinung nach sollte man Stourbridge für sein Verhalten zur Verantwortung ziehen.“


  „Was soll das heißen, Whitney?“ Hawk sah aus, als könnte er den Earl augenblicklich kaltblütig ermorden.


  Doch auch der Earl wirkte unerbittlich. „Wir wissen beide, wie unpassend Ihr Benehmen Jane gegenüber …“


  Jane hätte später nicht sagen können, wie es geschah. Hawk hatte sich so schnell bewegt, dass der Earl of Whitney, ehe sie sichs versah, plötzlich mitten auf dem Weg auf dem Rücken lag. Eine heftige Rötung an seinem Kinn zeigte, wo genau Hawks Schlag ihn getroffen hatte.


  14. KAPITEL


  Was haben Sie getan, Hawk?“, flüsterte Jane erschrocken, bevor sie sich hastig neben den Earl kniete. „Sind Sie verletzt, Mylord?“ Sie berührte ihn am Arm. „Kann ich …“


  „Ich habe ihn zu Boden geschlagen, wie er es verdient hat!“, stieß Hawk heftig hervor und packte seinerseits Jane am Arm.


  „Lassen Sie mich los!“ Wütend sah sie zu ihm auf, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Ohne jeden Erfolg. „Wie können Sie es wagen?“ Sie sprang auf die Füße. „Nachdem Sie mich heute Morgen so abscheulich behandelt haben, tauchen Sie ungebeten auf und greifen einen wehrlosen Mann an, der so freundlich war, mir seine Hilfe anzubieten!“


  Hawk war sicher, noch nie einem weniger freundlichen oder wehrlosen Mann begegnet zu sein als Whitney. Wie er sehr wohl wusste, verfügte der Earl über eine böse Zunge, boxte dreimal die Woche mit keinem Geringeren als „Gentleman“ John Jackson und gewann dabei oft genug gegen ihn!


  Doch Janes vor Zorn gerötete Wangen und ihr vorwurfsvoller Blick zeigten ihm, dass er einen taktischen Fehler begangen hatte. Gewiss war sie jetzt völlig überzeugt davon, dass er ein gewissenloser Rüpel war.


  Whitney trug noch zu diesem Bild bei, indem er ein schmerzhaftes Stöhnen ausstieß. „Ich glaube, Sie haben mir das Kinn gebrochen, Stourbridge!“


  „Dann wären Sie nicht in der Lage, so viel zu reden, Whitney“, entgegnete Hawk mit einem geringschätzigen Schnauben. „Was für uns alle ein Segen wäre.“


  „Wie grausam von Ihnen, nachdem Sie mich fast bewusstlos geschlagen haben.“ Whitney stöhnte noch einmal laut auf. „Ist er nicht grausam und herzlos, Jane?“, beschwerte er sich schwach, als sie sich wieder neben ihn kniete und seinen Kopf in ihren Schoß bettete.


  „Überaus grausam und herzlos, Sir“, bestätigte Jane und bedachte Hawk mit einem finsteren Blick.


  Wodurch ihr völlig entging, wie Whitney ihm hinter ihrem Rücken belustigt zuzwinkerte.


  Der Mann täuschte seine Schmerzen nur vor! Er gab vor, verletzt zu sein, um ihr Mitleid zu gewinnen. Und er hatte auch noch Erfolg damit!


  „Ich fürchte, Sie werden mich nach Mulberry Hall bringen und einen Arzt rufen müssen, Stourbridge“, flüsterte der Earl, ohne den Kopf von seinem bequemen Ruheplatz auf Janes Schoß zu heben, und sein schelmisches Lächeln, als sie ihm beruhigend über das Haar strich, war kaum zu sehen.


  Es genügte, um Hawk mit den widersprüchlichsten Gefühlen zu erfüllen – nicht zuletzt dem heftigen Wunsch, Whitney zum zweiten Mal zu schlagen.


  „Vielleicht könnten Sie mir in meine Karriole helfen, Stourbridge?“


  „Ja, helfen Sie ihm“, forderte Jane ihn besorgt auf. „Wir müssen so bald wie möglich eine kalte Kompresse auf das Kinn legen. Hawk?“, drängte sie, als er nicht reagierte.


  Whitneys Kinn war leicht gerötet, so viel gab Hawk gern zu. Aber das rechtfertigte nicht, dass der Earl sich derart schwer auf seine Schulter lehnte, als er ihm auf die Füße und dann zu seiner Karriole half.


  „Taktisch ganz unklug von Ihnen, Stourbridge“, raunte Whitney so leise, dass Jane, die auf der anderen Seite auf den Wagen kletterte, ihn nicht hören konnte. „Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass mitfühlende Frauen wie Jane sich für gewöhnlich auf die Seite des Verlierers in einem Kampf stellen?“


  „Jane ist keine Kriegsbeute, die es zu gewinnen gilt“, antwortete Hawk gereizt.


  „Das ist vielleicht Ihr Fehler. Sagte ich Ihnen nicht, dass Jane wertvoller ist als die teuersten Perlen?“, erinnerte Whitney ihn.


  Bevor Hawk etwas darauf erwidern konnte, setzte Whitney wieder eine gequälte Miene auf, stieg auf die Karriole und ließ es sich gefallen, dass Jane ihn mit ihrer Aufmerksamkeit verwöhnte.


  „Sie werden Ihr Pferd hier festbinden müssen, Hawk, und die Karriole übernehmen“, wies Jane ihn streng an, während sie dem Earl erlaubte, den Kopf an ihre Schulter zu lehnen.


  Zwar hatte es nicht in ihrer Absicht gelegen, nach Mulberry Hall zurückzukehren, aber unter diesen Umständen blieb ihr wirklich keine Wahl. Was war nur in Hawk gefahren, den Earl auf diese Weise anzugreifen? Gewiss hatte dieser sich – wie gewöhnlich – ausgesprochen aufreizend verhalten, aber das gab Hawk nicht das Recht, seine Fäuste zu gebrauchen. Es würde sie nicht wundern, wenn der Earl jetzt doch noch auf einem Duell bestehen würde.


  Ach, sollten sie sich doch gegenseitig umbringen!


  „Was in aller Welt …“ Arabella blieb entsetzt mitten auf der Treppe stehen, als die drei das Haus betraten. Der Earl of Whitney wurde auf einer Seite von Jane, auf der anderen von Hawk gestützt. „Hatte der Earl einen Unfall?“, rief sie und eilte die Treppe hinunter.


  „Nein, nein, nur eine Begegnung mit der Faust Ihres Bruders, Lady Arabella“, brachte der Earl mit brüchiger Stimme hervor.


  Schockiert schnappte sie nach Luft. „Hawk?“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Lady Arabella. Jane hat bereits meine fiebernde Stirn gekühlt“, sagte Whitney leise. „Obwohl ein zu rein medizinischen Zwecken verabreichter Brandy gewiss meine Genesung beschleunigen würde.“


  „Jane?“, fragte Arabella verwirrt.


  „Sorgen Sie sich nicht, Lady Arabella. Ich bin sicher, die Verletzung des Earls ist nicht ernst.“


  Zu dieser Überzeugung war sie während der kurzen Fahrt in der Karriole gelangt. Das Kinn des Earls war nicht angeschwollen, wie sie befürchtet hatte. Tatsächlich war ihr der Verdacht gekommen, dass der Earl absichtlich übertrieben hatte, um sie ohne weitere Proteste nach Mulberry Hall zu bringen.


  „Sie sind zu grausam, Jane“, sagte er jetzt dramatisch.


  Ein Blick auf Hawks verächtliche Miene zeigte ihr, wie wenig auch er von der plötzlichen Schwäche des Earls überzeugt war.


  Sie trat einen Schritt von Lord Whitney weg und stellte fest, dass er sehr gut ohne Hilfe stehen konnte. „Ich glaube, es wird Zeit – und zwar höchste Zeit –, dass ich mich wieder auf den Weg mache“, sagte sie verärgert.


  „Aber auf den Weg wohin, Jane?“ Arabella war offensichtlich noch immer ganz verwirrt von den Ereignissen und schien erst jetzt zu bemerken, dass ihre Gesellschafterin Reisemantel und Hut trug. „Sie verlassen uns also wirklich?“


  „Ich …“


  „Nein, Jane geht nirgendwohin“, unterbrach Hawk sie grimmig.


  „Wollen Sie mich persönlich der Obrigkeit übergeben?“ Jane schluckte mühsam.


  „Obrigkeit?“, wiederholte der Earl scharf und erholte sich wirklich verblüffend schnell, indem er sich ohne jegliche Hilfe zu seiner vollen Größe aufrichtete. „Was ist das für ein Unsinn, Stourbridge?“


  „Ich glaube, es ist die Absicht Seiner Gnaden, mich als Juwelendiebin festnehmen zu lassen. Stimmt das nicht?“, fragte Jane herausfordernd.


  „Festnehmen? Was für Juwelen?“, meldete Arabella sich verwirrt. „Hawk, was hast du getan?“, fragte sie ihren Bruder vorwurfsvoll.


  Warum hielten ihn nur alle für fähig, alle möglichen Untaten zu begehen – und dann auch noch ausgerechnet Jane der Launenhaftigkeit des englischen Gesetzes auszuliefern?


  „Gewiss irren Sie sich, Jane.“ Arabella runzelte die Stirn. „Ich habe den Schmuck meiner Mutter vor kaum einer Stunde in Ihrem Zimmer gesehen.“


  „Ich werde nicht beschuldigt, diesen Schmuck gestohlen zu haben, sondern Familienschmuck meines Vormunds in Norfolk“, erklärte Jane bedrückt.


  „Vormund in Norfolk?“ Whitney schien fassungslos zu sein. „Haben Sie nicht behauptet, Jane sei Ihr Mündel, Stourbridge?“


  „Ja, diese zweifelhafte Ehre ist mir zugefallen“, meinte Hawk mürrisch.


  „Von dieser Verantwortung habe ich Sie befreit, Sir!“, erinnerte Jane ihn heftig. „Während unseres Gesprächs heute Morgen.“


  Er atmete tief durch, als müsste er sich beruhigen. „Ich glaube, dass Sie mich bei diesem Gespräch absichtlich missverstanden haben, Jane.“


  „Habe ich es etwa missverstanden, als Sie mich beschuldigten, Lady Sulbys Schmuck gestohlen zu haben? Als Sie mir vorschlugen, Ihnen den Schmuck zu übergeben, damit Sie ihn Sir Barnaby zurückerstatten und ihn so dazu überreden könnten, die Anklage gegen mich fallen zu lassen? Sagen Sie schon, Euer Gnaden, habe ich das alles missverstanden?“ Tränen traten ihr in die Augen.


  „Ja, verdammt …“ Hawk brach ab, als Jenkins die Halle betrat. „Ich schlage vor, dass wir uns in den Salon zurückziehen, um diese Unterhaltung fortzuführen, Jane.“


  „Nein, das werden wir nicht, Euer Gnaden“, entgegnete sie fest. „Sie haben mich oft genug beleidigt.“


  „Sie kommen aus Norfolk, Jane?“, warf Whitney mit rauer Stimme ein.


  „Ja, Sir.“ Sie runzelte die Stirn über die Unterbrechung.


  „Aber als Sie gestern Abend mit meinem Neffen sprachen, hörte ich Sie deutlich sagen, dass Ihr Zuhause in Somerset gewesen sei.“


  „In meiner Kindheit, Mylord. Ich lebe seit einigen Jahren nicht mehr dort. Nicht mehr, seit mein Vater vor zwölf Jahren starb und ich von … von Bekannten meiner Mutter aufgenommen wurde.“ Jane sah plötzlich unnatürlich blass aus.


  „Handelt es sich bei diesen Bekannten um Sir Barnaby und Lady Gwendoline Sulby, Jane?“, fragte Whitney drängend.


  Hawk betrachtete ihn verwundert. Kannte er die Sulbys? Wenn er den Ausdruck von Abscheu auf Whitneys Gesicht betrachtete, ging er davon aus, dass es wohl so sein musste.


  In jedem Fall gefiel es ihm ganz und gar nicht, mit welcher Eindringlichkeit der Earl Jane jetzt ansah.


  „Jenkins, servieren Sie den Tee bitte im Salon“, wies er den Butler an.


  „Tee!“, stieß Whitney angeekelt hervor.


  „Tee“, wiederholte Hawk bestimmt. „Für vier Personen“, fügte er resigniert hinzu, da er einsah, dass er den Earl und Arabella nicht davon abhalten könnte, sie zu begleiten.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  „Was wissen Sie über die Sulbys, Whitney?“, fragte Hawk leichthin.


  Für einen Moment schien es, als hätte der Earl ihn nicht gehört. Sein Blick ließ nicht von Jane ab, die vor ihnen mit Arabella den Salon betrat. „Wer ist sie, Stourbridge?“, brachte er schließlich schroff hervor. Nichts an ihm erinnerte mehr an den galanten Herzensbrecher.


  Hawk zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht mehr über ihre Familie als Sie.“


  Abrupt blieb Whitney stehen. „Aber es ist wahr, dass sie Sir Barnaby Sulbys Mündel ist?“


  „Ja.“


  „Guter Gott!“, stöhnte Whitney leise.


  Hawk konnte sich nicht vorstellen, was den Mann so an dieser Information stören sollte. „Ihrer Antwort entnehme ich, dass Sie die Sulbys tatsächlich kennen.“


  „Ich bin zumindest gut genug mit Lady Sulby bekannt, um zu wissen, dass ich nicht einmal einen meiner Hunde ihrer Fürsorge übergeben würde, geschweige denn eine junge Dame wie Jane!“


  Hawk erinnerte sich, dass Jane neulich einen ähnlichen Vergleich angestellt hatte, als sie über Lady Sulby gesprochen hatte.


  Jane …


  Hawk musste an das Gefühl der Hilflosigkeit denken, das ihn vorhin bei der Entdeckung, dass Jane fort war, befallen hatte. Widerwillig gab er zu, dass er beinahe zu spät gekommen wäre. Wenn der Earl of Whitney nicht zur rechten Zeit erschienen wäre, wäre es ihr womöglich gelungen, nach London zu kommen, und er hätte sie nie wiedergefunden.


  „Ich muss mich bei Ihnen bedanken, dass Sie Jane sicher nach Mulberry Hall zurückbrachten“, erklärte er widerwillig.


  Der Earl betrachtete ihn spöttisch. „Wie sehr hat das geschmerzt?“


  „Zweifellos mehr als der Schlag, den ich Ihnen verabreichte.“


  Whitney lachte. „Ganz sicher sogar.“


  Ohne zu ahnen, was die beiden Männer miteinander besprachen, war Jane in ein Gespräch mit Arabella vertieft, die ihrer Besorgnis Luft machte.


  „Es ist doch gewiss nur ein Irrtum, Jane, nicht wahr? Ich habe Sie in den wenigen Tagen, die Sie hier sind, recht gut kennengelernt und glaube keinen Augenblick, dass Sie Lady Sulbys Schmuck genommen haben könnten.“


  Arabellas Vertrauen in Janes Unschuld ließ Hawks Zweifel nur noch ungerechter erscheinen. Trotzig hielt Jane sich so weit wie möglich von ihm entfernt, nachdem sie den Salon betreten hatten. Sie stellte sich neben den Kamin, während er selbst vor dem Fenster stehen blieb, im Gegenlicht, das sein Gesicht im Schatten ließ.


  Andererseits brauchte sie seine Miene nicht zu lesen, um zu wissen, in welcher Stimmung er war. Seine steife, angespannte Haltung, das leicht vorgestreckte Kinn, all das verriet ihr, dass dieses Gespräch ebenso unangenehm verlaufen würde wie das heute Morgen.


  Allerdings schien zunächst keiner geneigt zu sein, das Wort zu ergreifen, bis Jenkins das Teetablett gebracht hatte. Jane nutzte die Stille, um ihren Umhang und den Hut abzulegen.


  „Welche Verbindung besteht zwischen Ihnen und den Sulbys, Jane?“ Es war der Earl, der zu ihrer Überraschung als Erster eine Frage an sie richtete.


  „Ich sagte doch bereits, Sir, dass sie Bekannte meiner Mutter waren.“


  „Ihre Mutter, die im Kindbett starb?“


  Jane lächelte freudlos. „Ich hatte nur diese eine Mutter, Mylord.“ Allerdings zwei Väter, hätte sie am liebsten hinzugefügt, tat es aber nicht. Der Duke hatte sich schon jetzt eine sehr schlechte Meinung über sie gebildet, da wollte sie ihn nicht auch noch mit der Geschichte ihrer unehelichen Geburt ergötzen. Er stand schweigend vor dem Fenster, und Jane wandte sich ihm fast flehentlich zu: „Wenn es tatsächlich nicht Ihre Absicht ist, Sir, mich festnehmen zu lassen …“


  „Aber natürlich nicht!“, erwiderte er entschieden.


  Jane nickte. „Was beabsichtigen Sie dann, Euer Gnaden?“


  Es war eine angemessene Frage. Nur hatte Hawk keine Antwort darauf. Was er tun wollte – Jane in die Arme reißen, in sein Zimmer tragen und sie lieben, bis sie beide völlig erschöpft waren und der Hunger nach Nahrung größer wurde als der Hunger nacheinander –, kam offensichtlich nicht infrage. Jedenfalls nicht, solange Whitney und Arabella hier waren.


  Zumindest konnte er aber versuchen, Janes falsche Meinung über ihn zu korrigieren. „Ich möchte mit Ihnen reden, Jane“, sagte er knapp.


  „Reden?“ Sie hob erstaunt die Augenbrauen. „Was gibt es zu bereden, Euer Gnaden?“


  Er sog scharf den Atem ein. „Lassen Sie uns zum Beispiel mit der kühlen Förmlichkeit anfangen, mit der Sie mich noch immer anreden!“


  Obwohl sie heftig errötete, zuckte sie scheinbar gleichgültig mit den Schultern. „Ich halte es für das Beste, Euer Gnaden.“


  „Das Beste für wen?“


  „Sie und mich“, betonte sie mit einem warnenden Unterton.


  Wenn doch nur Whitney und Arabella nicht hier wären! Hawk hätte keinen Moment gezögert, Jane zu zeigen, wie sehr sie sich irrte. Gestern Abend waren sie einander so nahe gekommen, wie es für gewöhnlich nur ein verheiratetes Paar kam. Und gerade deswegen war ihre Kälte ihm gegenüber heute mehr, als er ertragen konnte.


  „Eine solche Förmlichkeit zwischen uns ist für mich unzumutbar, Jane“, sagte er eindringlich.


  „Nun, ich persönlich finde sie unverzichtbar, Euer Gnaden!“


  „Was ist denn nur los, Hawk?“, fragte Arabella unsicher.


  Er wandte sich seufzend von Jane ab. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Jane über diese Sache zu sprechen, Arabella, und bevor ich das tue, wäre es nicht … klug von mir …“, für einen Moment suchte er nach den richtigen Worten, „… unsere Neuigkeiten weiterzugeben.“


  „Was für Neuigkeiten?“, wiederholte Jane ungläubig. „Dass Sie mich für eine Diebin und Lügnerin halten?“ Sie hielt erschrocken inne, als Hawk plötzlich durch den Raum auf sie zukam, das Gesicht wutverzerrt, und sie an den Armen packte und schüttelte. „Hawk!“, keuchte sie, sobald sie wieder zu Atem kam. „Hawk, Sie tun mir weh!“


  „So wie Sie mir wehtun“, brachte er mühsam hervor. „Zum Henker, Jane, ich halte Sie weder für eine Diebin noch für eine Lügnerin!“


  „Aber …“


  „Ich glaubte das heute Morgen nicht, und ich glaube es auch jetzt nicht!“


  „Aber …“


  „Mein Rat wäre, ihn beim Wort zu nehmen“, warf der Earl ruhig ein.


  „Ach, seien Sie doch still!“


  „Halten Sie sich da raus, Whitney!“


  Die Heftigkeit, mit der sie beide gleichzeitig dem Earl den Mund verboten, erstaunte Jane. „Ich verstehe nicht …“ Schließlich schüttelte sie verwirrt den Kopf.


  Er sah sie eindringlich an. „Vielleicht hilft es, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie so bald wie möglich zu meiner Duchess machen möchte?“


  Alles schien sich plötzlich um Jane zu drehen, so unfassbar war das, was sie soeben gehört hatte. Obwohl sie nichts sehnlicher wünschte, als Hawk zu fragen, ob das die Wahrheit war, konnte sie ihn nur ungläubig ansehen.


  15. KAPITEL


  Hawk, der Duke of Stourbridge, wollte sie heiraten?


  Dabei wies alles an seinem Verhalten auf das genaue Gegenteil hin – dass er sie am liebsten nie wiedersehen wollte. Welchen Grund konnte es also für ihn geben, etwas so Unglaubliches zu behaupten?


  Der Duke of Stourbridge war gewiss hochmütig, aber er war ein ehrenhafter Mann. Fühlte er sich womöglich trotz ihrer niedrigen Stellung verpflichtet, ihr einen Antrag zu machen, weil sie am Abend davor etwas zu weit gegangen waren?


  Ihre Hoffnung erstarb – die winzige, allzu kurzlebige Hoffnung, die sie bei seinen Worten verspürt hatte, dass Hawk ihre Gefühle ein kleines bisschen erwidern könnte.


  Sie zuckte bedauernd die Achseln. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie wirklich eine Diebin zu Ihrer Frau machen wollen.“


  „Ich halte Sie nicht für eine Diebin, Jane!“


  „Nein?“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Den Eindruck hatte ich heute Morgen nicht.“


  „Da haben Sie mich missverstanden, Jane, und gaben mir nicht die Chance, mich Ihnen zu erklären.“


  „Ich werde Ihnen nicht erlauben, eine Heirat mit mir in Betracht zu ziehen, Euer Gnaden.“ Sie entzog sich abrupt seinem Griff, der nicht mehr so fest war wie noch vor wenigen Augenblicken. „Ich könnte Sie … ich würde Sie nicht heiraten, selbst wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären!“


  „Oh, bissig, Jane“, tadelte der Earl of Whitney. „Sehr bissig.“


  Hawk achtete nicht auf ihn. „Warum nicht, Jane?“, fragte er leise.


  Wohlweislich vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen. „Reicht es nicht, dass ich mich weigere, es auch nur in Betracht zu ziehen?“


  Niemals war es Hawk eingefallen – er hatte nie erwartet, kein einziges Mal in Erwägung gezogen –, dass Jane seinen Antrag ablehnen könnte!


  Bis zu seinem einunddreißigsten Lebensjahr hatte er damit gewartet, einen solchen Antrag zu machen. Während so vieler Jahre war es ihm gelungen, den Klauen zahlreicher junger Damen und deren ehrgeiziger Mütter zu entkommen. Und jetzt, da er sich endlich dazu durchgerungen hatte, wies Jane ihn ohne das geringste Zögern einfach ab.


  Als sie Mulberry Hall verlassen hatte, ohne sich auch nur zu verabschieden, war ihm klar geworden, dass er sie finden und zurückholen musste. Ohne jeden Zweifel hatte er plötzlich gewusst, dass der Gedanke, Jane könnte auf Nimmerwiedersehen aus seinem Leben verschwinden, unerträglich für ihn war.


  Doch nun war alles umsonst.


  Weil Jane offenbar keine Schwierigkeiten damit hatte, von ihm getrennt zu sein.


  Er trat zurück. „Vergeben Sie mir, falls ich Sie mit meinem Vorschlag beleidigt haben sollte“, sagte er steif. „Ich versichere Ihnen, es lag nicht in meiner Absicht, Ihnen Kummer zu bereiten.“


  „Ich nehme Ihre Entschuldigung an“, erwiderte sie ruhig. „Und wenn Sie mir nichts weiter mitzuteilen haben, würde ich mich gern auf den Weg machen.“


  „Ich hätte Ihnen da noch etwas zu sagen, Jane“, warf der Earl of Whitney ein.


  Spöttisch sah sie ihn an. „Sie werden mir doch wohl nicht auch einen Antrag machen wollen, Mylord?“


  „Wohl kaum!“ Der Gedanke schien ihn zu entsetzen. „Ich würde allerdings gern noch etwas mehr über die Sulbys hören.“


  Jane spannte sich argwöhnisch an. „Warum?“


  „Ich glaube, Lady Sulby bereits vor vielen Jahren gekannt zu haben. Falls sie damals Gwendoline Simmons hieß“, fügte er hinzu.


  „Ja, das war ihr Mädchenname“, bestätigte Jane zögernd.


  Sie wollte nicht über Lady Sulby oder Sir Barnaby sprechen. Das Einzige, was sie sich jetzt noch wünschte, war, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen – so weit wie möglich von Hawk entfernt zu sein –, bevor sie vor seinen Augen in Tränen ausbrach und ihn anflehte, sie zu lieben, wie sie ihn liebte.


  „Ich glaube nicht, dass eine solche Unterhaltung irgendeinen Zweck hätte, Mylord.“ Sie wandte sich ab, um ihren Mantel und Hut zu nehmen. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …“


  „Jane, ich muss es wissen. War der Name Ihrer Mutter Janette?“


  Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen. Sehr langsam drehte sie sich wieder um und sah den Earl of Whitney mit Tränen in den Augen an. „Woher kennen Sie den Namen meiner Mutter, Sir?“


  „Lieber Himmel“, stöhnte der Earl leise auf. Er war leichenblass geworden. „Sie sind Janettes Tochter!“ Unbewusst griff er nach der Lehne eines Sessels, als müsste er sich stützen. „Ich dachte … es zog mich gestern Abend so zu Ihnen hin, weil Sie mich an sie erinnerten. Das gleiche rote Haar, die herrlichen grünen Augen.“ Er schüttelte wie betäubt den Kopf. „Sehen Sie, Jane, ich habe im Lauf der Jahre ihr Gesicht bei so vielen Frauen gesucht“, erklärte er bedrückt. „So viele Frauen … keine von ihnen Janette …“


  Hawk machte hastig einen Schritt auf Jane zu, die leicht zu schwanken schien, das Gesicht weiß vor Erschütterung. „Sehen Sie denn nicht, dass Sie sie quälen, Whitney?“, warf er dem Earl vor.


  Doch der hatte nur Augen für Jane. „Quäle ich Sie, Jane?“ Er griff nach ihren Händen und hielt sie ein wenig zu fest in seinen.


  Forschend sah sie ihm ins Gesicht. „Wie … wann kannten Sie meine Mutter?“


  „Wann, Jane?“, wiederholte er heiser. „Möchten Sie das genaue Datum, die genaue Stunde wissen, als ich Ihre Mutter zum letzten Mal sah? Oder geben Sie sich mit dem Monat und dem Jahr zufrieden?“


  Jane benetzte sich die plötzlich trockenen Lippen. „Bitte, Mylord, sagen Sie mir einfach, was Sie über meine Mutter wissen!“


  „Hawk, ich glaube wirklich, Jane sollte sich setzen“, warf Arabella besorgt ein. „Ihr ist nicht gut …“


  „Nein, es fehlt mir nichts, Arabella“, beruhigte Jane sie leise. „Ich möchte nur … Bitte, Mylord“, wandte sie sich flehend an den Earl. „Sagen Sie mir, was Sie über meine Mutter wissen.“


  Die Wehmut in ihrer Stimme brach Hawk fast das Herz. Es war ihm unverständlich, warum das Gespräch plötzlich diese eindringliche Wendung genommen hatte. Er wusste nur, dass er genau wie Arabella um Janes Gesundheit fürchtete, sollte diese Anspannung sich fortsetzen. „Schenk ihr Tee ein, Arabella“, bat er seine Schwester. „Heiß und stark für Jane, mit viel Zucker.“


  Jane schüttelte den Kopf. „Ich nehme keinen Zucker mehr, seit mein Vater mir erklärte, welche Grausamkeiten mit seiner Herstellung auf den Plantagen verbunden sind.“


  „Heute werden Sie Zucker nehmen, Jane“, betonte Hawk. „Heute brauchen Sie ihn.“ Er bedachte Whitney mit einem vorwurfsvollen Blick.


  Der Earl blinzelte, als würde er aus einem tiefen Traum erwachen. „Ja, Sie müssen Tee trinken, Jane“, stimmte er zu und führte sie zu einem der Sessel. „Vielleicht werde ich Ihnen dabei Gesellschaft leisten“, fügte er ruhig hinzu und setzte sich ihr gegenüber, den Blick unverwandt auf sie gerichtet, ihre Hände noch immer in seinen. „Sie sehen ihr wirklich sehr ähnlich“, meinte er leise.


  Hawk betrachtete Jane noch immer besorgt, während sie sich aus Whitneys Griff löste, um den Tee zu trinken, den Arabella ihr fürsorglich brachte. Ein wenig Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, als sie das heiße, süße Getränk zu sich nahm. Und die ganze Zeit über ruhte Janes Blick auf dem Gesicht des Earls. Als wagte sie nicht, ihn aus den Augen zu lassen. Als fürchtete sie, er könnte sich in Luft auflösen, sobald sie wegsah.


  Diese Sehnsucht in Janes Augen schnürte Hawk die Kehle zu. Das Herz schlug ihm bis zum Hals vor Angst. Konnte es sein? Hatte Jane sich in den Earl of Whitney verliebt? Ist das der Grund, weshalb sie nicht einmal den Gedanken an eine Heirat mit mir ertragen kann?


  Nach einer Weile stellte Jane die leere Tasse auf das Tablett zurück. „Bitte erzählen Sie mir von meiner Mutter, Mylord“, bat sie wieder.


  „Wo soll ich anfangen?“ Er verzog kläglich das Gesicht, seine eigene Tasse stand unbeachtet auf dem Tisch neben ihm. „Ich kann nicht glauben … es ist unfassbar, nach so langer Zeit Janettes Tochter zu begegnen. Ich … Vergeben Sie mir, Jane. Ich schweife ab.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Was wissen Sie bereits über sie?“


  Jane lächelte traurig. „Von meinem Vater weiß ich, dass sie gut und freundlich und schön war.“


  „Das stimmt, Jane.“ Er nickte. „Oh ja, das alles ist wahr!“


  Sie wurde ernst. „Von Lady Sulby weiß ich, dass meine Mutter nichts von allem war. Dass sie wild und sündig gewesen sei. Dass ihr schamloses Verhalten Schande über ihre Familie und Freunde brachte …“


  „Diese Hexe!“ Der Earl erhob sich aufgebracht. „Sie haben ihr doch nicht geglaubt, Jane?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich versuchte, es nicht zu tun, Sir, aber …“


  „Aber Sie dürfen ihr nicht glauben, Jane!“, protestierte er heftig. „Gwendoline Simmons … Lady Sulby“, fuhr er verächtlich fort, „ist eine boshafte, rachsüchtige Frau. Sie war schon immer eifersüchtig auf Janettes Schönheit gewesen. Auf ihre Warmherzigkeit, die jeden Menschen verzauberte. Auf die Tatsache, dass ich Janette vom ersten Tag, da ich sie sah, mehr liebte als mein Leben …“, fügte er mit vor Schmerz heiserer Stimme hinzu.


  Fassungslos starrte Jane ihn an. Justin Long, der Earl of Whitney, war einst in ihre Mutter verliebt gewesen?


  Auch Hawk betrachtete den Earl verblüfft. Whitney war etwa fünfzehn Jahre älter als er. Schon vor Jahren, als Hawk sich in der Gesellschaft etablierte, hatte er den Ruf eines unverbesserlichen Frauenhelden besessen. Zwar hatte er die Grenzen des guten Geschmacks nie wirklich überschritten, war ihnen aber immer gefährlich nahe gekommen. Seine Frau sollte angeblich an gebrochenem Herzen gestorben sein und nicht an der Influenza, wie einige behaupteten.


  Wenn Janes Mutter vor zweiundzwanzig Jahren bei ihrer Geburt gestorben war, dann musste Whitney bereits verheiratet gewesen sein, als er sich angeblich in Janette verliebt hatte.


  Ängstlich beobachtete Hawk Janes Miene und fragte sich, was sie aus Whitneys Worten schloss. Jedenfalls schien sie nicht so überrascht zu sein, wie er erwartet hätte. Vielmehr war sie fast gelassen – und das nach einer immerhin so ungeheuerlichen Beichte.


  „Vielleicht wäre es besser, Hawk“, sagte Arabella leise, „wenn du und ich uns zurückziehen. Das scheint ein sehr persönliches Gespräch zu werden.“


  Verärgert runzelte Hawk die Stirn. Jane mochte ja seinen Antrag kurzerhand abgewiesen haben, dennoch hatte er den tiefen Wunsch, sie zu beschützen.


  „Das ist nicht nötig, Arabella“, versicherte Jane ihr. „Im Gegenteil, ich glaube, Sie würden einiges besser verstehen, wenn Sie blieben“, fügte sie mit einem flüchtigen Blick auf Hawk hinzu.


  Was sollte dieser Blick ausdrücken? fragte sich Hawk. Furcht vielleicht. Aber was noch?


  Whitney schien nur mit Mühe die Fassung zu bewahren, doch dann sagte er ruhig: „Zuerst muss ich Ihnen etwas über Gwendoline Simmons erzählen – über ihre Besessenheit. Von mir, fürchte ich.“ Er verzog das Gesicht, als Jane ihn verwundert ansah. „Ich war Anfang zwanzig, als sie ihre erste Saison in London begann. Und ich war recht selbstgefällig, fürchte ich. Ließ mich auf diskrete Affären mit verheirateten Damen ein und flirtete auf skandalöse Weise mit allen Debütantinnen.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Ich war ausgesprochen eingebildet, Jane.“


  „Sie waren ledig, eine gute Partie und jung, Mylord“, beschwichtigte sie ihn.


  „Das ist keine Entschuldigung.“ Er atmete tief durch. „Gwendoline Simmons nahm mein Interesse zu ernst, verstehen Sie, und sah sich schon als meine künftige Countess. Natürlich waren meine Absichten ihr gegenüber keinesfalls ernst. Ich spielte nur mit ihr. Probierte sozusagen meine Verführungskünste an ihr aus. Allerdings wurde Gwendolines Liebe für mich allmählich sehr … erdrückend. Wo ich auch war, sie schien immer in meiner Nähe zu sein – direkt an meiner Seite sozusagen, mit ihrem affektierten Lächeln, ihren aufdringlichen Flirtversuchen, bis sie mir mehr als nur lästig wurde. Am Ende musste ich grausam werden, schon um ihretwillen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie nahm meine Zurückweisung nicht besonders gut auf.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Jane kannte Lady Sulbys unersättlichen, berechnenden Charakter nur zu gut und ahnte, wie sehr sie dem Earl das Leben zur Hölle gemacht haben musste.


  Whitney presste kurz die Lippen zusammen. „Da bin ich sicher, Jane. Leider missbilligte mein Vater mein leichtfertiges Leben und verlangte, dass ich mir eine Frau wählte und Vernunft annahm. Damit ich dem Titel eines Earls, den ich eines Tages erben würde, gerecht wurde.“


  „Und taten Sie es?“, fragte Jane atemlos.


  Er nickte. „Ich sah mich ohne besonderes Interesse unter den Debütantinnen jener Saison um und suchte das Mädchen aus, das mir die wenigsten Unannehmlichkeiten bereiten würde, wie ich meinte. Keine schöne Geschichte, was, Jane?“, sagte er voller Selbstekel.


  „Keine, auf die Sie stolz sein können, Mylord.“


  Er lachte kurz auf. „Jetzt weiß ich, dass Sie wirklich Janettes Tochter sind! Sie sagte genau dasselbe, als ich ihr verriet, warum ich Beatrice zur Frau genommen hatte.“ Er seufzte. „Gwendoline kehrte nach Norfolk zurück, und erst ein paar Jahre später tauchte sie wieder in der Londoner Gesellschaft auf – als Lady Sulby und Anstandsdame ihrer jungen Schwägerin.“ Seine Miene wurde finster. „Damals war ich bereits verheiratet und hatte einen kleinen Sohn. Was danach geschah, erfüllt mich nicht mit Stolz, Jane.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich warf nur einen einzigen Blick auf Janette und war verloren! Sie war so wunderschön mit ihrem herrlichen roten Haar und den smaragdgrünen Augen. Ihre Lebhaftigkeit, ihre Lebensfreude rissen jeden mit, der mit ihr zusammenkam. Ich fühlte mich auf eine Weise zu ihr hingezogen, die ich noch nie zuvor erlebt hatte. Und zu meiner eigenen Verwunderung empfand sie auch etwas für mich. Wochenlang versuchten wir, unsere Gefühle füreinander zu leugnen, dagegen anzukämpfen. Aber es war unmöglich. Je öfter wir uns begegneten, desto stärker wurde unsere Liebe. Wir waren wie zwei Hälften eines Ganzen, die sich plötzlich gefunden hatten. Und sich dem widersetzen … Wir konnten es einfach nicht, Jane.“ Er stöhnte leise auf. „Sie wurde meine Geliebte …“


  „Warten Sie, Mylord!“, rief Jane atemlos. „Wollen Sie damit sagen …“ Sie schluckte mühsam. „Janette war Sir Barnabys Schwester?“


  „Seine Halbschwester aus der zweiten Ehe seines Vaters.“ Er sah sie erstaunt an. „Aber das müssen Sie doch gewusst haben, Jane? Sagten Sie nicht, Sir Barnaby sei seit dem Tod Ihres Vaters Ihr Vormund gewesen?“


  Das hatte sie gesagt. Und in all diesen Jahren hatte sie geglaubt – hatte man sie in dem Glauben gelassen –, dass sie lediglich eine verarmte entfernte Verwandte der Sulbys sei. Jemand, den man ihnen aufgezwungen hatte und den sie nur deswegen in ihrem Haushalt aufgenommen hatten, weil sie nirgendwo sonst hingehen konnte, sie niemand sonst haben wollte …


  Doch in Wirklichkeit war Sir Barnaby ihr Onkel? Ein Blutsverwandter? Janettes älterer Halbbruder?


  „Trinken Sie etwas, Jane.“


  Sie sah den Duke, der plötzlich vor ihr stand, wie betäubt an und nahm ein Glas von ihm entgegen, das Brandy zu enthalten schien. Das Mitgefühl in seinen Augen zeigte ihr, dass auch er begriffen hatte, welcher Täuschung man sie all die Jahre ausgesetzt hatte. Und er empfand Mitleid für sie.


  Zuerst Pflichtgefühl.


  Und jetzt Mitleid.


  Jane wollte weder das eine noch das andere von ihm. Und sie war sicher, dass er ihr nicht einmal mehr diese Gefühle entgegenbringen würde, sobald er die ganze Geschichte erfuhr.


  „Danke.“ Sie trank einen vorsichtigen Schluck von dem wirklich hervorragenden Brandy, die Finger fest um das Glas geschlungen, als könnte es ihr die Kraft geben, die sie brauchte, um das Gespräch fortzusetzen. „Ich wusste nichts von dieser Verbindung zu Sir Barnaby, Mylord“, antwortete sie dem Earl tonlos.


  „Sie wussten nicht … Aber wie kann das sein? Wie ist es möglich, dass Sie nichts wussten, Jane?“


  Ein trauriges Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. „Einfach weil niemand es für nötig hielt, mich aufzuklären.“


  „Das ergibt keinen Sinn“, stieß Whitney ärgerlich hervor.


  „Doch, wenn man Lady Sulby kennt.“ Jane seufzte schwer. Sie war ohne jeden Zweifel davon überzeugt, dass es die Idee der Dame gewesen war, sie zu täuschen. Und Sir Barnaby, ein sanftmütiger Mann, war einfach zu schwach gewesen, um sich gegen seine so viel willensstärkere Frau durchzusetzen.


  Gab es denn nichts, dessen Lady Sulby nicht fähig wäre?


  Wahrscheinlich nicht, wenn Jane an die Täuschungen der vergangenen zwölf Jahre dachte, an die Anschuldigungen, die Lady Sulby ihr am letzten Tag an den Kopf geworfen hatte. Und die Lügen, die jetzt sogar so weit führen, dass sie mich als Diebin anklagt, dachte Jane traurig.


  „Lieber Gott!“, stieß der Earl rau hervor, als ihm schließlich bewusst wurde, was man Jane angetan hatte.


  „Ja, in der Tat“, flüsterte sie.


  Auch der Earl war jetzt sehr blass geworden. „Jane, war Janette glücklich mit ihrem Pfarrer?“


  „Ich glaube, sie war … zufrieden“, antwortete Jane behutsam. „Sir, Sie sagten vorhin, dass Sie das genaue Datum wüssten, an dem Sie meine Mutter zum letzten Mal sahen.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Und wann war es?“


  „Jane“, begann er verwundert.


  „Himmel noch mal, antworten Sie ihr schon, Whitney!“, warf Hawk schroff ein. Die Unterhaltung wurde auch für ihn aufwühlender, als er aushalten konnte.


  Zwar verstand er nicht alles, aber er wusste, dass er Janes Pein keinen Moment länger ertragen konnte. Wie gern hätte er in diesem Moment Lady Sulby in die Finger bekommen!


  „Aber …“ Whitney zuckte mit den Schultern. „Janette war gerade erst neunzehn Jahre alt, und die Tatsache, dass ich verheiratet war, gefiel ihr selbstverständlich nicht. Ich hatte ihr versprochen, Beatrice zu verlassen, damit wir irgendwo gemeinsam leben konnten. Es hätte mir nichts ausgemacht, ins Ausland zu gehen. Aber Janette wollte nichts davon hören. Sie bestand darauf, ich müsste bei meiner Frau und meinem kleinen Jungen bleiben. Und sie müsste stattdessen gehen. Ich sah Janette an dem Tag, an dem sie mir mitteilte, dass wir uns nie wiedersehen würden, weil sie einen Pfarrer, einen jungen Mann, den sie seit ihrer Kindheit kannte, heiraten und sich aus der Gesellschaft zurückziehen würde.“


  „Whitney!“, rief Hawk scharf, da Jane mit jedem weiteren Wort blasser zu werden schien.


  „Ich sah Janette um zehn Uhr morgens am 10. November 1793 das letzte Mal.“ Whitneys Stimme brach. „Ich versuchte zu tun, was Janette mir aufgetragen hatte. Ich versuchte, glücklich mit meiner Frau zusammenzuleben. Ich schaffte es einfach nicht, Jane! Ich liebte Janette und war ohne sie nur ein halber Mensch. In meiner Verzweiflung reiste ich nach Norfolk, um zu erfahren, wie es ihr ging. Sir Barnaby war nicht daheim, nur Lady Sulby empfing mich. Es bereitete ihr große Freude, mir mitzuteilen, dass ich zu spät gekommen war – Janette war bereits gestorben. Nachdem sie das Kind ihres Pfarrers zur Welt gebracht hatte. Dich, Jane.“


  Hawk sah Whitney nicht länger an, sondern bemerkte verblüfft, wie Janes Gesicht vor Glück erstrahlte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Sie hat gelogen, Mylord“, sagte sie aufgeregt.


  Whitney riss verwirrt die Augen auf. „Janette ist nicht gestorben?“


  „Doch, aber Lady Sulby hat gelogen“, wiederholte Jane lauter. Sie erhob sich langsam und sah seltsam zart, fast zerbrechlich aus, so gar nicht wie die junge willensstarke Frau, als die Hawk sie kannte. „Ich glaube, ich habe etwas in meinem Besitz, das Ihnen gehört und das erklären wird …“ Sie lächelte mit bebenden Lippen.


  „Das mir gehört, Jane?“, fragte Whitney verständnislos.


  „Ich glaube, ja“, bestätigte sie atemlos, den Blick sehnsüchtig auf ihn gerichtet.


  Erneut spürte Hawk, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als er die Liebe in Janes zauberhaften grünen Augen aufleuchten sah. Nicht für ihn, sondern für einen anderen Mann.


  „Einige Briefe, Mylord“, fuhr sie leise fort.


  „Briefe für mich? Von Janette?“


  Jane nickte. „Sie warten hier auf mich, während ich sie schnell hole, Mylord?“


  „Ja, selbstverständlich, meine Liebe!“


  Whitney sah ebenso verwirrt aus, wie Hawk sich fühlte, als er Jane aus dem Raum eilen sah. An der Tür zögerte sie kurz und drehte sich noch einmal mit diesem glücklichen Leuchten auf dem Gesicht zu ihnen um.


  Aber wieder wandte sie sich an Whitney. „Janette hat Sie nicht verlassen, weil sie es so wollte, Mylord. Ich glaube vielmehr, dass sie es tat, weil sie es musste. Vielleicht wird es Ihnen helfen zu verstehen …“ Sie hielt inne und lächelte ihn fast mitleidig an. „Ich denke, der Inhalt der Briefe wird Sie nicht ganz so sehr aufregen, wenn ich Ihnen sage, dass Janette bereits seit drei Monaten ein Kind erwartete, als sie Joseph Smith heiratete. Es war nicht sein Kind, das sie auf die Welt brachte, bevor sie starb. Sehen Sie, Mylord, ich wurde am zweiten Mai 1794 geboren.“


  Mit wirbelnden Röcken lief Jane aus dem Salon. Hawk sah den Earl erschüttert in den Sessel sinken, blass und fassungslos, den Blick noch immer auf den Fleck gerichtet, auf dem Jane eben noch gestanden hatte.


  „Hawk, kann es ein?“ Arabella blieb an der Seite ihres Bruders stehen. „Ist der Earl Janes Vater?“


  Genau die Schlussfolgerung, zu der auch Hawk gerade gekommen war!


  16. KAPITEL


  Sind Sie nicht erleichtert, Euer Gnaden, dass ich Ihren Antrag nicht angenommen habe?“, fragte Jane scherzhaft, als sie sich eine Weile später allein mit Hawk in einem der kleineren Salons wiederfand.


  Die Erkenntnis, wie bösartig und grausam Lady Sulby gewesen war, schmerzte Jane sehr, doch dieser Schmerz wurde langsam von dem Wissen verdrängt, dass ihr Vater weder ihre Mutter noch sie verstoßen hatte. Er hatte einfach nur nicht von ihrer Existenz gewusst.


  Sie hatten den Earl of Whitney – ihren Vater – allein gelassen, damit er die Briefe seiner Geliebten in aller Ruhe studieren konnte. Zu ihrem Unbehagen war Arabella dann allerdings hinausgegangen, um, wie sie sagte, mit der Köchin das Mittagessen zu besprechen. Und so blieb Jane allein mit dem ungewohnt schweigsamen Hawk. In ihrer Ruhelosigkeit sah sie sich gezwungen, sinnlos draufloszuplappern.


  „Obwohl es sicher nicht schlecht war, dass Sie dadurch die Gelegenheit erhalten haben, ein wenig zu … zu üben, Euer Gnaden“, fuhr sie fort, als er weiterhin wortkarg und verschlossen blieb. „Sie haben es wirklich ziemlich verpatzt, wissen Sie?“


  Damit schien sie ihn aus seinen Grübeleien gerissen zu haben. Er hob fragend eine Augenbraue. Immerhin, dachte Jane.


  „In welcher Hinsicht habe ich es ‚verpatzt‘, Jane?“, fragte er kühl.


  „Fragen Sie, damit Sie es beim nächsten Mal besser machen können, Euer Gnaden?“


  Er nickte knapp. „Ja, genau, Jane.“


  „Nun gut. Zunächst würde ich vorschlagen, dass Sie Ihren Antrag nicht machen, wenn andere anwesend sind. Es wäre nicht besonders romantisch und würde höchstwahrscheinlich alle Anwesenden in Verlegenheit stürzen. Zweitens …“, sie holte tief Luft, „… denke ich, was immer auch Ihre Absichten sind, hätten die meisten Frauen, welchen Alters und Naturells sie auch sein mögen, gern das Gefühl, dass man sie zumindest ein wenig liebt, wenn man um sie anhält.“


  „Soso, das denken Sie also, Jane?“, fragte er scheinbar ruhig.


  Doch sein Blick war so durchdringend, dass es Jane schwerfiel, ihm zu begegnen. Also beschäftigte sie sich stattdessen damit, ihren Rock zu glätten. „Oh ja, das denke ich, Euer Gnaden.“ Sie nickte lebhaft.


  „Und drittens, Jane?“, ermunterte er sie und kam gleichzeitig auf sie zu und blieb vor der Chaiselongue stehen, auf der sie saß.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie undeutlich seine muskulösen Beine in der cremefarbenen Reithose wahr. Sie blickte errötend auf. „Drittens?“


  Sie hätte nicht hochschauen dürfen! Umso bewusster wurde ihr jetzt, wie nah Hawk vor ihr stand. Sie spürte seine Nähe mit jeder Faser ihres Körpers, sie sah und hörte und roch nichts als ihn – seine Männlichkeit, seine überwältigende Präsenz.


  „Ach so, drittens“, fügte sie hastig hinzu und gab sich alle Mühe, sich auf das Thema zu konzentrieren, statt sich von Hawks zweifellos umwerfender Attraktivität überwältigen zu lassen. Unruhig fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Drittens würde keine Frau glücklich darüber sein, einen Antrag von einem Mann zu erhalten, der es offensichtlich aus reinem Pflichtgefühl und nicht aus Liebe tut.“


  „Das Thema der Liebe haben wir doch schon mit Ihrem zweiten Ratschlag abgedeckt, Jane“, warf er spöttisch ein.


  „Ich würde mir doch niemals anmaßen, Ihnen Ratschläge zu geben, Euer Gnaden!“


  „Nein? Dann wollten Sie wohl nur sichergehen, dass ich bei einem zukünftigen Heiratsantrag nicht wieder eine Zurückweisung erlebe?“


  „Ich habe Sie nicht zurückgewiesen, Hawk … Euer Gnaden.“ Ihre Hände zitterten leicht, und sie verschränkte sie hastig, damit er es nicht bemerkte. „Sie waren nicht aufrichtig, als Sie mir diesen Antrag machten.“


  „Nein?“, fragte er wieder, dieses Mal seltsam angespannt.


  „Nein!“ Sie seufzte aufgebracht. „Sie sahen sich lediglich durch Ihr Ehrgefühl dazu verpflichtet. Wie Sie allerdings Ihrer Familie, ganz zu schweigen vom gesamten ton, erklären wollten, warum Ihre Braut als Diebin bezeichnet wurde, kann ich mir nicht vorstellen“, fuhr sie mit ihrem üblichen Temperament fort.


  Er zuckte die Achseln. „Irgendwie wäre es mir schon gelungen, Jane.“


  Ungeduldig warf sie den Kopf in den Nacken. „In jedem Fall hätten Sie Ihren Antrag zurücknehmen müssen, sobald Ihnen meine … illegitime Verbindung mit dem Earl of Whitney bekannt geworden wäre.“


  Schweigen folgte auf ihren Ausbruch, und Jane machte sich klar, dass sie den hochmütigen, kühlen Duke of Stourbridge endlich aus der Ruhe gebracht hatte.


  Und wie hätte es auch anders sein können, jetzt, da er schließlich einsehen musste, dass es keinen Zweifel mehr gab. Sie war in der Tat die uneheliche Tochter von Janette Sulby und dem Earl of Whitney.


  Die Erinnerung an die Art, wie der Earl die Briefe von ihr entgegengenommen hatte, schnürte ihr auch jetzt wieder die Kehle zu. Wie er sie zärtlich an die Brust gedrückt hatte, so, als handle es sich dabei um Janette selbst. Wie ihm die Tränen über die Wangen gelaufen waren, als er begann, den ersten Brief zu lesen.


  „Jane?“


  Sie schluckte mühsam, fast überwältigt von dem Mitgefühl in Hawks Stimme. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er freundlich zu ihr war. Nicht jetzt! Nicht, wenn sie selbst den Tränen so nahe war.


  Sie liebte diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers und hatte kurz – viel zu kurz – die Hoffnung gehabt, seine Frau zu werden. Sah er denn nicht, welche Qual es für sie bedeutete, jetzt mit ihm allein zu sein? Nichts in ihrem Leben hatte ihr je solchen Schmerz bereitet.


  „Sehen Sie mich an, Jane.“


  Unwillkürlich schloss sie die Augen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das letzte Mal, als sie ihn angesehen hatte, war es fast zu viel für sie gewesen. Jetzt fürchtete sie, dass sie ihrem Verlangen nicht widerstehen könnte, sich ihm einfach in die Arme zu werfen und ihn anzuflehen, sie bei sich zu behalten, gleichgültig ob als Ehefrau oder Geliebte.


  „Jane, ich bestehe darauf, dass Sie mich ansehen!“


  Sein Ton weckte doch wieder ihren Stolz. „Sie bestehen darauf, Sir?“


  Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation musste Hawk lächeln, als er den Ärger in Janes Augen sah. Spöttisch neigte er den Kopf. „Dürfte ich jetzt vielleicht einige Punkte zu meiner Verteidigung vorbringen, Jane?“


  „Zu Ihrer Verteidigung, Euer Gnaden?“, fragte sie verblüfft.


  „Ganz genau.“ Er verzog das Gesicht. „Denn mir wurde heute Morgen ebenso unrecht getan, wie ich Ihnen angeblich unrecht tat.“


  „Oh, aber …“ Sie runzelte verwirrt die Stirn, nickte dann jedoch langsam. „Fahren Sie fort, Euer Gnaden.“


  „Vielen Dank.“ Er setzte sich neben sie auf die Chaiselongue, sodass sie die Wärme seines Körpers so dicht neben ihrem fühlen konnte. „Erstens“, begann er entschlossen, „missverstanden Sie meine Absicht völlig, als wir heute Morgen miteinander sprachen.“


  „Als Sie mir vorwarfen, eine Diebin und Lügnerin zu sein?“, fragte sie scheinbar gelassen.


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Als ich Ihnen mein Mitgefühl und Verständnis dafür aussprach, dass Sie sich an Lady Sulby rächen wollten, indem Sie ihren Schmuck stahlen, bevor Sie Markham Park verließen.“


  „Es ist nicht schmeichelhafter, rachsüchtig genannt zu werden, als eine Diebin und Lügnerin, Sir!“


  Seufzend beugte er sich vor. „Warum bestehen Sie darauf, mich falsch zu verstehen, Jane? Es war doch wegen dieser Briefe an Whit… an Ihren Vater von Ihrer Mutter, dass Sie sich gezwungen sahen, Markham Park zu verlassen, nicht wahr, Jane?“ Er erinnerte sich an ihre Verzweiflung, als sie ihn an jenem Tag angefleht hatte, sie in seiner Kutsche mitzunehmen.


  Dass Lady Sulby zu einer solchen Grausamkeit fähig war, daran zweifelte er keinen Moment. Ebenso wenig gab es einen Zweifel daran, dass er sich bei der ersten Gelegenheit persönlich um diese Frau kümmern würde!


  „Nein, es lag nicht nur daran, Euer Gnaden“, flüsterte sie tonlos. „Bis Lady Sulby das Vergnügen hatte, mich aufzuklären, ahnte ich nicht, dass Joseph Smith nicht mein Vater war. Dass ich der Bastard des Geliebten meiner Mutter war!“


  Oh ja, Hawk war entschlossen, sich höchstpersönlich mit Gwendoline Sulby zu befassen!


  Er holte tief Luft. „Heute Morgen, Jane, war ich sehr zornig, nachdem ich alles erfahren hatte …“


  „Natürlich. Sicher bei dem Gedanken, dass Sie fast ein solches Geschöpf wie mich geliebt hätten.“


  „Bei dem Gedanken, dass Lady Sulby nach den Grausamkeiten, die Sie Ihnen bereits angetan hatte, auch noch so weit ging, Sie des Diebstahls einiger wertloser Kinkerlitzchen anzuklagen!“ Aufgeregt erhob er sich. „Trauen Sie mir wirklich so wenig Menschenkenntnis zu, Jane? Glauben Sie, ich könnte mich so in Ihnen täuschen? Denn wenn es so ist, dann hatten Sie recht damit, meinen Antrag abzulehnen.“


  Jane sah ihn fassungslos an. Ihr Herz klopfte schneller. Konnte es wirklich sein, dass er sie nicht für schuldig gehalten hatte? Dass seine Wut heute Morgen sich nicht gegen sie gerichtet hatte, sondern gegen die Sulbys?


  Gegen ihren Onkel und ihre Tante?


  Noch immer konnte sie es nicht glauben, dass Sir Barnaby ihr Onkel war und Lady Sulby ihre angeheiratete Tante. Olivia war demnach ihre Cousine.


  Seit zwölf Jahren sehnte Jane sich nach einer Familie, nach Menschen, zu denen sie gehörte. Doch jetzt, da sie genau wusste, mit wem sie verwandt war, kam sie zu dem Schluss, dass sie in ihrer Unwissenheit glücklicher gewesen war.


  Hawk musste doch jetzt einfach einsehen, wie knapp er einem Skandal entgangen war, als sie seinen Antrag ablehnte.


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Sehen Sie nicht, Euer Gnaden, dass ich Sie vielmehr um ihretwillen abwies als um meinetwillen?“


  „Um meinetwillen?“


  Wieder seufzte sie. „Man wirft mir vor, eine Diebin zu sein, und wie Sie jetzt wissen, bin ich auch noch das uneheliche Kind von Janette Sulby und dem Earl of Whitney.“


  „Und ich bin der Duke of Stourbridge und werde heiraten, wie es mir passt!“, sagte er heftig. „Ich werde die Frau heiraten, die mir gefällt, Jane“, fuhr er mit heiserer Stimme fort. „Ich werde die Frau heiraten, die ich liebe.“


  Jane schluckte mühsam. „Ich … die Sie lieben, Euer Gnaden?“


  „Jane, ich schwöre dir, wenn du nicht endlich aufhörst …“ Er brach ab, atmete tief durch und zügelte seinen Zorn. „Du bist die einzige Frau, die mich in die Knie zwingen kann, indem sie sich weigert, mich zu heiraten, und die mich gleich darauf völlig zur Weißglut bringt, indem sie mir auch noch sagt, es geschähe zu meinem eigenen Wohl! Ja, ich liebe dich, Jane. Ich glaube, ich liebe dich schon seit dem Moment, als du dich mir auf der Treppe in Markham Park in die Arme warfst.“ Seine Miene war grimmig.


  „Oh.“


  „Ich liebte dich sogar, als du dieses abscheuliche Kleid trugst. Ich liebte dich auch später am Abend in den Dünen, wo der Wind mit deinem wundervollen Haar spielte und der Mond sich in deinen schönen Augen spiegelte. Ich war bis über beide Ohren verliebt, als du am nächsten Tag in mein Zimmer geplatzt bist. Und sogar noch mehr, als du am Abend im Gasthaus erschienst.“ Er erlaubte sich ein zögerndes Lächeln. „Ich liebte und vergötterte dich, als ich dich in meinen Armen hielt und überall berührte. Wie es Whitney mit Janette gegangen sein muss, liebe ich alles an dir. In jedem Moment, an jedem Tag, seit dem Augenblick, da ich dich das erste Mal sah!“


  „Hawk“, brachte sie atemlos hervor. „Ich …“


  „Bitte unterbrich mich nicht. Erlaube mir, mich völlig zum Narren zu machen, indem ich mich vor dir hinknie und dich anflehe, deine Entscheidung noch einmal zu überdenken.“ Er ließ seinen Worten sofort Taten folgen, kniete sich auf den Läufer zu ihren Füßen nieder und nahm ihre Hände in seine. „Willst du mich heiraten, Jane? Willst du mir die Plumpheit meines ersten Antrags verzeihen? Willst du mir nicht glauben, dass ich dich niemals damit beleidigen wollte? Dass ich dich einfach nur so bald wie möglich zu meiner Frau machen wollte? Als ich heute Morgen feststellte, dass du fort warst, war mein erster und einziger Wunsch, dich zurückzuholen und nie wieder fortzulassen. Jane, bitte werde meine Frau, werde meine Duchess!“


  Hawk liebte sie! Er liebte sie wirklich und wahrhaftig!


  Nichts anderes war in diesem Moment wichtig. Nichts!


  „Ich liebe dich auch, Hawk.“ Sie warf sich ihm in die Arme, sodass sie beide das Gleichgewicht verloren und gemeinsam auf den Läufer vor dem Kamin fielen. Jane lag auf seiner Brust und sah ihn mit strahlendem Lächeln an. „Ich liebte dich schon, bevor wir uns auf der Treppe begegneten. Denn, weißt du, ich sah dich durch das Fenster, als du ankamst. Du nahmst mir den Atem! Und seitdem liebe ich dich. So sehr, Hawk!“


  „Oh, Jane!“, stöhnte er leise, zog ihren Kopf zu sich herab und küsste sie.


  Es war ein Kuss, so anders als all ihre anderen Küsse, so viel bedeutungsvoller und inniger, doch wieder wurden sie von ihrer Leidenschaft mitgerissen.


  „Bin ich eine unmoralische Frau, weil ich dich so schamlos begehre?“, flüsterte sie nach einer Weile atemlos, dicht an seine Brust gepresst.


  Hawk lachte. „Es ist nicht schamlos, jemanden zu begehren. Mein Liebling, du bist liebevoll und heißblütig … und wenn das bedeutet, dass du schamlos bist, dann danke ich dem Himmel dafür!“


  Sie war schamlos, wenn es um Hawk ging. Sie begehrte keinen anderen Mann außer ihm und wusste, dass sich das nie ändern würde. „Ich bin so froh“, sagte sie. „Weißt du, ich bin nicht sicher, ob es sich schickt, wenn der Duke of Stourbridge mit der Gesellschafterin seiner Schwester auf dem Boden herumtollt.“


  Wieder lachte Hawk. „Da es etwas ist, das ich oft zu wiederholen gedenke, sobald wir verheiratet sind, erlasse ich am besten neue Anweisungen für den gesamten Haushalt: Niemandem wird erlaubt, einen Raum zu betreten, in dem wir beide uns allein aufhalten, bevor er nicht geklopft hat und hereingebeten wurde.“


  Er küsste sie wild, sodass Jane ganz außer Atem war, als er sich von ihr löste. „Sicher ist es schön und gut, dass wir uns lieben …“


  „Schön und gut?“, neckte Hawk sie und drehte sich herum, sodass sie unter ihm lag. „Es ist wundervoll, Jane! Es ist unvorstellbar beglückend, so sehr zu lieben und zu wissen, dass diese Liebe erwidert wird!“


  „Ja, aber …“


  „Warum habe ich das Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was du sagen willst?“ Er betrachtete sie forschend. „Jane, welches Hindernis du auch für unsere Hochzeit siehst, schlage es dir einfach aus dem Kopf. Jetzt, da ich um deine Liebe weiß, wird uns nichts und niemand mehr trennen können.“


  „Aber Lady Sulby beschuldigt mich noch immer, eine Diebin zu sein …“


  „Du kannst Lady Sulby getrost mir überlassen“, versicherte er ihr grimmig. „Dein Vater – der Earl of Whitney – wird dieser Dame sicher auch einiges zu sagen haben!“


  „Das ist ja mein nächster Punkt, Hawk“, wandte Jane besorgt ein. „Wie kannst du … Wie kann der Duke of Stourbridge die uneheliche Tochter des Earl of Whitney heiraten? Vielleicht sollten wir beide ganz einfach …“


  „Sprich es nicht einmal aus, Jane!“, unterbrach er sie schroff. „Du wirst die Liebe, die wir füreinander empfinden, nicht beschmutzen oder schmälern, indem du etwas anderes außer einer Heirat zwischen uns vorschlägst. Nicht einmal ‚um meinetwillen‘, wie du es so schön nennst“, fügte er warnend hinzu. „Ich bin der Duke of Stourbridge, und dein Vater ist der Earl of Whitney. Wir werden uns schon etwas einfallen lassen, das jeder akzeptieren kann.“


  Jane glaubte ihm. Vollkommen und ohne Einschränkungen. Denn er war der allmächtige Duke of Stourbridge. Und er liebte sie.


  Hawk, der Duke of Stourbridge, und die Adoptivtochter des Earl of Whitney, Janette Justine Long – aus dem Kirchenregister hatten sie erfahren, dass Janes vollständiger Name Janette nach ihrer Mutter und Justine nach ihrem Vater lautete –, heirateten einen Monat später in der St George’s Church am Hanover Square. Jedes Mitglied der St Claires und Whitneys war anwesend, sowie die wichtigsten Vertreter des ton, die alle dem Duke und seiner frisch angetrauten Duchess alles Glück der Welt wünschten.


  „Glaubst du immer noch, dass die Ehe nichts mit Liebe zu tun hat?“, neckte Jane ihren Gatten, während sie sich in der Kutsche an ihn schmiegte, als sie ihre Hochzeitsreise antraten.


  „Du kleines Biest!“ Hawk lachte leise. „Ich war hochmütig und dumm.“


  „Das stimmt.“ Doch sie setzte sich auf und küsste ihn liebevoll auf die Wange. „Oh, Hawk, ich wünschte, jeder könnte so glücklich sein wie wir!“


  „Ich auch, mein Liebling.“


  „Die Familie meines Vaters ist wundervoll zu mir gewesen. Und Arabella ist bereits wie eine Schwester für mich“, sagte sie strahlend.


  „Und Sebastian und Lucian sind wie Brüder, will ich hoffen“, fügte er in gespielter Eifersucht hinzu.


  Sie lachte. „Sebastian ist ein wahrer Schatz. Und hast du übrigens herausgefunden, wie Lucian sich die Handknöchel verletzt hat?“, fiel ihr plötzlich ein, als sie sich daran erinnerte, welche Sorgen sich Arabella deswegen gemacht hatte.


  Lord Lucian St Claire, dunkel und hochgewachsen, hatte den Trauzeugen für seinen älteren Bruder gegeben.


  „Er behauptet, sich die Haut an einer Wand abgeschürft zu haben“, meinte Hawk grimmig.


  „Und glaubst du ihm?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er seufzte verhalten.


  Im vergangenen Monat hatte er keine Gelegenheit gehabt, seinen Bruder zu sehen oder mit ihm zu sprechen. Die Hochzeit musste vorbereitet werden. Und sobald er Whitneys Erlaubnis eingeholt hatte, hatte Hawk keine Verzögerung mehr zugelassen. Dann hatte er zusammen mit Jane Sir Barnaby und Lady Sulby in Norfolk besucht – ein ausgesprochen unerfreuliches Gespräch, um es gelinde auszudrücken.


  Und vor allem war da Jane gewesen.


  Auf Whitneys Bitte hin wohnte der Earl mit Jane bis zur Hochzeit bei dessen Schwester – und natürlich Janes Tante – Lady Pamela Croft auf dem Landsitz, der an seinen grenzte. Auf diese Weise konnte Jane sich besser mit ihrem Vater und dessen Familie bekannt machen, aber viel wichtiger war, Hawk konnte sie jeden Tag sehen – sich mit ihr unterhalten, mit ihr spazieren gehen, sie lieben!


  Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass er Jane noch mehr lieben könnte, als er es sowieso schon tat, aber das erwies sich als Irrtum. Jane bedeutete ihm jetzt mehr als alles andere auf der Welt.


  Lucians Ankunft am Tag der Hochzeit allerdings hatte Hawk allen Grund zur Sorge gegeben. Die Verletzungen an den Händen hatte sein Bruder sich offensichtlich bei einem Faustkampf zugezogen, aber er blickte so finster und verschlossen drein, dass niemand sich ermutigt fühlte, ihm irgendwelche Fragen dazu zu stellen.


  Dennoch würde dieses Problem warten müssen, bis er und Jane von ihrer Hochzeitsreise nach Europa zurück waren.


  „Ich werde mich in sechs Wochen mit Lucian beschäftigen, wenn wir wieder da sind.“ Er drückte sie fester an sich. „Nein, Jane. Ich verbiete dir, an irgendeinen anderen Mann zu denken als an mich – wenigstens, solange wir auf Hochzeitsreise sind.“


  „Sie verbieten es mir, Euer Gnaden?“, wiederholte sie neckend.


  Er küsste sie stürmisch. „Ich verbiete es dir, Jane“, meinte er heiser. Die Verlockung der weichen Polsterung in der Kutsche war einfach zu stark. Irgendetwas hatte Jane an sich, dass er nur mit ihr allein in einer geschlossenen Kutsche sein musste, um …


  Offenbar erriet Jane seine Absicht, denn ihre grünen Augen blitzten amüsiert auf. „Ich beuge mich Ihrer überragenden Autorität, Euer Gnaden“, sagte sie mit vor Erregung bebender Stimme, warf ihm aber dennoch unter kokett gesenkten Lidern einen gespielt verschämten Blick zu.


  Er lachte leise, hob sie hoch und legte sie auf die Polster. „Ich bin davon überzeugt, dass du es mir nicht so leicht machen wirst, Jane!“


  Glücklicher, als sie je für möglich gehalten hatte, blickte Jane zu dem Mann auf, den sie über alles auf der Welt liebte. „Sind Sie schon unzufrieden mit Ihrer Braut, Euer Gnaden?“ Sie ärgerte ihn absichtlich mit dem Titel, mit dem sie ihn, wie sie sehr wohl wusste, immer noch reizen konnte. Nur reizte die Anrede ihn nun in ganz anderer Weise als früher …


  „Niemals, Jane“, versicherte er ihr heftig und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem nahm.


  Seine Duchess.


  Janette St Claire.


  Doch vor allem anderen und für immer und ewig – seine geliebte Jane.


  – ENDE –
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Verführt von einem sündigen Lord


  1. KAPITEL


  Gütiger Himmel! Sind Sie das etwa, St Claire?“


  Lucian St Claire hatte eben die Poststation betreten, erleichtert, endlich dem unablässigen Regen zu entkommen, der in den vergangenen zwei Stunden auf ihn niedergeprasselt war. Die Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer, da er sogleich die laute, heitere Stimme des Duke of Carlyne vernahm.


  „Sie sind es!“ Der Duke kam energisch auf ihn zu, während Lucian seinen völlig durchnässten Mantel ablegte, lächelte erfreut und reichte ihm die Hand. „Schön, Sie zu sehen, mein Junge!“


  „Euer Gnaden“, antwortete Lucian leise und nickte knapp, als er die Hand ergriff, noch etwas zögernd, auf die Freude des Dukes zu reagieren.


  Aus gutem Grund. Er und der Duke hatten sich seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen, aber er wusste, dass Carlyne sich sehr bald an die Umstände erinnern würde, unter denen sie sich das letzte Mal getroffen hatten – und dann würde jede Freude aus seinem Gesicht verschwinden. In den Jahren seit jenem Tag war der Duke erheblich gealtert. Er konnte höchstens Ende fünfzig sein, sah aber wesentlich älter aus.


  Ah, da ist es schon, dachte Lucian bedrückt, das Stirnrunzeln. Die schmerzliche Erinnerung war zurückgekehrt. Das Lächeln des Dukes wirkte jetzt gezwungen.


  Lucian hatte bereits viele Begegnungen dieser Art erlebt, seit er vor fast zwei Jahren sein Offizierspatent verkauft hatte. Zu viele. Und er gewöhnte sich nie daran; das Schuldgefühl, das ihn jedes Mal überkam, ließ nicht nach.


  Fünf Jahre in der Armee hatte er überlebt, selbst die blutige Schlacht bei Waterloo – Napoleons letzte Schlacht, als alle schon geglaubt hatten, er sei besiegt, außer Gefecht gesetzt im Exil auf der Insel Elba. Aber der Feldherr war von dort geflohen, hatte sein Heer aufs Neue um sich geschart und einen Angriff gestartet, bei dem viel zu viele von Lucians Männern ihr Leben gelassen hatten.


  Darunter auch Simon Wynter, Marquess of Richfield – der geliebte und einzige Sohn und Erbe des Duke of Carlyne.


  Lucian erinnerte sich nur zu gut an die unglückselige Reise zum Landsitz des Herzogs in Worcestershire, die er unternommen hatte, um dem Duke und der Duchess sein Beileid zu Simons Tod auszusprechen. Und es war nicht der einzige Besuch dieser Art gewesen: Er hatte einige Familien seiner gefallenen Freunde aufsuchen müssen, um die traurige Nachricht zu überbringen. Und jedes Mal hatte er einen Ausdruck von Verbitterung auf den Gesichtern der Hinterbliebenen gesehen, sobald ihnen klar geworden war, dass er, Major Lord Lucian St Claire, der zweite von drei Söhnen des verstorbenen neunten Duke of Stourbridge, irgendwie überlebt hatte – während ihr geliebter Gatte, Sohn oder Bruder umgekommen war.


  Er hatte den Familien diesen Gedanken nicht übel genommen. Im Gegenteil – wie oft hatte er selbst, von Albträumen geplagt, sich nicht schon gewünscht, er wäre mit seinen Freunden gefallen!


  Er begann ein unverfängliches Gespräch, um den Duke aus seiner Verlegenheit zu befreien. „Besuchen Sie Freunde in der Gegend, Sir?“


  Dankbar griff der ältere Mann das Thema auf. „Ich habe gerade einige Tage auf dem neuen Gut meines Bruders Darius in Malvern verbracht.“


  „Ich hoffe, es geht ihm gut, Sir?“ Es war nur sieben Monate her, dass er seinen Freund Darius das letzte Mal gesehen hatte. Aber in dieser Zeit war viel geschehen.


  Der Duke setzte eine eher melancholische Miene auf. „Er hält sich.“ Ein kleines Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Manch einer würde sagen, vielleicht ein wenig zu gut.“


  Lucian nickte verständnisvoll. Lord Darius Wynter hatte vor sieben Monaten geheiratet, eine Miss Sophie Belling aus dem Norden Englands. Ihr Vater besaß mehrere Fabriken in der Gegend und war somit leicht imstande gewesen, sein einziges Kind mit einer mehr als großzügigen Mitgift auszustatten. Es war keine Liebesheirat gewesen, von keiner Seite. Miss Belling hatte sich einen Mann mit Titel gewünscht, Darius eine Frau mit Vermögen. Bequemerweise – zumindest für Darius – war Lady Sophie bei einem Jagdunglück nur einen Monat nach der Hochzeit ums Leben gekommen. Darius hatte zwar die Frau verloren, aber ein beachtliches Vermögen gewonnen.


  Seit jeher war er ein Spieler und Gauner gewesen. Seine verschwenderische Lebensweise hatte dazu geführt, dass das Vermögen, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, schnell aufgebraucht war und Darius sich somit gezwungen sah, sich nach einer reichen Erbin umzusehen. Er hatte sogar, erinnerte Lucian sich leicht amüsiert, am Ende der vorigen Saison um die Hand seiner Schwester Arabella angehalten. Allerdings hatte Hawk, sein hochmütiger älterer Bruder und der jetzige Duke of Stourbridge, keinen Augenblick gezögert, diesen Antrag zurückzuweisen!


  „Ich werde mich hier nur kurz aufhalten, denn wir befinden uns eigentlich auf dem Weg nach London“, fuhr Carlyne leichthin fort. „Zur Saison. Zumindest war das unsere Absicht. Die verflixte Kutsche hat Probleme mit einem Rad. Aber ich sollte Sie nicht so lange aufhalten. Sie sind offensichtlich ganz nass, und Ihnen muss kalt sein.“ Verwundert betrachtete er St Claires tropfnassen Mantel. „Sie reisen doch nicht etwa zu Pferd?“


  Lucian verzog das Gesicht. „Es war noch gutes Wetter, als ich London vor zwei Tagen verließ.“ Nachdem er während des Krieges tagelang, manchmal wochenlang im Sattel verbracht hatte, bereitete ihm ein englischer Frühlingsregen eigentlich kaum Beschwerden.


  „So ist das englische Wetter eben, was?“ Der Duke lächelte. „Sie sind auf dem Weg zu Ihrem Bruder und der Familie in Gloucestershire, nicht wahr?“


  „So ist es, Sir.“


  „Die Herberge hier ist eher mäßig, fürchte ich“, vertraute der Duke ihm an. „Allerdings hat man mir zuverlässig versichert, dass die ausgezeichneten Mahlzeiten für alle Unannehmlichkeiten entschädigen. Leisten Sie uns Gesellschaft, sobald Sie sich ein Zimmer genommen und aus den nassen Sachen heraus sind.“


  „Ich habe nicht die angemessene Kleidung dabei, Sir, um in Gesellschaft zu speisen …“


  „Unsinn. Versprechen Sie mir, dass Sie kommen, St Claire. Ich bin überzeugt, dass die Damen erleichtert sein werden, bei Tisch nicht nur mit einem mürrischen alten Mann und dessen rüpelhaftem Bruder vorliebnehmen zu müssen.“


  Damen? Also war außer der Duchess mindestens eine weitere Dame anwesend. Und der „rüpelhafte“ Bruder musste Lord Francis Wynter sein, der jüngste der drei Wynter-Brüder – ein junger Mann, den er seit vielen Jahren kannte und den er für ausgesprochen aufgeblasen und selbstherrlich hielt.


  Doch die Höflichkeit verlangte, dass er die großzügige Einladung annahm. „In dem Fall wäre es mir eine Ehre, Euer Gnaden“, sagte er steif. „Wenn Sie mir nur eine halbe Stunde erlauben wollen, um meine Erscheinung gesellschaftsfähig zu machen.“


  „Selbstverständlich, mein Junge“, meinte Carlyne zufrieden. „Ich bin sicher, meine Frau wird alles über Ihren Bruder und seine entzückende junge Gattin erfahren wollen.“


  Lucian hingegen war ebenso sicher, sein Bruder Hawk würde es nicht sehr zu schätzen wissen, wenn man in einer öffentlichen Poststation oder anderswo über seine geliebte Jane sprach.


  „Glaube mir, meine liebe Grace, du wirst St Claire überaus unterhaltsam finden.“ Ihr Onkel, der Duke of Carlyne, zwinkerte ihr zuversichtlich zu. „Die meisten unverheirateten jungen Damen des ton finden seine dunkle, melancholische Erscheinung überaus anziehend. Einige der verheirateten Damen ebenfalls – nicht wahr, meine Liebe?“ Er lächelte seiner Gattin amüsiert zu.


  „Ich weiß nicht im Geringsten, was du meinst, Carlyne.“ Die Duchess, eine pummelige, matronenhafte Frau, noch immer ebenso verliebt in ihren Gatten, wie er von ihr bezaubert war, bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. „Noch scheint es mir das richtige Thema vor einer zartfühlenden jungen Dame wie Grace zu sein.“


  „Gewiss nicht“, stimmte Lord Francis Wynter kühl bei. „Tatsächlich bin ich mir nicht so sicher, George, dass es eine kluge Entscheidung war, St Claire zum Dinner einzuladen. Immerhin sind zwei Damen anwesend.“


  „Sei kein so aufgeblasener Esel, Francis. Oh, entschuldigt, meine Lieben“, wandte er sich sofort zerknirscht an seine Frau und Grace. „Aber St Claire hat das Recht, sich ein wenig die Hörner abzustoßen“, verteidigte er den jungen Mann. „Du solltest nicht vergessen, Francis, dass St Claire ein Kriegsheld ist – ganz besonders in jener letzten blutigen Schlacht bei Waterloo hat er größten Mut bewiesen.“


  Grace sah, wie Francis erröten vor Unmut. Sicher gefiel es ihm nicht, daran erinnert zu werden, dass er nicht an diesem Krieg teilgenommen hatte, obwohl er der jüngste Sohn war – noch dazu einem Krieg, in dem sein einziger Neffe sein junges Leben verloren hatte.


  Allerdings teilte Grace Francis’ Zweifel, ob Lord Lucian St Claire wirklich die beste Gesellschaft bei Dinner wäre, nach allem, was ihr Onkel und ihre Tante angedeutet hatten. Aber sie hätte es um nichts in der Welt zugegeben, denn nichts ärgerte sie so sehr wie die besitzergreifende Art, die Francis Wynter ihr gegenüber in letzter Zeit an den Tag legte. Und das, obwohl sie ihn in keiner Weise, weder in Worten noch Taten, zu dieser Vertraulichkeit ermutigt hatte.


  Wenigstens klang Lucian St Claire aufregend, und nach all den Wochen, während der Francis sie mit seinen Aufmerksamkeiten ermüdet hatte, begrüßte Grace jede Abwechslung.


  „Er klingt sehr … interessant, Onkel George“, sagte sie leichthin.


  „Der Mann mag ja ein Kriegsheld sein“, beharrte Francis, „aber es wird gemunkelt, dass er seit seiner Rückkehr in die Gesellschaft eine Art Frauenheld und …“


  „Das reicht jetzt, Francis“, unterbrach ihn sein Bruder. „Ich lasse nicht zu, dass du einen unserer heroischen Soldaten auf diese Weise verunglimpfst.“


  Wieder sah Grace, wie Francis’ eigentlich recht attraktives, jugendliches Gesicht sich ärgerlich verzog. Dabei war er ansonsten sogar sehr anziehend mit seinem vollen blonden Haar, den hellblauen Augen, den breiten Schultern und kräftigen Beinen, die von der schwarzen Abendkleidung noch betont wurden. Wenn nur sein Wesen ebenso angenehm wäre wie seine Erscheinung. Doch er hatte bereits viel zu viel Zeit auf dem Landsitz des Dukes und dessen Gattin in Worcestershire verbracht. Sein vorheriger Besuch bei seinem Bruder Darius in Malvern war viel kürzer gewesen – die beiden jüngeren Brüder kamen nicht besonders gut miteinander aus. Und so hatte Grace genug Zeit gehabt, um zu erkennen, dass Francis nicht nur in übertriebenem Maß rechthaberisch war, sondern außerdem nicht den geringsten Sinn für Humor besaß.


  Allerdings war er nur Onkel Georges Halbbruder, was vielleicht erklärte, warum Francis so ganz anders war als sein gutmütiger ältester Bruder. George Wynter mit seinen achtundfünfzig Jahren war der Sohn aus der ersten Ehe des verstorbenen Duke of Carlyne. Darius Wynter war einunddreißig Jahre alt und der Sohn aus zweiter Ehe, während Francis Wynter fünfundzwanzig Jahre alt war und aus der Ehe mit seiner dritten und letzten Frau stammte.


  Grace konnte jetzt, da sie alle drei Brüder kennengelernt hatte, nur vermuten, dass sie jeweils ihren Müttern nachschlugen. Jedenfalls waren sie einander so unähnlich, wie Menschen es nur sein konnten. George war warmherzig und liebenswürdig, Darius ein Schwerenöter, wie er im Buche stand, und Francis, wie sie zu ihrem Kummer erfahren hatte, ein entsetzlicher Langweiler.


  Gewiss war es mehr als undankbar von ihr, so zu denken, nachdem die ganze Familie sie so herzlich aufgenommen hatte. Die ersten neunzehn Jahre ihres Lebens hatte sie mit ihren Eltern auf dem Lande verbracht, bis sie plötzlich durch einen Bootsunfall vor einem Jahr Vater und Mutter verloren hatte. Der Duke of Carlyne war jetzt ihr Vormund, und er war außerdem bis zu ihrer Heirat zum Treuhänder ihres erheblichen Erbes ernannt worden.


  Jetzt, da das Trauerjahr vorüber war, hatte ihre Tante darauf bestanden, sie für die Saison nach London zu bringen. Deswegen befanden sie sich nun auch auf dieser unbequemen Reise – ein wenig früher als eigentlich nötig, weil ihre Tante beabsichtigte, ihr eine völlig neue Garderobe anfertigen zu lassen. Die fünf Tageskleider und drei Abendroben, die sie besaß, wurden als völlig unzureichend bezeichnet für eine Londoner Saison, wo sie dem gesamten ton als das Mündel des Dukes of Carlyne vorgestellt werden würde.


  Grace war Onkel und Tante sehr dankbar für die Liebe, die sie ihr im vergangenen Jahr entgegengebracht hatten. Sie wünschte nur, Lord Francis Wynter wäre nicht ganz so besitzergreifend.


  „Lucian war damals ein so lieber Junge“, erinnerte sich ihre Tante Margaret traurig. „Weißt du noch, wie eng er und Simon befreundet gewesen waren, Carlyne? Wie sie gemeinsam nach Eton und dann Cambridge gingen, bevor sie am selben Tag ihr Offizierspatent kauften?“


  Der Duke tätschelte seiner Frau tröstend die Hand. „Na, na, meine Liebe. Was nicht geändert werden kann, muss ertragen werden.“


  Die stoische Art, mit der die beiden den Tod ihres einzigen Sohnes akzeptierten, schnürte Grace die Kehle zu. Sie hatte ihren Cousin Simon nicht sehr gut gekannt, da er zehn Jahre älter gewesen war als sie, doch sie erinnerte sich an ihn als einen Mann, der ebenso liebenswert und freundlich gewesen war wie sein Vater.


  Wie seltsam also, dass er ausgerechnet mit jemandem so gut befreundet gewesen sein sollte, den ihr Onkel als melancholisch und anziehend bezeichnete und Francis als einen Frauenhelden und … Und was? fragte sie sich verwundert. In jedem Fall schien ihr Onkel der Meinung zu sein, es wäre nichts, das sich für die Ohren einer unschuldigen jungen Dame wie sie schickte.


  Dass Francis allerdings eine derartige Abneigung gegen ihn hegte, ließ Lord Lucian St Claire in ihren Augen nur umso reizvoller erscheinen!


  Lucian stand vor dem Salon, in dem die Wynters seine Ankunft zum Dinner erwarteten, und stieß erschöpft den Atem aus. Die dreißig Minuten, seit er sich vom Duke verabschiedet hatte, hatten nicht zur Besserung seiner Laune beigetragen. Die Unterkunft hatte sich als noch schlechter erwiesen, als Carlyne bereits angedeutet hatte. Es gab kaum Möbel in seinem Zimmer und nicht einmal ein Schloss an der Tür, um seine Habe sicher zu verwahren, während er unten speiste.


  Aber vielleicht war das ja auch beabsichtigt.


  Nicht dass er irgendetwas bei sich hätte, das ein Dieb für wertvoll halten könnte. Sein Kammerdiener war bereits gestern mit dem Großteil des Gepäcks nach Mulberry Hall vorausgereist – auf dem Landsitz seines Bruders Hawk in Gloucestershire hatte Lucian seine Kindheit und Jugend verbracht. Er selbst führte nur das Allernotwendigste bei sich. Wie er dem Duke schon erklärt hatte, fehlte ihm sogar die passende Kleidung für ein Dinner in Damengesellschaft.


  Hör auf, das Unvermeidliche länger hinauszuschieben, wies er sich streng zurecht. Da er nichts dagegen tun konnte, war es besser, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Immerhin war Margaret Wynter eine angenehme Frau. Francis Wynter fand er zwar unerträglich, aber er könnte ja einfach versuchen, ihn nicht zu beachten. Ebenso wie die andere Dame, die die Duchess als Gesellschafterin mit nach London nahm – wer immer sie auch sein mochte.


  Er vernahm Stimmen aus dem Salon, sobald er an die Tür trat. Eine dieser Stimmen war besonders laut. Lucian hörte die Worte, die sie sprach, so deutlich, als stünde er bereits im Raum.


  „Du kannst ja über seine Heldentaten sagen, was du willst, George, aber ich erinnere mich, dass er während unserer Jugendzeit wild und undiszipliniert war. Und seine Jahre in der Armee ändern nichts an der Tatsache, dass St Claire nicht viel mehr als ein Frauenheld ist, seit er wieder in Gesellschaft verkehrt. Deswegen ist er völlig ungeeignet, in die Nähe von Damen wie Grace …“


  Grace, wie auch alle anderen Anwesenden, blickte hastig zur Tür, als diese leise aufgestoßen wurde. Ein ihr unbekannter Gentleman betrat gemächlichen Schrittes den Salon.


  Und was für ein Gentleman!


  Grace hatte noch nie einen so hochgewachsenen, so modisch gekleideten und so aufregend attraktiven Mann gesehen wie Lord Lucian St Claire. Denn es konnte sich um niemand anderen als den Mann handeln, den Francis gerade noch einen Frauenhelden genannt hatte.


  Ihr stockte der Atem, als sie seinem Blick begegnete. Sie hätte sein Gesicht stundenlang betrachten können – das kantige Kinn, die zu einem spöttischen Lächeln verzogenen sinnlichen Lippen, die gerade Nase unter den dunkelsten, durchdringendsten Augen, die sie sich vorstellen konnte!


  Er hob hochmütig die Augenbrauen, und sie senkte hastig den Blick – doch nicht bevor sie feststellte, dass sein etwas zu langes, leicht welliges Haar fast so dunkel war wie seine schwarz anmutenden Augen.


  „Ich scheine Ihre Unterhaltung unterbrochen zu haben, Wynter“, wandte er sich mit leiser, herausfordernder Stimme an Francis. „Was meinten Sie eben?“


  Grace spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief, und erkannte an der Art, wie Francis errötete, dass auch er sich der Gefahr bewusst war, die diesen Mann umgab. Lord Lucian St Claire musste als Offizier im Krieg seinen Männern sehr viel Respekt eingeflößt haben.


  Francis’ Lächeln war eindeutig gezwungen. „Nichts von Bedeutung, St Claire“, lenkte er ein. „Sie kennen doch sicher meine Schwägerin, die Duchess of Carlyne?“, fügte er höflich hinzu.


  „Euer Gnaden.“ Lucian St Claire nahm die Hand der Duchess und führte sie an die Lippen.


  „Und dies ist Carlynes Mündel, Miss Grace Hetherington“, fuhr Francis fort, wobei er sich neben Grace stellte und sie in einer besitzergreifenden Geste am Ellbogen fasste.


  Eine Geste, an der Grace entschieden Anstoß nahm. Also entfernte sie sich, nachdem sie sich erhoben und vor Lord Lucian geknickst hatte, mit einem demonstrativen Schritt von Francis.


  Er nahm sich wirklich zu viel heraus. Es wäre die Aufgabe des Dukes als Gastgeber dieses Abends gewesen, die Vorstellung vorzunehmen.


  „Miss Hetherington.“ Lucian neigte den Kopf, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, und betrachtete Grace Hetherington anerkennend – eine bemerkenswert schöne junge Dame.


  Selbstverständlich war es ihm aufgefallen, auf welch plumpe Weise Francis Wynter an ihre Seite geeilt war – fast, als verdächtigte er ihn, Lucian, er könnte auf irgendeine verwegene Art versuchen, sie hier vor den Augen des Dukes und der Duchess of Carlyne zu verführen!


  Ebenso war ihm allerdings aufgefallen, wie Grace Hetherington vor Wynters aufdringlichem Schutz zurückgewichen war.


  Francis’ Behauptung, er sei während seiner Jugend „wild und undiszipliniert“ gewesen, ärgerte ihn mehr, als Lucian zugeben mochte – besonders, da er sich gut an Francis erinnerte. Er war stets zugegen gewesen, wenn er früher in den Ferien seinen Freund Simon besuchte – ein weinerlicher, bockiger Knabe, den sie nicht an ihren Spielen teilhaben lassen wollten und der sie deswegen bei den Erwachsenen angeschwärzt hatte.


  Doch ein einziger Blick auf Grace Hetherington ließ Lucian jeden Gedanken an Francis vergessen. Sie war zweifellos eine zauberhafte Schönheit mit ihrem ebenholzschwarzen Haar, das auf verlockende Weise ihr zartes Gesicht einrahmte. Das Gesicht wurde von berückend schönen grauen Augen beherrscht, einem sinnlichen Mund, der aussah, als würde er schmollen … oder als sehne er sich danach, geküsst zu werden. Und sie war jung, vielleicht so alt wie seine neunzehn Jahre alte Schwester Arabella.


  Der Ruf des Frauenhelden, den er sich in den vergangenen zwei Jahren erworben hatte, war sicherlich verdient, doch in letzter Zeit war er des leichtfertigen Lebens müde geworden. Ihm war bewusst geworden, dass seine Herkunft gewisse Verpflichtungen mit sich brachte, und so hatte er den Entschluss gefasst, sich eine Frau zu nehmen, die die Herrin über sein Gut in Hampshire werden und ihm die nötigen Erben schenken sollte. Am besten wäre sicher eine Frau Mitte zwanzig, die mit den Gepflogenheiten des ton vertraut war und sich mit der geringen Zeit und Aufmerksamkeit, die er ihr zu widmen bereit war, klaglos abfinden würde.


  „Mylord“, erwiderte Grace Hetherington höflich.


  Ihre Stimme, fand Lucian, klang so aufregend, dass sie heiße Leidenschaft in einem Mann entfachen konnte, ohne dass sie selbst sich dessen offenbar bewusst war.


  Er sah sie dieses Mal etwas forschender an. Ihr Haar war wirklich schön – schwarz und seidig glänzend mit verführerisch kecken Locken –, doch den Ausdruck in ihren grauen Augen konnte er nicht lesen, da sie den Blick züchtig gesenkt hielt. Sie hatte eine kleine, zierliche Nase, ihre Lippen waren voll und sinnlich, und die sanften Rundungen ihrer Brüste zeichneten sich unter dem Stoff ihres cremefarbenen Spitzenkleides ab. Den Rest ihres schlanken Körpers konnte man unter dem Kleid mit der hohen Taille kaum ausmachen.


  Zögernd ließ Lucian den Blick wieder zu der zarten Schönheit ihres herzförmigen Gesichts schweifen. Er versuchte noch immer, das sinnliche Timbre ihrer Stimme mit der so jugendlich unschuldig wirkenden Erscheinung zu vereinbaren. War sie sich wirklich nicht bewusst, welche Wirkung allein ihre Stimme auf einen Mann hatte? Nach den sittsam gesenkten Lidern zu urteilen, wohl nicht, und dennoch …


  Verflucht, Grace Hetherington ist so alt wie deine kleine Schwester, sagte er sich ungeduldig. Also völlig unpassend für einen Mann wie dich. Vergiss es!


  „Ich denke, ich habe Sie alle schon viel zu lange von Ihrem Dinner abgehalten“, sagte er leichthin. „Bitte erlauben Sie mir, Sie zu Tisch zu begleiten, Euer Gnaden.“ Damit bot er der Duchess of Carlyne den Arm.


  Grace war gar nicht aufgefallen, dass sie die Luft angehalten hatte, so intensiv hatte sie den Blick Lord Lucian St Claires auf sich gespürt. Erst als er sich von ihr abwandte, um ihre Tante zum Speisezimmer zu begleiten, wagte sie wieder zu atmen. Erst jetzt spürte sie, dass ihre Wangen sich heiß anfühlten und ihre Hände bebten. Und sogar die Knie schienen ihr ein wenig zu zittern.


  Lord Lucian St Claire, davon war sie selbst nach so kurzer Bekanntschaft vollkommen überzeugt, war genau die Sorte von Mann, vor der ihre Mutter sie gewarnt hatte.


  Genau die Sorte von Mann, in die sich zu verlieben unendlich gefährlich für jede Frau wäre.


  Selbstverständlich hatte sie nicht die geringste Absicht, sich in ihn zu verlieben. Zwar strebte sie in der Wahl ihres künftigen Gatten entschieden nach mehr als dem langweiligen Francis Wynter. Aber sie war nicht so naiv, zu glauben, dass ein hinreißend aussehender, stolzer Mann wie Lucian St Claire sich jemals in eine Frau wie sie verlieben oder sie gar heiraten würde. Außerdem war sie, wenn sie sich die glückliche Ehe ihrer Eltern oder die ihrer Tante und ihres Onkels vor Augen hielt, entschlossen, sich nie mit weniger als einer Liebesheirat zufriedenzugeben.


  „Grace?“, drängte Francis Wynter ungeduldig, während er ihr seinen Arm bot.


  Unwillkürlich verglich sie den ungehaltenen Zug um seinen eigentlich sehr schönen Mund mit der finsteren Miene Lucian St Claires. Tag und Nacht. Blond und dunkel. Gut und teuflisch. Langweilig und gefährlich …


  Gereizt bedachte sie Francis mit einem vorwurfsvollen Blick, ignorierte seinen Arm und hakte sich stattdessen am Arm ihres Onkels ein.


  „Wollen wir hineingehen, Onkel George?“ Sie lächelte ihn liebevoll an, ohne Francis’ unzufriedene Miene weiter zu beachten.


  2. KAPITEL


  Wie erwartet, war Lucian zwischen der Duchess und Grace Hetherington platziert worden. Der Duke saß an Graces anderer Seite, und ein offensichtlich verstimmter Francis Wynter nahm zwischen seinem Bruder und seiner Schwägerin Platz. Zweifellos hatte er darauf gehofft, neben der lieblichen Grace zu sitzen und ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu können.


  Lucian hatte den plötzlichen Wunsch, noch zu Francis Wynters Missstimmung beizutragen. „Sie sind auf dem Weg nach London, wie ich hörte, Miss Hetherington?“, fragte er höflich.


  Sie sah von ihrer Suppe auf. „Ja, Mylord.“


  „Ist es Ihre erste Saison?“


  „Ja, Mylord.“


  „Und Sie waren noch nie vorher in London, Miss Hetherington?“


  Wieder senkte sie die Lider über diese verlockenden grauen Augen. „Nein, Mylord.“


  Sie besaß wirklich die aufregendste Stimme, die er je gehört hatte. Lucian ertappte sich dabei, wie er ununterbrochen Fragen stellte, nur um diese heisere Stimme hören zu können. Es war ihm fast, als würde er von ihr liebkost. Als würde seine nackte Haut von ihr liebkost.


  „Freuen Sie sich denn schon auf den Trubel Ihrer ersten Saison? Hoffen Sie vielleicht sogar, einen romantischen Traumprinzen zu treffen, der Ihr Herz im Sturm erobert?“


  Mit leicht gerunzelter Stirn sah Grace zu Lucian St Claire auf. Sein spöttischer Tonfall verriet ihr, dass er nicht viel vom ton hielt. Tatsächlich hatte auch sie nur ungern zugestimmt, nach London zu fahren, und auch erst, als ihr Onkel ihr erklärt hatte, dass es eine Abwechslung für ihre Tante sein würde, die noch immer sehr unter dem Verlust ihres einzigen Sohnes litt.


  „Ich glaube nicht an Traumprinzen, Mylord“, versicherte sie ihm.


  Er hob erstaunt die Augenbrauen, noch immer ein herablassendes Lächeln auf den Lippen. „Nein?“


  „Nein, Mylord“, bestätigte sie leichthin. „Wenn man einen Prinzen seines Titels beraubt, was bleibt dann?“


  Jetzt betrachtete er sie mit offener Belustigung. „Vielleicht wären Sie so freundlich, mich aufzuklären, Miss Hetherington?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ein Mann … wie alle anderen.“


  Ein anerkennendes Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie klingen verächtlich, Miss Hetherington?“


  „Sollte ich etwa nicht? Vielleicht irre ich mich ja, Mylord, aber so wie ich es sehe, achten die reichen, vornehmen Gentlemen des ton lediglich auf Schönheit, wenn sie nach einer Gattin suchen, nach einer Frau von guter Abstammung, die ihnen einen Erben schenken kann.“


  „Wirklich, meine liebe Grace!“, unterbrach ihre Tante entsetzt. „Ich bin sicher, Lord St Claire möchte nicht …“ Sie hielt inne, als Lord Lucian beschwichtigend die Hand hob.


  „Ganz im Gegenteil, Euer Gnaden. Miss Hetheringtons Ansichten sind ausgesprochen interessant.“ Und erstaunlich scharfsinnig. Grace Hetherington hatte gerade genau die Art von Arrangement beschrieben, die ihm tatsächlich vorschwebte.


  Nur sehr selten hatte er erlebt, dass eine junge Frau sich so offenherzig ausdrückte. Das kannte er bisher nur von seiner Schwester Arabella. Da sie allerdings mit drei älteren Brüdern aufgewachsen war, verhielt Bella sich nicht wie die meisten jungen Damen.


  „Sie teilen also nicht die Meinung, dass ein Gentleman von Rang die Pflicht hat, sich eine Gattin zu suchen?“ Er musterte Grace Hetherington nachdenklich.


  „Eine Gattin, die er nicht liebt und vielleicht nicht einmal mag? Nein, Mylord, diese Meinung teile ich nicht.“


  „Das ist wirklich kein Gespräch, das man bei Tisch führen sollte, meine Liebe“, tadelte die Duchess of Carlyne mild. „Sie müssen meine Nichte entschuldigen, Lord St Claire. Sie hat ihr ganzes Leben mit ihren Eltern auf dem Land gelebt – meiner geliebten verstorbenen Schwester und ihrem Gatten. Grace weiß noch nicht, wie man sich in Gesellschaft verhält.“


  „Aber nein, ich finde Miss Hetheringtons Unterhaltung sehr … erfrischend“, wehrte Lucian ab, den Blick unverwandt auf Graces leicht gerötetes Gesicht geheftet. „Sagen Sie mir bitte, Miss Hetherington, welche Meinung haben Sie über die finanziell weniger gut gestellten Gentlemen des ton?“


  Grace wusste, dass Lord Lucian sie absichtlich reizte, damit sie ihre wenig schmeichelhafte Meinung über die Gesellschaft äußerte, der er angehörte – und mit der er spielte. Obwohl sie ihn nicht kannte, war sie davon überzeugt, dass dieser Mann gern mit Worten spielte, um sich zu amüsieren.


  Doch ihre aufgeschlossenen Eltern hatten Grace beigebracht, sich in einem solchen Umfeld zu behaupten. „Jene Gentlemen kümmern sich selbstverständlich nicht so sehr um das Aussehen einer Dame und noch weniger um ihre Abstammung. Ihnen ist nur wichtig, dass ihre zukünftige Gattin über das Vermögen verfügt, das sie brauchen, um das Leben zu führen, das ihnen ihrer Meinung nach zusteht.“


  Lucian St Claire gab nicht länger vor zu essen, sondern schob den Suppenteller von sich, um Grace seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. „Und in welche dieser Kategorien würden Sie mich einordnen, Miss Hetherington?“ Seine Stimme war leise – gefährlich leise.


  Ein Moment verging, als müsste Grace überlegen. Doch nach Francis’ Beschreibung glaubte sie bereits zu wissen, was für ein Mann Lord Lucian war. Auch sie schob ihren Teller von sich und sah ungerührt in sein spöttisches Gesicht. „Meiner Meinung nach gibt es noch eine dritte Kategorie von Männern.“


  „Nämlich?“ Die Belustigung schien einer anderen, dunkleren Empfindung gewichen zu sein. Lord Lucians Augen blickten jetzt eher kühl.


  Grace zuckte nur unbekümmert mit den Achseln. „Da sind noch die Gentlemen, die sowohl Geld als auch einen Titel besitzen, allerdings keinen Bedarf an einer Ehefrau, welcher Art auch immer. Sie sehen in einer Frau – ob verheiratet oder ledig – nichts weiter als ein Spielzeug.“


  „Und Sie glauben, ich gehöre zu dieser dritten Kategorie?“ Seine Frage klang eindeutig herausfordernd.


  „Das kann ich wirklich nicht sagen, Mylord“, antwortete sie nur sanft. Ein Blick in das missbilligende Gesicht ihrer Tante zeigte Grace, dass sie die Unterhaltung nicht weiter verfolgen sollte und wahrscheinlich schon viel zu weit gegangen war. Zwar war sie von Lucian St Claire dazu aufgestachelt worden, aber Grace wusste trotzdem, wie unvorsichtig es war, ihre Meinung so frei zu äußern.


  Also senkte sie wieder den Blick, um ihren Zorn zu verbergen. „Meine Tante hat recht, Sir, wenn sie sagt, dass ich die feinen Nuancen des ton nicht gewohnt bin. Ich entschuldige mich, falls ich Sie mit meinen Bemerkungen beleidigt haben sollte. Vielleicht war ich etwas zu … direkt mit meinen Ansichten.“ Sie hatte sich wieder gefasst und sah gelassen auf. „Auch war es falsch von mir, so Ihre Aufmerksamkeit an mich zu reißen. Ich bin sicher, dass mein Onkel darauf brennt, Ihnen von dem erstklassigen Pferd zu erzählen, das er kürzlich erstanden hat.“ Sie schenkte ihrem Onkel ein liebevolles Lächeln.


  Zu seiner eigenen Überraschung war Lucian enttäuscht darüber, dass sein Gespräch mit Grace Hetherington ein so abruptes Ende fand. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl gehabt, einen ehrlichen Meinungsaustausch mit einer Frau zu führen, die nicht seine Schwester war. Arabella war sogar noch unverblümter als Grace. Der Himmel mochte den Männern des ton beistehen, sollten Grace Hetherington und Arabella St Claire sich in der kommenden Saison in London begegnen und anfreunden!


  Doch das neue Thema war angeschnitten worden, und die drei Männer begannen, sich über Pferde zu unterhalten, während die Duchess den Moment nutzte, um ihre Nichte noch einmal wegen ihres mangelnden Taktgefühls zu schelten. Lucian nahm es bedauernd zur Kenntnis, da Grace daraufhin still blieb, bis das wirklich hervorragende Dinner beendet war. Vielleicht machte das Essen, wie der Duke gesagt hatte, wirklich alle übrigen Unannehmlichkeiten wett.


  Das gute Essen und der vorzügliche Wein halfen gewiss, den Misston, mit dem der Abend begonnen hatte, zu überwinden. Lucians Laune hatte sich erheblich gebessert, als die Damen ihren Tee getrunken hatten und die Duchess sich mit ihrer Nichte erhob, um die Gentlemen allein ihren Brandy und ihre Zigarren genießen zu lassen.


  „Ich denke, ich sollte mich auch zurückziehen, meine Liebe.“ Der Duke kam etwas langsamer auf die Füße als die beiden jüngeren Gentlemen. „Vergeben Sie mir, St Claire, aber ich fühle mich ein wenig müde. Zu viel hervorragendes Essen und Wein, nehme ich an. Das Älterwerden ist kein Vergnügen, glauben Sie mir.“


  Lucian musterte den Duke aufmerksam. Ihm fiel der Schweiß auf dessen Stirn auf, die Blässe und die vom Schmerz getrübten blauen Augen. Ganz offensichtlich verspürte Carlyne ein gewisses Unwohlsein nach dem Essen, doch Lucian bezweifelte, dass lediglich das Alter des Dukes daran schuld sein konnte.


  „Ist es wieder dein Herz, George?“ Francis Wynter sah seinen älteren Bruder stirnrunzelnd an.


  Der Duke errötete vor Zorn. „Nein, verdammt, es ist nicht mein Herz!“


  „Beruhige dich, Carlyne“, versuchte die Duchess ihn zu besänftigen. „Francis hat nur seine Sorge ausdrücken wollen.“


  „Eine Sorge, die mir gestohlen bleiben kann!“


  „Erinnere dich bitte daran, was der Arzt in Worcester zu dir sagte. Du darfst dich nicht aufregen, Carlyne, und …“


  „Verflixter Quacksalber“, brummte der Duke verächtlich. „Verzeihen Sie das Familiengespräch, St Claire.“ Er lächelte bedauernd. „Eine kleine Magenverstimmung, und alle sehen mich schon auf dem Sterbebett liegen.“


  „Ich bin sicher, die Duchess und Francis denken nur an Ihr Wohl“, beschwichtigte Lucian. „Kann ich Sie die Treppe hinaufbegleiten?“, fügte er hastig hinzu, als er den Duke auf dem Weg zur Tür leicht schwanken sah.


  „Nicht nötig, mein Junge, da ich meine liebe Margaret und Grace an meiner Seite habe.“ George Wynter lächelte seiner Frau beschwichtigend zu, als sie besorgt seinen Arm nahm. „Ihr jungen Burschen bleibt ruhig noch hier und genießt euren Brandy und eine angenehme Unterhaltung.“


  Lucian dachte bei sich, dass er lieber wieder in die Armee eintreten und eisige Wintermonate im Sattel verbringen würde, als auch nur kurze Zeit in der Gesellschaft des langweiligen Francis Wynter! Doch nachdem der Duke und die Duchess of Carlyne den Raum verlassen hatten, begleitet von ihrer bekümmerten Nichte, sah Lucian ein, dass ihm keine andere Wahl blieb. Also fügte er sich in sein Schicksal und nahm sich ein weiteres Glas Brandy. Danach würde er um eine Karaffe bitten, um sich später auf seinem Zimmer bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken.


  Francis Wynter setzte sich neben ihn und beugte sich vertraulich herüber. „Ich bitte Sie, nicht zu schlecht von Miss Hetherington zu denken wegen ihrer zugegebenermaßen recht taktlosen Worte.“


  Kühl musterte Lucian ihn, verwundert, dass der Mann ausgerechnet dieses Thema anschnitt, nachdem sein Bruder gerade eben in besorgniserregendem Zustand den Raum verlassen hatte. „Ich versichere Ihnen, ich denke ganz und gar nicht schlecht von Miss Hetherington.“


  „Sie werden doch aber zugeben, dass sie sich in Gesellschaft noch ein wenig ungeschickt verhält.“


  Lucian ahnte zwar nicht, wohin dieses Gespräch führen sollte, fand aber, dass es eines Gentlemans nicht würdig war, mit einem immerhin völlig Fremden über eine junge Dame seiner Familie zu sprechen. „Meiner Meinung nach wird Miss Hetherington mit ihrer erfrischenden, originellen Art zum Liebling des ton werden.“


  „Was das angeht, St Claire …“ Hier lächelte Wynter selbstgefällig. „Es wird Ihnen gewiss nicht entgangen sein, dass Miss Hetherington und ich …“ Er hielt taktvoll inne. „Nun, zwischen uns besteht ein Einverständnis. Natürlich ist noch nichts öffentlich angekündigt worden. Aber ich kann wohl behaupten, schon bald unsere Verlobung bekannt machen zu können.“


  Lucian ließ sich keine Regung anmerken. Doch insgeheim wünschte er sich, er könnte dem pompösen Lackaffen einen Fausthieb verpassen. Wagte es dieser junge Hund tatsächlich, ihm davon abzuraten, sich für Grace Hetherington zu interessieren?


  „Grace muss natürlich eine Saison mitmachen“, fuhr Francis Wynter gelassen fort. „Schließlich muss sie der guten Gesellschaft vorgestellt werden. Aber ich bin überzeugt, dass George keinen anderen Antrag außer meinem in Betracht ziehen wird.“


  Welche Frechheit! Lucian erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal solche Wut empfunden hatte. Jedenfalls nicht, wenn es um eine Frau gegangen war. „Gewiss ist es aber doch Miss Hetherington, die Ihren Antrag in Betracht ziehen muss, nicht wahr?“ Nach allem, was er heute Abend beobachtet hatte, war Lucian sicher, dass sie nicht einmal daran dachte, Francis Wynter zu heiraten.


  Sicher, er wäre keine schlechte Partie für ein Mädchen, das offenbar von einfachem Landadel abstammte. Aber Lucian bezweifelte, dass sie die Sache in diesem Licht sehen würde.


  Natürlich ging es ihn überhaupt nichts an, welchen Mann sie zu ehelichen gedachte. Es wäre nur sehr schade, wenn ein so lebhaftes, originelles Geschöpf von einem Mann wie Francis Wynter unterdrückt würde. Ebenso schade wie die Vorstellung, ihre Schönheit würde nur diesem Ekel allein gehören. Lucian dachte an die bemerkenswerten grauen Augen, den sinnlichen Mund, die zarte Haut und das seidenweiche dunkle Haar, das ihr, wenn sie es offen trug, zweifellos in langen Locken bis auf die Taille herabfallen würde.


  Francis hob die Augenbrauen. „Grace wird sich selbstverständlich bei ihrer Wahl eines Gatten von meinem Bruder und seiner Frau leiten lassen. Und eine Ehe zwischen uns beiden wäre mehr als angemessen.“


  Für dich vielleicht, du Aufschneider, dachte Lucian und unterdrückte ein verächtliches Lächeln. „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei Ihrem Bestreben, Wynter“, sagte er gelassen. „Reichen Sie mir doch bitte die Karaffe“, fügte er knapp hinzu. Wenn er schon die Gesellschaft dieses Mannes ertragen musste, konnte er genauso gut jetzt gleich beginnen, sich zu betrinken. Dann wäre er vielleicht zu benebelt, um Anstoß an dem nehmen, was der Hornochse sagte.


  „Glaubst du nicht, wir sollten vielleicht einen Arzt rufen, Tante?“ Grace betrachtete besorgt ihren Onkel, der inzwischen mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag und sogar noch blasser war als vorhin.


  „Carlyne will nichts davon hören.“ Auch ihre Tante schien zutiefst beunruhigt, was nicht verwunderlich war, da Anfälle dieser angeblichen Magenverstimmung sich in den letzten Monaten häuften.


  „Sollten wir nicht zumindest die Meinung eines anderen Arztes einholen?“ Grace wusste, ihr Onkel hielt nichts auf den Arzt, der bei seinem letzten Anfall nach Winton Hall geholt worden war.


  „Ich wage nicht, mich seinem ausdrücklichen Wunsch entgegenzustellen, Kind.“ Ihre Tante lächelte schwach. „Am besten warten wir eine Weile und sehen, ob es nicht bald vorbeigeht, so wie die letzten Male. Du schläfst ja gleich im anliegenden Zimmer, Grace. Sei sicher, dass ich dich rufen werde, falls ich dich brauche“, fügte die Duchess beruhigend hinzu, als sie Grace zögern sah.


  „Ja, bitte tu das. Schließlich ist ja Lord Wynter hier … und Lord St Claire … falls wir jemanden brauchen sollten.“


  Sie spürte, wie sie leicht errötete, als sie an ihr Gespräch mit Lucian St Claire dachte. Er war überhaupt nicht so gewesen, wie sie ihn sich nach Francis’ Beschreibung vorgestellt hatte. Natürlich sah er sehr gut aus, wie es wohl von einem Verführer zu erwarten war, und er war hochmütig und spöttisch gewesen, während er mit ihr gesprochen hatte. Andererseits hatte er weder versucht, vertraulich zu werden, noch hatte er offen mit ihr geflirtet. Und außerdem kam er mit seiner kräftigen, sportlichen Erscheinung in nichts der Vorstellung entgegen, die sie von einem ausschweifenden Lebemann hatte. Vielmehr hatte Grace ihn kühl und sogar abweisend gefunden.


  Während des Mahls hatte sie ihn oft unter gesenkten Lidern beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass er nicht der verdorbene Frauenheld sein konnte, als den Francis ihn hinstellte.


  Seine Zuneigung für ihre Tante und ihren Onkel war echt, da war sie sicher. Ebenso echt wie seine Verachtung für Francis. Und da Grace auch in dieser Hinsicht völlig seine Meinung teilte, konnte sie beim besten Willen keinen Fehler an ihm entdecken.


  Während ihre Zofe ihr dabei half, sich zu Bett zu begeben, ertappte Grace sich dabei, dass ihre Gedanken ständig zu Lord Lucian St Claire wanderten.


  Sie konnte einfach keinen Fehler an ihm finden – abgesehen vielleicht von seinem übertriebenen Hochmut – und musste zu ihrer Schande zugeben, dass sie den lebhaften Meinungsaustausch mit ihm sehr genossen hatte. Konnte es sein, dass sie ein kleines bisschen in ihn vernarrt war? Grace setzte sich nachdenklich auf den Fenstersitz, öffnete den Riegel und ließ die frische Frühlingsluft in die stickige kleine Schlafkammer. Vielleicht, gab sie schließlich ein wenig spöttisch zu.


  Die Gentlemen, die sie während der Saison kennenlernen würde, würden im Vergleich zu ihm bestimmt recht blass erscheinen. Falls Francis Wynter einem von ihnen überhaupt erlaubte, sich ihr so weit zu nähern, dass sie Vergleiche anstellen konnte. Grace seufzte tief auf, kehrte zu ihrem Bett zurück, blies die Kerze aus und legte sich schläfrig auf die weiche Matratze.


  Francis’ mehr als lästige Vertraulichkeit ihr gegenüber hatte sie heute ganz besonders geärgert. Sein Wunsch, sie für sich zu gewinnen, war nur allzu deutlich geworden. Aber gewiss zogen ihr Onkel und ihre Tante doch keine solche Verbindung für sie in Betracht? Falls doch, wäre das die erste Meinungsverschiedenheit, die sie mit den beiden je gehabt hätte. Denn Grace hatte nicht die Absicht, weder jetzt noch in Zukunft, einen Antrag von Francis Wynter anzunehmen.


  Stattdessen wollte sie jetzt an den so viel aufregenderen Lord Lucian denken. Sie drückte ein Kissen an sich und begann zu träumen. Gegen ihren Willen wurde sie von einem verschmähten Liebhaber gefangen gehalten, und Lucian St Claire kam auf seinem Hengst angeritten, um sie zu retten und sie auf sein verlassenes Schloss zu bringen. Was allerdings passieren sollte, sobald sie dieses Schloss erreicht hatten, wusste Grace nicht so genau – außer vielleicht, dass er sie mit seinen aufregenden Lippen küssen und mit seinen starken und doch eleganten Händen ihren Leib streicheln sollte.


  Bei dem Gedanken an eine solche Berührung wurde ihr plötzlich seltsam heiß. In ihren Brüsten begann es zu pochen, und zwischen ihren Beinen verspürte sie ein ungewohntes Ziehen, als sie sich überlegte, wie Lucian St Claire wohl ohne seine perfekt sitzende Kleidung aussehen mochte. Seine Schultern waren gewiss breit und stark, seine Brust ebenso, sein Bauch flach, seine Schenkel …


  Hier stockte sie notgedrungen, da sie kein Wissen darüber hatte, wie ein Mann unterhalb der Taille aussah, und sie so ihre Fantasie nicht weiterspinnen konnte. Doch schon das Wenige, das sie sich vorgestellt hatte, bewirkte, dass ihr noch heißer wurde. Die Spitzen ihrer Brüste kribbelten, zwischen ihren Schenkeln spürte sie ein pochendes Sehnen, ein bebendes Entzücken, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Seufzend presste sie die Beine zusammen, berührte sich fast verwundert und spürte, wie feucht sie war, wie ungewohnt empfindlich.


  Um wie viel erregender wäre es, wenn Lucian St Claire sie auf diese Weise berührte. Und sie würde sich zurücklehnen und sich ihm schamlos öffnen, damit er …


  Grace stöhnte sehnsüchtig auf und drehte sich auf die Seite, das Gesicht heiß vor Verlegenheit über ihre eigenen unzüchtigen Gedanken, die Augen fest verschlossen vor weiteren Bildern dieser Art. Ungeduldig ermahnte sie sich, gefälligst einzuschlafen.


  Er hatte mehr Brandy getrunken als gewöhnlich während der Stunde, in der ihm Francis Wynters Gesellschaft aufgezwungen worden war. Das konnte Lucian spätestens dann nicht mehr leugnen, als er auf dem Weg die Treppe hinauf leicht wankte, sodass das Licht der Kerze in seiner Hand flackerte.


  Wynter war wohl der furchtbarste Langweiler, dem Lucian je das Pech gehabt hatte zu begegnen. Miss Grace Hetherington war gewiss nicht zu beneiden, falls sie beabsichtigte, den Antrag des Mannes anzunehmen. Wahrscheinlich wäre Wynter im Ehebett genauso langweilig wie in jeder anderen Hinsicht!


  Aber das ist nicht deine Angelegenheit, sagte er sich spöttisch und konzentrierte sich lieber darauf, in seinem betrunkenen Zustand die Treppe zu meistern. Weder Wynters Fähigkeiten im Schlafzimmer noch die Frage, ob die Schönheit Grace Hetheringtons an einen solchen Narren verschwendet wurde, gingen ihn etwas an. Zweifellos würden beide sehr gut miteinander auskommen, sollte es tatsächlich zu dieser Heirat kommen. Er selbst hatte jedenfalls nicht die Absicht, an diese liebreizende junge Dame oder ihre Zukunft – ob diese nun Francis Wynter als ihren zukünftigen Gatten einschloss oder nicht – auch nur einen weiteren Gedanken zu verschwenden. Was er jetzt brauchte, war sein Bett und acht Stunden völlige Besinnungslosigkeit – in der Hoffnung, er würde diese Nacht nicht von den Albträumen gequält werden, die ihn seit jener grauenhaften Schlacht bei Waterloo so oft heimsuchten.


  Grace erwachte bestürzt, ohne zu wissen, warum sie aus dem Schlaf geschreckt war, oder auch nur, wo sie sich befand. Erst nach einigen Augenblicken erinnerte sie sich an die Reise mit ihrer Tante, ihrem Onkel und dessen Bruder Francis, der auf seinem schwarzen Jagdpferd vor der Kutsche hergeritten war. Aus dem Grund hatte er auch nicht das beschädigte Rad bemerkt, das sie schließlich dazu gezwungen hatte, ihre Reise zu unterbrechen und in dieser recht unbequemen Herberge unterzukommen.


  Und hier war sie dann Lord Lucian St Claire begegnet.


  Grace scheute davor zurück, wieder an ihn zu denken nach den beschämend sinnlichen Gefühlen, die der Gedanke an ihn in ihr hervorgerufen hatte. Stattdessen versuchte sie herauszufinden, weswegen sie so plötzlich aufgewacht war.


  Jemand war bei ihr im Schlafzimmer!


  Die Erkenntnis, dass sie nicht allein war, dass irgendjemand in ihr Zimmer eingedrungen war und leise vor sich hinfluchte, wann immer er in der Dunkelheit gegen etwas stieß, ließ Grace erstarren.


  Wer mochte das sein?


  Ihre Tante vielleicht, die ihr sagen wollte, dass Onkel Georges Zustand sich verschlechtert hatte? Aber nein, ihre Tante hätte an die Tür geklopft, bevor sie hereingekommen wäre, und sie hätte eine Kerze dabei gehabt, um nicht im Dunkeln herumstolpern zu müssen.


  Also war der Eindringling sehr wahrscheinlich ein Fremder.


  Womöglich ein Dieb?


  Andererseits war es doch wohl unwahrscheinlich, dass die einfache Miss Grace Hetherington etwas von größerem Wert in ihrem Zimmer aufbewahrte als die übrigen Gäste der Herberge – unter ihnen ein Duke, eine Duchess und zwei Gentlemen von ebenfalls hohem Rang.


  Es sei denn, es ging um sie persönlich …


  Grace stockte der Atem vor Entsetzen, als ihr aufging, der Eindringling könnte es vielleicht auf ihre Tugend abgesehen haben.


  Fieberhaft überlegte sie, wie sie mit der Situation fertig werden sollte. Sie könnte natürlich einfach um Hilfe rufen. Mindestens vier Menschen würden herbeieilen – ihre Tante, ihr Onkel, Lord Francis Wynter und Lord Lucian St Claire. Aber gleichzeitig würde sie den Eindringling alarmieren und ihm Zeit lassen, zu fliehen und seine Untaten an einer anderen Dame zu versuchen, die vielleicht weniger unerschrocken war als sie. Nein, sie würde nicht rufen. Stattdessen würde sie den Unhold selbst stellen, bevor sie ihren Onkel und ihre Tante zu Hilfe rief.


  Langsam und lautlos schlüpfte sie unter der Decke hervor und griff nach dem leeren Wasserkrug auf dem Tisch.


  Sie überrumpelte den Fremden völlig, als sie den Krug auf seinem Kopf zerschmetterte. Sofort brach der Mann zusammen und blieb regungslos liegen.


  Mit heftig zitternden Händen machte Grace sich daran, ihre Kerze wieder anzuzünden, doch der Zündstein wollte und wollte nicht anschlagen. Erst nach mehreren Versuchen flammte der Docht endlich auf. Grace hielt die Kerze hoch und drehte sich zu dem Eindringling um.


  Ungläubig schnappte sie nach Luft: Lord Lucian St Claire war es, der da bewusstlos – und völlig nackt! – auf dem Boden ihres Schlafzimmers lag!


  3. KAPITEL


  Als er wieder zu sich kam, war Lucians erster Gedanke, dass er offenbar den schlimmsten Kater seines Lebens durchmachte. Was seltsam war, da er trotz der Mengen an Brandy, die er jeden Abend zu sich nahm, nur selten, wenn überhaupt, am nächsten Morgen an den Folgen zu leiden pflegte.


  Das Pochen allerdings, das er heute Morgen in seinem Kopf verspürte, als würden ein Dutzend winzige Männchen darin den Hammer schwingen, war schlimmer als alles, was er je zuvor erlebt hatte oder jemals wieder erleben wollte. Er stöhnte schmerzhaft auf, als er versuchte, den Kopf vom Kissen zu heben. Die winzigen Hämmer schlugen noch heftiger zu.


  „Sie sind wach!“


  Lucian sank wieder zurück und erstarrte. Er war sicher, dass er diese heisere, verführerische Stimme wiedererkannte, jedoch ebenso sicher, dass Miss Grace Hetherington sich auf keinen Fall bei ihm in seinem Schlafzimmer aufhalten dürfte!


  Benommen kniff er die Augen zusammen. „Bitte sagen Sie mir, dass meine Fantasie mir einen Streich spielt.“


  „Nein, Mylord, ich fürchte, es ist nur allzu wahr“, hörte er Grace Hetherington äußerst trocken sagen.


  Lucian öffnete abrupt die Augen und wandte sich entschlossen in die Richtung, aus der die Stimme kam, ohne auf das Hämmern in seinem Kopf zu achten. Vorwurfsvoll fasste er Grace Hetherington ins Auge, die auf einem Stuhl neben seinem Bett saß und offenbar nicht mehr trug als einen Seidenmorgenrock über ihrem Nachthemd. Ihr schwarzes Haar fiel in verführerischen Locken bis zu ihrer Taille, genau wie Lucian es sich vorgestellt hatte.


  „Was zum Henker tun Sie in meinem Schlafzimmer?“, fragte er wütend.


  Und noch wichtiger, hatte er in ihrer Gegenwart einen seiner Albträume gehabt? Jene finsteren, unbarmherzigen Träume, in denen er den französischen Soldaten, der Simon Wynter getötet hatte, wieder und wieder mit seinem Säbel erstach – wie im Blutrausch und mit einer Wildheit, die ihn bis ins Innerste erschüttert hatte …


  Da Grace jedoch weder schreiend aus dem Raum gelaufen war noch ihn jetzt voller Grauen anstarrte, schien das nicht der Fall zu sein.


  „Sie werden feststellen, Mylord“, sagte sie nur pikiert, „dass vielmehr ich fragen sollte, was Sie in meinem Schlafzimmer tun.“


  Verständnislos sah Lucian sie an. Erst dann ließ er den Blick durch das Zimmer gleiten. Ein Zimmer, das seinem sehr glich und doch nicht seins war …


  Seine Reisekleidung lag nicht über dem Stuhl, wo er sie am Abend zuvor abgelegt hatte, und sein Rasierzeug lag auch nicht auf der Kommode. Stattdessen bemerkte er das Spitzenkleid aus cremefarbenem Satin, das Miss Hetherington gestern Abend getragen hatte, auf dem Stuhl. Auf der Kommode lagen ein silbernes Frisierset, ganz offensichtlich das einer Frau, und die Perlenstecker, die diese junge Dame ebenfalls gestern Abend getragen hatte.


  Scharf fasste er sie ins Auge. „Und was genau tue ich in Ihrem Schlafzimmer?“


  Die verführerischen Lippen verzogen sich zu einem erstaunten Lächeln. „Ich hatte gehofft, dass Sie in der Lage sein würden, mir das zu erklären.“


  Lucians Miene wurde noch finsterer. Er erinnerte sich, die Treppe hinaufgestolpert zu sein, unvorstellbar erleichtert, Francis Wynters bedrückender Gesellschaft endlich zu entkommen. Nur die Freude auf eine lange, friedliche Nacht hatte seine Gedanken beherrscht. Er hatte die Tür zu seinem Zimmer geöffnet …


  Die Kerze war erloschen, als er es betreten hatte – Grace Hetheringtons Zimmer und nicht seins, wie sich herausstellte. Jetzt erinnerte er sich wieder. Plötzlich hatte er sich in völliger Finsternis wiedergefunden, und sein Ärger über Francis Wynter hatte Lucian noch so beschäftigt, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Kerze wieder anzuzünden, sondern sich einfach im Dunkeln entkleidet hatte …


  Er hatte sich im Dunkeln entkleidet!


  Grace sah ruhig zu, wie Lucian St Claire mit einer Hand die Decke anhob und seine Nacktheit entdeckte. Seine Nacktheit war es auch gewesen, die Grace völlig überrumpelt hatte, als er bewusstlos vor ihr auf dem Boden gelegen hatte. Einige Momente lang hatte sie nichts anderes tun können, als einfach nur dazustehen und ihn anzustarren.


  Wie sie sich ausgemalt hatte, waren seine Schultern wirklich sehr breit, seine Arme muskulös und sein Bauch flach. Und jetzt wusste sie schließlich auch, was die cremefarbene Hose zuvor bedeckt hatte.


  Er war umwerfend, von einer harten, männlichen Schönheit, die Grace sich nie so hätte vorstellen können. Seine Beine waren lang und kräftig; dunkle, krause Härchen umgaben seine Männlichkeit.


  Er war wirklich ausgesprochen, auf wundervoll männliche Art schön. Grace wusste nicht, wie sie sonst Lucian St Claires harten, nackten Körper hätte beschreiben sollen.


  Den Mund missbilligend zusammengepresst, ließ Lucian die Decke wieder über seine Blöße fallen. „Habe ich Sie berührt?“


  „Mich berührt?“, wiederholte sie leise.


  Er schloss kurz die Augen, bevor er sie anfuhr: „Ja! Habe ich Ihnen in meinem angetrunkenen Zustand die Unschuld geraubt?“


  „Sie erinnern sich nicht mehr, was geschah, nachdem Sie das Zimmer betreten hatten?“, fragte sie ungläubig.


  „Nein, ich …“ Er seufzte gereizt. „Ich weiß nur noch, dass meine Kerze ausging, kaum dass ich hereingekommen war.“


  Sie nickte. „Ich hatte das Fenster geöffnet, um frische Luft hereinzulassen.“


  Daraufhin warf er ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, als hätte sie nicht das Recht, das Fenster in ihrem Zimmer zu öffnen, wenn sie es wünschte. „Miss Hetherington, habe ich Sie nun verführt gestern Nacht oder nicht?“


  Abrupt erhob sie sich und entfernte sich ein wenig vom Bett. Lord St Claire würde ihr wohl kaum folgen, nun, da er sich seiner Nacktheit bewusst war. Er erinnerte sich also gar nicht daran, ihr Zimmer betreten zu haben. Er hatte auch nicht bemerkt, dass sie ihm ins Bett geholfen hatte und er danach von einem fürchterlichen Albtraum gequält worden war, in dem er geflucht und gelästert hatte wie ein Besessener, offenbar im Kampf mit einem „französischen Hundesohn“ …


  Ebenso wenig schien ihm klar zu sein, dass sie ihm kurz davor einen Krug über den Schädel geschlagen hatte.


  Grace kaute nachdenklich auf der Unterlippe, einen Moment lang unentschlossen, was sie jetzt tun oder sagen sollte.


  Seinen Worten zufolge hatte Lucian St Claire geglaubt, sich in seinem eigenen Schlafzimmer zu befinden, als er sich darin herumgetastet und die Kleider einfach achtlos auf den Boden geworfen hatte.


  Während Grace hilflos im Sessel neben dem Bett gesessen hatte und Zeuge seines Albtraums geworden war, hatte sie darüber nachgedacht, ob er absichtlich in ihr Zimmer gekommen war und wenn ja, aus welchem Grund. Obwohl die Tatsache, dass er splitterfasernackt gewesen war, natürlich auf einen ganz bestimmten Grund hinwies.


  Doch dann war er beim Erwachen so ehrlich erstaunt gewesen, sich in ihrem Bett wiederzufinden statt in seinem, und jetzt erschien er ihr derart wütend und gereizt, dass sie sich geirrt haben musste.


  Zu ihrer Enttäuschung? Vielleicht, gab Grace amüsiert zu. Selbst wenn sie seine Annäherungsversuche abgewiesen hätte, wäre es doch aufregend gewesen – ja sogar schmeichelhaft –, von einem so gut aussehenden Mann wie Lord Lucian St Claire begehrt zu werden.


  Doch seine Anwesenheit hier war lediglich ein Irrtum gewesen, und den mussten sie sehr schnell beheben, wenn sie keinen Skandal heraufbeschwören wollten. Lord St Claire musste sofort ihr Schlafzimmer verlassen!


  „Wie lange bin ich schon hier?“


  Sie wandte sich ihm wieder zu. „Erst seit etwa einer Stunde.“


  „Eine Stunde …“ Lucian beging den Fehler, sich abrupt aufzusetzen. Im gleichen Moment legte er die Hände an beide Schläfen, weil sich sein Kopf anfühlte, als wollte er platzen.


  Zum Henker, was war bloß in diesem Brandy?


  Ah, da war ja der Grund für seine Schmerzen. Lucian strich behutsam über eine große Beule an der linken Seite seines Kopfes, genau hinter dem Ohr. Eine Beule?


  Er warf Grace Hetherington einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Verlegen senkte sie den Blick, schluckte unruhig und sah tapfer wieder auf. Ihre schönen grauen Augen wirkten riesig in ihrem plötzlich sehr blassen Gesicht. „Ich … ich habe Ihnen den Wasserkrug über den Kopf geschlagen“, beichtete sie kleinlaut.


  Lucian zuckte zusammen. „Wenn ich, wie Sie selbst zugaben, keinen Angriff auf Ihre Tugend unternahm, dürfte ich dann bitte erfahren, warum Sie es für notwendig hielten, den Wasserkrug zu schwingen?“


  Schnell benetzte sie sich mit der Zungenspitze die vollen – verlockenden – Lippen. „Ich hielt Sie für einen Eindringling, verstehen Sie.“


  Ja, das konnte er gut verstehen. Der Himmel mochte jedem beistehen, der versuchte, ungebeten das Schlafzimmer dieser jungen Dame zu betreten! Gewiss war es sehr bedauerlich, dass er diesmal ihren Zorn zu spüren bekommen hatte, aber es beruhigte ihn auch zu sehen, wie gut sie sich offenbar zu verteidigen wusste, sollte die Situation es erfordern.


  „Und wenn Francis Wynter Ihr Eindringling gewesen wäre?“, fragte er spöttisch.


  Tiefe Röte stieg ihr in die Wangen. „Dann hätte ich noch härter zugeschlagen!“


  „Wirklich?“ Lucian zuckte erneut zusammen und berührte zart die verletzte Stelle. „Ich könnte mir vorstellen, dass ein härterer Schlag ihn womöglich getötet hätte.“


  „Wenn Francis Wynter mein Zimmer ungeladen betritt, dann hat er nichts anderes verdient!“, stieß sie heftig hervor.


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Dann war es ja gut, dass ich bequemerweise aufs Bett gefallen bin.“


  Wieder senkte sie verlegen den Blick. „Das sind Sie gar nicht.“


  „Wie zum Kuckuck haben Sie mich dann vom Boden aufs Bett …“


  Gestern war ihm aufgefallen, dass Grace Hetherington ihm gerade bis zur Schulter reichte, und ihre zarte Gestalt deutete nicht gerade darauf hin, dass sie über die Kraft einer Amazone verfügte.


  Sie errötete. „Sie waren nicht ganz bewusstlos und konnten mir ein wenig helfen. Schließlich konnte ich Sie nicht gut auf dem kalten Boden liegen lassen, nachdem ich erkannt hatte, wer Sie waren!“


  Wenn auch widerwillig, musste Lucian zugeben, dass er ihren Mut bewunderte. Er kannte nicht viele Frauen, die es gewagt hätten, einen Eindringling bewusstlos zu schlagen, geschweige denn ihn danach zu ihrem Bett zu zerren. Und schließlich auch noch in aller Ruhe ein Gespräch mit ihm zu führen, nachdem er seine Sinne wiedererlangt hatte!


  Sinne, die ihr Anblick nicht wenig in Erregung versetzte …


  Jetzt und hier, allein mit ihr in ihrem Schlafzimmer, fand er Grace Hetheringtons Schönheit überwältigend. Ihre Stirn war alabastern, ihre grauen Augen geheimnisvoll, ihre vollen Lippen verlockten zum Küssen. Der Seidenstoff ihres Morgenrocks schmiegte sich auf eine Weise an ihren Leib, die die vollen Brüste und die geschwungenen Hüften betonte. Unter dem Saum lugten zierliche nackte Zehen hervor.


  Völlig unangebracht, aber nicht ganz unerwartet erwachte heißes Verlangen in ihm. Der Atem stockte ihm, und Lucian spürte, wie er hart wurde.


  Grace erstarrte unsicher, da sie die plötzliche Veränderung in der Atmosphäre bemerkte. Die Art, wie Lucian St Claire sie unter halb gesenkten Lidern betrachtete, ließ sie erschauern.


  „Ich denke, es wird höchste Zeit, dass Sie Ihr eigenes Schlafzimmer aufsuchen, Mylord.“


  „Ach?“ Er drehte sich auf die Seite, stützte den Ellbogen auf das Kissen und lehnte das Kinn in die Handfläche. „Aber ich finde Ihr Zimmer so viel bequemer als meins, Grace.“ Seine Stimme klang auf einmal rau und verführerisch.


  Ihr Herz klopfte schneller. „Warum, Mylord?“


  „Na, weil Sie hier sind, meine liebe Grace.“ Sein Lächeln vertrieb sofort den Eindruck von Hochmut und Zynismus, den er ihr bei ihrer ersten Begegnung vermittelt hatte. Jetzt sah er vielmehr jungenhaft anziehend aus, und das dunkle Haar, das ihm unordentlich in die Stirn fiel, verstärkte dieses Trugbild noch.


  Aber ein Trugbild war es dennoch. Lucian St Claire war kein Junge mehr. Er war ein kampferprobter ehemaliger Offizier, und seit er nicht mehr bei der Armee war, hatte er sich den Ruf eines Abenteurers verdient – eines Mannes, der versessen auf jede Art von Vergnügung war, solange sein Herz nicht beteiligt sein musste.


  Die anerkennende Art, wie er sie von Kopf bis Fuß betrachtete, schien zu bedeuten, dass sie jetzt eine neue Vergnügung für ihn darstellte!


  Die Hitze in ihren Wangen breitete sich unversehens auch überall sonst in ihrem verräterischen Körper aus. Verräterisch, weil Lucian St Claires Anwesenheit in ihrem Schlafzimmer in den frühen Morgenstunden – wie auch zu jeder anderen Zeit! – wirklich völlig unakzeptabel war. Und gefährlich.


  Allerdings sah er so hinreißend, so aufregend aus, wie er da in ihrem Bett lag. Das Laken war heruntergerutscht, als er sich auf die Seite gedreht hatte, sodass Grace seine muskulöse Brust mit den dunklen Härchen sehen konnte, den flachen Bauch, die Konturen seiner schmalen Hüfte, der harten Schenkel und …


  Erschrocken lenkte Grace den faszinierten Blick wieder auf sein Gesicht und errötete noch heftiger, als sie sein belustigtes Lächeln sah. Sie straffte die Schultern. „Falls Sie versuchen, mir Angst zu machen, Mylord, haben Sie jedenfalls keinen Erfolg damit.“


  „Nein?“ Er setzte sich plötzlich auf. Das Laken lag immer noch züchtig über seinen Hüften, verbarg aber kaum die Reaktion seines Körpers, die sie eben so schockiert hatte. „Dann sind Sie mir gegenüber im Vorteil, Grace, weil es mir eine Heidenangst einjagt, hier mit Ihnen allein zu sein“, bemerkte er spöttisch.


  „Wagen Sie es nicht, mit mir zu spielen, Mylord …“


  „Spielen, Grace?“ Sein Lächeln war für ihren Geschmack ein wenig zu draufgängerisch. „Sie halten das Verlangen, das Sie offensichtlich in mir erweckt haben, für ein bloßes Spiel?“


  Tatsächlich war es eine ganze Weile her, seit eine Frau ihn so sehr interessiert hatte, dass er sich in ihrer Gegenwart nicht gelangweilt hätte. Die schönen verheirateten Damen des ton, die in einem romantischen Abenteuer die Eintönigkeit ihrer Ehe zu vergessen suchten, erwiesen sich in letzter Zeit als viel zu leichte Beute.


  Nicht dass er beabsichtigte, sich ernsthaft mit Miss Grace Hetherington einzulassen. Immerhin war sie das unschuldige Mündel des Duke of Carlyne. Trotzdem konnte Lucian nicht leugnen, dass sie eine aufregende Ablenkung darstellte. Die meisten jungen Damen wären in einer solchen Situation schon längst schreiend aus dem Zimmer gelaufen. Also konnte er sich – und auch ihr – vielleicht ein paar harmlose Küsse erlauben? Schließlich wäre es wirklich eine Schande, Francis Wynters Beschreibung von ihm nicht gerecht zu werden.


  „Kommen Sie her.“ Er streckte einladend die Hand aus, und Grace wich zurück, als hätte er ihr eine Schlange hingehalten. „Vielleicht ziehen Sie es aber vor, dass ich zu Ihnen komme.“


  Grace war, wie nicht anders zu erwarten, alles andere als begeistert über seinen Vorschlag. Wütend sah sie ihn an. „Ich weigere mich, dieses lächerliche Spiel mitzumachen, Mylord …“


  „Meine liebe Grace, wäre es nicht passender, wenn Sie mich Lucian nennen würden? Immerhin bin ich in Ihrem Schlafzimmer und sitze sogar auf Ihrem Bett“, fügte er leichthin hinzu.


  Nichts an seiner Haltung drückte Unruhe oder Unbehagen aus, nur Ruhe und Gelassenheit. Aber Grace traute ihm nicht. „Im Gegenteil! Es wäre ebenso unpassend wie die Tatsache, dass Sie sich überhaupt hier aufhalten!“, warf sie ihm vor. „Sollte irgendjemand Sie hier vorfinden, würde es einen fürchterlichen Skandal verursachen.“


  Das konnte auch er nicht leugnen. Selbst Hawk, sein älterer Bruder, wäre über ein solches Verhalten entsetzt. Dabei war Hawk, was Fragen des guten Benehmens anging, etwas nachgiebiger geworden, seit er im vorigen Jahr Jane geheiratet hatte.


  Lucian betrachtete Grace amüsiert. „Je eher Sie also tun, worum ich Sie bitte, umso besser für uns beide. Meinen Sie nicht?“


  Grace wusste, dass er nur mit ihr spielte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Unmöglich konnte sie die ihr dargebotene Hand ergreifen. Aber es nicht zu tun, würde womöglich zu einer noch viel unangenehmeren Situation führen – nämlich, dass Lucian aufstand und splitterfasernackt auf sie zukam!


  „Nein, das meine ich ganz und gar nicht!“, fuhr sie ihn an, ging aber auf ihn zu und blieb finster blickend vor ihm stehen. Da sie so viel kleiner war als er, waren ihre Gesichter fast auf gleicher Höhe. „So. Ich habe Ihnen den Gefallen getan. Wollen Sie jetzt bitte gehen?“


  Leichter gesagt als getan, dachte Lucian selbstironisch, da die Erregung seines Körpers überdeutlich sein würde. Falls er jetzt aufstand und seine Männlichkeit in all ihrer Pracht zur Schau stellte, würde diese unschuldige junge Frau wahrscheinlich vor Schreck ohnmächtig werden. Oder vielleicht doch nicht? Immerhin war sie ohne Probleme mit jemandem fertiggeworden, den sie für einen gefährlichen Einbrecher gehalten hatte.


  „Mir wäre es eigentlich lieber, Sie würden mir zuerst den Schmerz wegküssen.“ Er neigte einladend den Kopf.


  Verärgert blitzte sie ihn an. „Sie sind beinahe dreißig Jahre alt, Sir, nicht drei!“


  „Die Jahre machen meinen Schmerz aber auch nicht besser“, entgegnete er.


  „Sie sind unmöglich, Mylord.“


  „Lucian.“


  „Sie beim Vornamen zu nennen, ändert nichts daran, dass Sie unverschämt sind!“


  Er lächelte nur. „Ein Kuss, Grace. Ein einziger Kuss. Und dann, das verspreche ich Ihnen, werde ich Ihr Schlafzimmer sofort verlassen.“


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, so dicht, wie er vor ihr saß. Und bei der Vorstellung, sie würde diesen Mann auch noch küssen, klopfte es noch schneller – selbst wenn sie nur sein dunkles Haar an der Stelle berühren würde, wo sie ihn mit dem Krug getroffen hatte. Denn an welcher Stelle auch immer – sie war allein mit ihm in ihrem Schlafzimmer, und jeder noch so harmlose Kuss war ungehörig. Allerdings, wenn er dann wirklich endlich ginge …


  „Nur ein Kuss?“ Sie sah ihn streng an.


  Wieder lächelte er auf diese unwiderstehliche, jungenhafte Art. „Nur ein Kuss, Grace.“


  Ihr Puls raste, während Lucian völlig gelassen zu bleiben schien. Sein männlicher Duft raubte ihr fast den Atem, als sie sich über ihn beugte. Ihre Beine begannen derart zu zittern, dass sie fürchtete, sie würden unter ihr nachgeben.


  Und dann war das nicht mehr ihr größtes Problem, da Lucian St Claire sich mit einem Ruck erhob. Grace hatte kaum die Zeit, seine Nacktheit wahrzunehmen, ehe er sie mit kräftigen Armen an sich zog.


  Sie versuchte, sich zu wehren. „Sie sagten, ich sollte Ihnen nur einen Kuss geben …“


  „Ja, aber ich sagte nicht, wo, Grace“, erwiderte er heiser und küsste ihre Lippen.


  Erstarrt lag Grace in seinen Armen und vergaß völlig zu atmen, während sein Mund sich auf ihren presste, ihn in Besitz nahm. Behutsam drang er mit der Zunge ein und vertiefte den Kuss auf eine Weise, dass Grace nichts mehr um sich herum wahrnahm. Sie spürte nur, wie er sie noch fester, noch intimer an sich presste.


  In ihrer Kindheit hatten ihre Eltern sie dazu ermutigt, mit Jungen wie Mädchen gleichermaßen Freundschaften zu schließen. Einige der Freundschaften zu jungen Männern hatten sich im Laufe der Zeit zu kleinen Schwärmereien entwickelt, und einer der Jungen hatte es bei einer denkwürdigen Gelegenheit sogar gewagt, sie keusch auf die Lippen zu küssen.


  Doch Lucian St Claire war kein Junge. Und nichts an seinem Kuss konnte keusch genannt werden. Sein nackter Körper schien sich in ihren einbrennen zu wollen, so dicht presste er sich an sie. Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Lippen, leckte über ihre Mundwinkel, neckte sie, bis Grace glaubte, in Flammen aufzugehen.


  Beinahe unbewusst ergriff sie ihn bei den Schultern, als fürchtete sie, sonst den Halt zu verlieren. Sein Kuss war wundervoll, reine Ekstase, und übertraf alles, was sie sich je in ihren Träumen ausgemalt hatte.


  „Bitte …“, stöhnte sie leise auf, als er ihren Mund freigab, um kleine heiße Küsse auf ihrem Hals zu verteilen.


  Graces Stimme – jene leise, sinnliche Stimme, die Lucian wie eine Liebkosung empfand – riss ihn wieder in die Wirklichkeit zurück und machte ihm bewusst, was er im Begriff war zu tun. Und mit wem.


  Abrupt hob er den Kopf, zutiefst entsetzt darüber, wie sehr er durch Grace Hetherington in Erregung versetzt worden war – Miss Grace Hetherington, das junge, unverheiratete Mündel des Duke of Carlyne!


  Die Fassungslosigkeit auf ihrem Gesicht zeigte ihm, wie bestürzt auch sie über ihre Reaktion war. Wie konnte er nur vergessen, wenn auch nur kurz, dass Grace noch so jung war? Dass sie eine Unschuld war, die sich darauf freute, ihre erste Saison zu erleben? Was für ein Mensch war er, sie auf diese Art zu benutzen? Lucian empfand Abscheu vor sich selbst.


  War er so abgebrüht, so eigensüchtig, dass er sich sogar ohne zu zögern gestattet hätte, eine junge Frau ihrer Unschuld zu berauben? Ohne zu überlegen, welche Folgen das für sie hätte? Was es aus ihr gemacht hätte?


  „Grace …“, begann er mit erstickter Stimme.


  „Grace, mein Liebes, ich sah deine Kerze noch brennen, und …“


  Margaret Wynter, Duchess of Carlyne, klopfte kurz an und öffnete dann die Tür – und blieb wie erstarrt stehen, die Augen weit aufgerissen, die Wangen leichenblass, als ihr bewusst wurde, was sie sah.


  „Oh, meine …“, brachte sie schwach hervor, eine Hand an die Kehle gelegt. „Oh, meine Güte!“, stöhnte sie auf. „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich …!“ Und damit wandte sie sich ab und floh.


  4. KAPITEL


  Grace sah ihrer Tante bestürzt nach und ließ sich gleichzeitig schwach auf den Fenstersitz sinken. Dabei achtete sie unwillkürlich darauf, sich nicht auf Lucian St Claires Kleidung zu setzen, die sie zuvor ordentlich zusammengefaltet und dorthin gelegt hatte.


  Sie war nicht nur so tief gesunken, jede Vorsicht zu vergessen, kaum dass Lucian St Claire sie in die Arme genommen hatte – ihre Tante Margaret war auch noch Zeugin ihrer Schamlosigkeit geworden! Was musste sie von ihrer Nichte halten?


  Grace schloss zutiefst beschämt die Augen und barg das Gesicht in den Händen. Sie spürte, dass Lucian St Claire kurz neben ihr stehen blieb, dann entfernte er sich wieder. Das einzige Geräusch im Zimmer blieb ihr Schluchzen.


  Wie eine Dirne hatte sie sich in seinen Armen aufgeführt. Sie hatte ihn ermutigt, ja sogar seine Küsse erwidert und das Gefühl seiner Lippen und Zunge genossen. Keinen Moment hatte sie den schändlichen Kuss beenden wollen.


  „Sie bleiben hier, Grace“, brach Lucian St Claire plötzlich die Stille.


  „Wohin gehen Sie?“ Sie senkte die Hände und hob abrupt den Kopf.


  Inzwischen hatte er sich angezogen – zumindest trug er Hemd, Reithose und die schwarzen Stiefel. Doch wie konnte er auch nur daran denken, sie alles allein ausstehen zu lassen? So ein Feigling konnte er unmöglich …


  „Zu Ihrem Vormund selbstverständlich.“ Sein Ausdruck war grimmig, während er in Weste und Gehrock schlüpfte. Zumindest würde er für das Gespräch mit ihrem Onkel angekleidet sein.


  „Mein …“ Grace schnappte betroffen nach Luft. „Was wollen Sie ihm sagen? Wie können Sie denn erklären … rechtfertigen …“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Was werden sie nur von mir halten?“


  Lucian betrachtete sie kühl. „Zweifellos werden sie Ihnen dazu gratulieren, den Bruder des Duke of Stourbridge zu einer Verlobung verführt zu haben!“


  Er konnte es nicht fassen, wie dumm er gewesen war. Wie unglaublich, unfassbar dumm! Was für ein Spielchen hatte er geglaubt mit dieser jungen Frau zu spielen? Ein Kuss? Von wegen! Er hätte aus ihrem Zimmer fliehen sollen, solange er noch die Chance gehabt hatte.


  Doch stattdessen hatte er sich sozusagen selbst in die Falle gelockt. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als das Mädchen zu nehmen – Verlobung, Hochzeit und ein ganzes Leben mit genau der Art von Frau, der aus dem Weg zu gehen er sich immer solche Mühe gegeben hatte!


  Ein Ausweg war jedoch ausgeschlossen. Sowohl für ihn als auch für sie.


  Er verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Versuchen Sie, ein wenig glücklicher auszusehen, Grace, jetzt, da ich im Begriff stehe, bei Ihrem Vormund um Ihre Hand anzuhalten.“


  Noch immer ganz benommen, sah Grace ihn an. Sie konnte nicht richtig gehört haben. Er konnte doch unmöglich glauben … „Aber ich habe nicht den Wunsch, Sie zu heiraten!“


  „Wunsch?“ Er hob die Augenbrauen. „Wünsche, Grace, spielen in dieser Situation keine Rolle – weder Ihre noch meine“, versicherte er ihr barsch. „Wir haben das ungeschriebene Gesetz der Gesellschaft gebrochen …“


  „Wir haben aber doch nichts getan, das … Nun …“ Grace war nicht so naiv, nicht zu wissen, wie Babys entstanden. Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie Lucian niemals hätte erlauben dürfen, sie zu küssen. Wie sollte sie ihrer Tante nur je wieder unter die Augen treten? Trotzdem konnte das unmöglich bedeuten, dass sie heiraten mussten!


  Lucian St Claire bedachte sie mit einem abschätzigen Blick. „Das ungeschriebene Gesetz, Grace, sich nicht erwischen zu lassen. Hinter geschlossenen Türen benimmt sich selbst die beste Gesellschaft auf die schamloseste Art, doch in keinem Fall ist es erlaubt, dieses schamlose Benehmen an die Öffentlichkeit kommen zu lassen.“


  „Aber es war doch nur meine Tante …“


  „Ihre Tante teilt den Zwischenfall zweifellos in diesem Moment ihrem Gatten mit“, unterbrach er sie knapp. „Ich kenne beide schon sehr lange, Grace. Der Sohn des Dukes, Ihr Cousin, war mein bester Freund. So wie es aussieht, wird wohl nur eine Heirat die Freundschaft zwischen uns erhalten können.“


  „Nein!“, protestierte Grace und erhob sich unversehens. Es war falsch, ganz falsch.


  Natürlich war ihr Benehmen von eben unverzeihlich und gewiss auch dumm, sogar verwegen gewesen. Aber deswegen konnte sie nicht für den Rest ihres Lebens an einen Mann gebunden sein, der sie offensichtlich ebenso wenig liebte wie sie ihn!


  „Möchten Sie mir noch etwas sagen, bevor ich Ihren Onkel aufsuche?“ Jetzt war nichts mehr von dem leidenschaftlichen Liebhaber an ihm zu bemerken, er war wieder ganz der hochmütige Bruder des Duke of Stourbridge.


  Er machte Grace Angst, so kalt und herablassend ruhte sein Blick auf ihr.


  Weil er genauso wenig wünschte, sie zu heiraten. Nur die Freundschaft mit ihrem Onkel und die erdrückenden Regeln einer verlogenen Gesellschaft schienen ihn dazu zu zwingen. Und wenn es so war, dann wollte sie mit dieser Gesellschaft nichts zu tun haben. Um ihrem Onkel und ihrer Tante keine Schande zu machen, zog sie es vor, dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen war.


  Entschlossen hob sie das Kinn. „Ich werde jeden Antrag zurückweisen, den Sie mir machen, Mylord.“


  Ein freudloses Lächeln lag auf seinen Lippen. Die schwarzen Augen waren kalt und gnadenlos. „Man wird Ihnen keine Wahl lassen.“


  Erschrocken schnappte sie nach Luft. „Aber man wird mich doch um meine Meinung …“


  „Nein, Grace, das wird man nicht“, versicherte er ihr, und fast tat sie ihm in diesem Moment sogar leid. Fast.


  Er war zu zornig, auf sich selbst ebenso wie auf sie, um wirklich Mitleid zu empfinden. Grace Hetherington war all das, was er bei seiner zukünftigen Gattin hatte vermeiden wollen. Sie war zu jung, und sie war zu idealistisch in ihren Erwartungen. Erwartungen, die er, Lucian, niemals würde erfüllen können, davon war er überzeugt.


  Ihre Reaktion auf seine Küsse deutete zwar darauf hin, dass sie beide im Ehebett sinnliche Freuden erleben würden, aber er hatte kein gutes Gefühl, was alle anderen Bereiche ihres Ehelebens anging. Gewiss verspürte er kein Verlangen danach, sich mit Grace glücklich irgendwo niederzulassen, wie es Hawk und Jane in Mulberry Hall getan hatten. Im Gegenteil, er beabsichtigte, so wenig Zeit wie möglich mit seiner Frau zu verbringen, sobald sie erst einmal verheiratet waren.


  Grace war ja auf dem Land großgezogen worden. Nach der Hochzeit würde sie zu seinem eigenen Landgut in Hampshire gebracht werden, und dort würde sie auch bleiben.


  „Wir sind in einer kompromittierenden Situation ertappt worden, und der Preis, den wir beide dafür zahlen müssen, ist nun einmal eine Hochzeit.“


  Und wie sehr ihm vor der bloßen Vorstellung graute! Daran hatte Grace nicht den geringsten Zweifel. Ihr ging es nicht anders. Es würde fürchterlich sein, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sie nicht einmal mehr zu mögen schien, geschweige denn den Rest seines Lebens an sie gekettet sein wollte.


  Herausfordernd bot sie ihm die Stirn. „Ich werde mich weigern, Sie zu heiraten, Lord St Claire.“


  Er kniff gereizt die Augen zusammen. „Das werden Sie nicht.“


  Doch sie hielt ihm stand. „Sie werden mir nichts befehlen, Sir.“


  „Meine Freundschaft zu Ihrer Tante und Ihrem Onkel befiehlt Ihnen, nicht ich.“


  „Ihre Freundschaft?“, wiederholte sie entrüstet. „Und was ist mit meinen Gefühlen in dieser Sache?“


  „Die wurden in dem Moment unwichtig – so wie ja auch meine Gefühle –, als Ihre Tante hereinkam und uns zusammen hier vorfand. Wie es aussieht, werde ich den Preis für etwas zahlen müssen, das ich nicht einmal im vollen Ausmaß genießen durfte“, fügte er spöttisch hinzu.


  Grace ballte die Hände zu Fäusten. „Und das werden Sie auch nie!“


  Einen Moment lang betrachtete er sie kühl. „Sie verweigern mir das Ehebett, noch bevor wir verheiratet sind?“


  „Ich sage Ihnen, dass es kein Ehebett geben wird! Ich weigere mich, Sie zu heiraten – unter welchen Umständen und aus welchem Grund auch immer!“


  Sie ist wirklich umwerfend schön, wenn sie wütend ist, stellte Lucian leidenschaftslos fest. „Dem kann ich leider nicht zustimmen, Grace.“


  „Ich brauche Ihre Zustimmung nicht, Mylord.“


  „Sie würden es vorziehen, Ihrer Tante noch mehr Kummer zu bereiten?“


  Heftige Röte stieg ihr in die Wangen. „Nein, natürlich nicht.“


  „Oder Ihrem Onkel?“, fuhr er gnadenlos fort. „Wenn ich mich nicht täusche, geht es dem Duke nicht besonders gut.“


  Sie schluckte mühsam. „Er hat … er hat ein schwaches Herz. Allerdings weigert er sich, es sich einzugestehen.“


  „Glauben Sie dann nicht, dass ein Skandal um seine Nichte das Letzte ist, was er im Moment gebrauchen kann?“


  „Sie sind ungerecht, Mylord!“


  „Ich bin nur praktisch“, meinte er barsch. „Und jetzt rate ich Ihnen, sich während meiner Abwesenheit etwas überzuziehen, damit Sie angemessen gekleidet sind, um die Glückwünsche Ihres Vormunds und seiner Frau entgegenzunehmen.“


  Doch auch jetzt schüttelte sie nur den Kopf. „Meine Tante und mein Onkel würden mich niemals zu einer Heirat nötigen, die durch so bedauerliche Umstände erzwungen wird.“


  Er konnte sie nur mitleidig ansehen. Grace war in der Tat sehr jung, wenn sie das wirklich glaubte. Der Duke und die Duchess würden sie eifrig an ihre Brust drücken und ihn ebenso schnell ihren Neffen nennen, wie sie die Umstände der Verlobung vertuschen würden. Gleich darauf würden sie sich zu der äußerst vorteilhaften Partie gratulieren, die sie ihrer Nichte sichern konnten. Wer weiß, wie lange es dauern mochte, bis auch Grace diese Vorteile erkannte.


  Immerhin würde sie die Gattin des Kriegshelden Major Lord Lucian St Claire werden, Schwägerin des mächtigen Duke of Stourbridge und dessen reizender Frau Jane, des ebenso vornehmen Lord Sebastian St Claire und der schönen Lady Arabella. Das Vermögen und Ansehen dieser Familie war so groß, dass sie in der Gesellschaft einen ganz besonderen Rang einnahm.


  Allerdings wusste Lucian, dass der ton selbst einem St Claire nicht verzeihen würde, sollte er den Ruf einer unschuldigen jungen Dame wie Miss Grace Hetherington ruinieren, noch dazu in einer heruntergekommenen Postherberge.


  „Die Zukunft wird Ihnen beweisen, dass Sie sich irren, meine liebe Grace.“


  „Ich bin nicht Ihre liebe Grace!“


  Noch nicht, aber sie würde es werden. Und da er sie nun einmal zu seiner Frau machen musste, war er fest entschlossen, das Verlangen zu stillen, das ihr schöner Leib in ihm erweckt hatte. Mit etwas Glück gelang es ihm sogar, seinen Plan von einer Ehe durchzusetzen. Grace würde in wenigen Monaten schon das erste Kind erwarten, und dann könnte er sie auf sein Gut in Hampshire schicken – weit fort von London und dem Leben, das er dort zu führen gedachte.


  Die sklavengleiche Ergebenheit, die Lucian zurzeit bei seinem Bruder Hawk sehen konnte, war nichts für ihn. Hawk betete den Boden an, auf dem Jane ging, sicher, aber seine Liebe wurde offensichtlich leidenschaftlich erwidert. Beide schienen glücklich zu sein auf Mulberry Hall, wo sie die Geburt ihres ersten Kindes erwarteten.


  Ganz anders als das fast geschäftsmäßige Arrangement, das Lucian für seine Ehe im Sinn hatte. Sobald Grace einen Erben zur Welt gebracht hatte, würde es nicht einmal nötig sein, dass sie sich öfter als einmal im Jahr trafen, und dann auch nur, um den Schein zu wahren.


  „In der Tat, das sind Sie nicht“, gab er zu. „Aber ich rate Ihnen zu Ihrem eigenen Besten, mir lieber früher als später zu gehorchen, wenn Sie wollen, dass wir gut miteinander auskommen.“


  „Ihnen gehorchen?“ Grace sah ihn ungläubig an. Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. „Wir schreiben das Jahr 1817, Mylord, nicht 1217. Die Tage der Leibeigenschaft sind lange vorüber!“


  „Nicht auf meinem Gut“, versicherte er ihr kühl.


  „Aber wir befinden uns nicht auf Ihrem Gut“, betonte sie mit gespielt freundlicher Stimme.


  „Noch nicht.“


  „Niemals!“


  Kühl ließ er den Blick über sie gleiten. „Ihre Hartnäckigkeit in dieser Angelegenheit fängt an, mich zu verärgern.“ Seine Stimme klang fast schon sanft – zu sanft.


  Noch nie hatte Grace einen so heftigen Zorn verspürt. Dieser Mann wollte einfach nicht akzeptieren, wie zuwider ihr der Gedanke an eine Ehe mit ihm war, und redete einfach weiter, als wäre die Sache bereits abgemacht. Als wäre sie schon an ihn gebunden und müsste ihm gehorchen. Was sie ganz und gar nicht tun würde.


  „Nun gut.“ Sie nickte knapp. „Da Ihre Freundschaft mit meinem Vormund es Ihnen ‚befiehlt‘, dürfen Sie sie meinetwegen um Erlaubnis bitten, mir den Hof zu machen. Ich werde Ihren Antrag dann einfach ablehnen und die ganze Sache damit zu einem Ende bringen.“ Sie nahm auf dem Fenstersitz Platz, wobei sie ihren Morgenrock so züchtig wie möglich um sich drapierte. Es war recht schwierig, elegant und herablassend auszusehen, wenn man lediglich seine Nachtkleidung trug.


  Lord Lucian lächelte noch einmal mitleidig. „Unsere Verlobung wird noch vor Ende der Woche verkündet werden.“


  „Eher würde ich Francis Wynter heiraten, als einer Verlobung mit Ihnen zuzustimmen!“


  Er zuckte völlig teilnahmslos die Schultern, da diese Drohung kaum ernst genommen werden konnte. „Ihr Vormund würde selbst dieser Lösung zustimmen, um den Skandal zu verhindern, sollte etwas über heute Nacht bekannt werden.“


  „Ich habe Ihnen doch bereits versichert, dass meine Tante nichts …“


  „Ihre Tante, muss ich Sie leider berichtigen, fürchtet wahrscheinlich bereits jetzt die Folgen dieser Nacht.“


  „Die Folgen?“, wiederholte Grace verblüfft.


  „So naiv können Sie doch nicht wirklich sein.“ Er betrachtete sie spöttisch.


  Als ihr klar wurde, worauf er anspielte, errötete sie heiß. „Aber wir haben doch nicht …“ Sie schüttelte gereizt den Kopf. „Nichts ist heute Nacht geschehen, dessen ich mich schämen müsste.“


  „Schämen“, wiederholte Lucian nachdenklich. „Ein so kleines Wort, und doch könnte es Ihr Leben zerstören, nicht wahr?“


  „Mein Leben wird nicht wegen eines albernen kleinen Fehlers zerstört werden, der …“


  „Nein, Grace? Sie werden bald herausfinden, wie sehr Sie sich da irren. Sehen Sie, einem Mann sind gewisse Affären gestattet – ja sogar eine Geliebte –, aber der Ruf einer Frau ist eine zerbrechliche Sache. So hauchzart und empfindlich wie Spinnweben, und ebenso leicht zu zerstören“, schloss er brüsk. „Ich versichere Ihnen, selbst wenn kein körperlicher Hinweis bestehen sollte, schon die leiseste Andeutung, Sie seien von Ihrer Tante allein mit einem nackten Mann aufgefunden worden, genügt, um Ihren Ruf für immer zu ruinieren und jede Aussicht auf eine spätere Heirat zu verhindern.“


  „Dann ziehe ich mich aufs Land zurück und bleibe eine alte Jungfer.“


  „Auch das würde ich einer so leidenschaftlichen Frau wie Ihnen nicht empfehlen, meine Liebe“, meinte er spöttisch und sah an der Art, wie sie erblasste, dass es ihm gelungen war, sie damit zu treffen.


  „Sie sind abscheulich, Sir!“


  „Sehr wahrscheinlich“, meinte er achselzuckend. „Aber das Leben einer alten Jungfer würde wirklich nicht zu Ihnen passen. Eines Tages würden Sie gewiss der Versuchung nachgeben – vielleicht mit einem der ansässigen Farmer oder gar mit einem verheirateten Nachbarn. Und das Kind, das aus einer solchen Affäre entstünde, müsste für den Rest seines Lebens den Makel Ihrer Schande tragen. Nein, es wäre sehr viel weiser, wenn Sie Ihr Schicksal akzeptierten und sich für eine Ehe mit mir entschieden.“


  Ich hasse ihn, dachte Grace benommen. Und zwar mit der gleichen Leidenschaft, mit der ich nur wenige Minuten zuvor seine Küsse erwidert habe. Jegliche zarteren Gefühle, die sie für ihn gehegt haben mochte, nachdem sie Zeugin geworden war, wie sehr er von Albträumen gequält wurde, lösten sich angesichts seiner Sturheit in nichts auf.


  „Niemals.“ Sie erhob sich mühsam, so erschöpft, dass sie nur noch schlafen wollte, die Augen schließen und beim Erwachen feststellen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Ein ganz schrecklicher Traum.


  Lucian St Claire verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. „Sie nehmen die Situation aber gar nicht gut auf. Schließlich werden Sie den Bruder eines Dukes heiraten. Außerdem bin ich der Sohn eines Dukes. Zwar bin ich nur der Zweitgeborene“, fügte er trocken hinzu, „aber glücklicherweise war mein Vater ein sehr kluger Mann, der für alle seine Kinder vorsorgte, damit keine Probleme entstehen. Und so sind meine Brüder, meine Schwester und ich wohlhabend genug, um unabhängig zu sein. Mein Vermögen habe ich in den vergangenen Jahren erheblich vermehren können. Ich kann Ihnen versichern, Grace, dass ich über die Mittel verfüge, meiner Frau das Leben einer Duchess zu ermöglichen, ohne dass sie die lästigen Pflichten erfüllen müsste, die mit dem Titel einhergehen.“


  Unverwandt sah Grace ihn an. Was interessierte sie sein Vermögen? Glaubte er wirklich, er könne sie mit seinem Reichtum ködern, seine Frau zu werden? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Ehe, die gegen ihren Willen geschlossen wurde, sie glücklich machen könnte.


  „Mein Vater war auch ein sehr kluger Mann, Mylord“, sagte sie kühl. „Auch er unterschied nicht zwischen einem männlichen und einem weiblichen Erben. Da ich sein einziges Kind war, gingen nach seinem Tod das beachtliche Vermögen und das Gut meines Vaters in Cornwall auf mich über.“


  Lucian St Claire nickte nur. „Dann scheint es, als würde ich eine Frau bekommen, die über eine beachtliche Mitgift verfügt.“


  Nur mühsam unterdrückte sie ein gereiztes Schnauben. „Die Vorkehrungen im Testament meines Vaters stellen sicher, dass ein Teil dieses Vermögens selbst nach meiner Heirat in meinem Besitz bleibt, und der Rest wird bis zu ihrer Volljährigkeit treuhänderisch für meine Kinder verwaltet.“


  Ihre Eltern hatten natürlich nicht ihren frühen Tod voraussehen können, aber beide hatten von jeher befürchtet, Grace könnte eines Tages von skrupellosen Mitgiftjägern verfolgt werden. Das Besitzrecht verfügte, dass das Vermögen einer Frau bei ihrer Heirat automatisch an den Gatten überging. Ihre Eltern hatten geschickt versucht, dieses Gesetz so weit wie möglich zu umgehen.


  Lucian St Claire lächelte nur. „In dem Fall kann ich mir also die Mühe sparen, Ihnen ein Nadelgeld auszustellen, sobald wir verheiratet sind“, sagte er gelassen und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  Wie betäubt sah sie ihm nach. Seine absolute Überzeugung, eine Heirat sei der einzige Ausweg aus ihrer Lage, erschütterte sie mehr, als sie zugeben mochte. Sehr viel mehr, als sie Lucian St Claire wissen lassen wollte.


  Denn leider war sie selbst nicht ganz so überzeugt, wie sie tat, dass sie dieser Heirat entgehen konnte. Ihre Tante und ihr Onkel, gewiss die liebsten, freundlichsten Menschen, waren nicht ganz so fortschrittlich, wie ihre leiblichen Eltern es gewesen waren. Ihre Eltern hätten sie nie gezwungen, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte. Die Tatsache, dass der Duke und die Duchess Lucian St Claire seit Jahren kannten – er war ein Freund der Familie und der beste Freund ihres geliebten Sohnes Simon gewesen –, ließ schon ahnen, dass beide einer Verbindung mit ihm voller Freude zustimmen würden.


  Doch Grace konnte diese Verbindung niemals akzeptieren. Jedenfalls nicht freiwillig.


  Und das würde Lucian St Claire nur allzu bald selbst herausfinden.


  5. KAPITEL


  Ich weiß, das alles ist sehr aufregend für dich, Grace, aber du musst wirklich versuchen, ein wenig zu dir zu nehmen.“ Ihre Tante strahlte Grace aufmunternd an, während sie am Frühstückstisch im Privatsalon der Herberge saßen. „Schließlich möchtest du doch sicher nicht blass und krank erscheinen, wenn dein Verlobter sich zu uns gesellt.“


  Grace sah ihre Tante ohne Begeisterung an. Sie befanden sich allein im Salon. Ihr Onkel hatte sich völlig vom gestrigen Unwohlsein erholt und war schon früh mit Lord Francis aufgebrochen, um zu überprüfen, wie weit die Reparatur der herzoglichen Kutsche vorangeschritten war. Dabei hatte der Duke die Absicht, Francis von ihrer Verlobung mit Lord Lucian zu unterrichten.


  Als würde es ihr etwas ausmachen, ob Francis Bescheid wusste oder nicht! Nur ihre eigenen Gefühle machten ihr zu schaffen. Die Reaktion ihrer Tante und ihres Onkels, als sie sie in den frühen Morgenstunden in ihrem Schlafzimmer aufgesucht hatten, hatte sie in Unglauben und Entsetzen gestürzt. Sie hatten nicht auf ihren Protest gehört. Ihr Onkel hatte ihr versichert, wie glücklich sie sich schätzen durfte, einen solchen Mann für sich zu gewinnen, und wie reizend und weltgewandt Lord Lucian doch war. Von jetzt an stünden ihr alle Türen zur guten Gesellschaft weit offen.


  Die Liste der Vorteile, die sie als Lucian St Claires Gattin genießen würde, schien endlos zu sein.


  In ihrer Fassungslosigkeit hatte Grace lange keinen Schlaf gefunden, nachdem ihre Tante und ihr Onkel sie schließlich allein gelassen hatten. Sie hatte sich auf den Fenstersitz gekauert und grübelnd in die Dunkelheit geblickt, bis der Morgen dämmerte. Die ganze Zeit war es ihr unvorstellbar erschienen, dass tatsächlich ein neuer Tag auf diese Nacht folgte, wie immer, obwohl etwas so Bedeutsames, so Schreckliches geschehen war. Doch wie zum Hohn war die Sonne aufgegangen, als wollte sie der Verbindung ihren Segen geben.


  Ihrer Verbindung mit Lord Lucian St Claire.


  Selbstverständlich hatte er recht behalten mit seiner Vermutung, ihre Vormunde würden eine solche Partie mit Wohlwollen betrachten. Tatsächlich war ihre Tante sogar so weit gegangen, völlig zu vergessen, aus welchem Anlass diese Verlobung überhaupt nötig geworden war, und das Ganze zu einer Liebesheirat zu erklären.


  Der einzige Segen der gestrigen Nacht war eigentlich gewesen, dass Lord Lucian nicht wieder in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt war. Ein schadenfroher Lucian St Claire wäre mehr gewesen, als sie hätte ertragen können nach allem, was sie sowieso schon hatte durchmachen müssen! Und sie konnte seine demütigende Bemerkung über ihre „leidenschaftliche Natur“ nicht vergessen.


  Vielleicht, weil sie noch immer völlig verwirrt von ihrer Reaktion auf ihn war …


  Und wirklich war es vor allem der Gedanke, ihn wiederzusehen und den Spott in seinen dunklen Augen zu bemerken, der Grace jeden Appetit raubte. Den Tee, um den sie gebeten hatte, rührte sie ebenfalls nicht an.


  „Entschuldige, Tante, ich habe nicht gehört, was du gesagt hast.“ Betroffen stellte sie fest, wie unaufmerksam sie gewesen war, während ihre Tante sorglos drauflosgeplaudert hatte. So völlig in Gedanken verloren, hatte sie womöglich das Datum für ihre eigene Hochzeit verpasst, vielleicht sogar, wohin die Hochzeitsreise gehen sollte!


  „Ihre Tante bemerkte gerade, wie bedauernswert es doch ist, dass ich meine Reise zu meinem Bruder nach Gloucestershire fortsetzen muss, bevor ich nach London und an Ihre Seite zurückkehren kann“, warf Lucian gelassen ein, während er den Salon betrat.


  Grace Hetherington, wie er stirnrunzelnd feststellte, war beim Klang seiner Stimme leicht zusammengezuckt. Kein besonders verheißungsvoller Anfang für ihre Verlobung, musste er sagen. Wenn auch begreiflich unter den Umständen.


  Heute Morgen war Lucian in keiner guten Stimmung. Die Wirkung des Brandys und, nicht zu vergessen, der Schlag auf den Kopf machten ihm auch jetzt noch zu schaffen. Er wusste, dass er von seiner Familie nur wenig Mitgefühl zu erwarten hatte. Hawk, sein ältester Bruder, hatte sich schon seit einer ganzen Weile missbilligend über seinen, Lucians und Sebastians ledigen Zustand ausgelassen. Sebastian hatte er sogar an dessen voreiliges Versprechen erinnert, sich ernsthaft nach einer Gattin umzusehen, sollte Hawk jemals glücklich verheiratet sein. Bis jetzt hatte Sebastian es allerdings nicht geschafft, sein Versprechen einzulösen.


  Lucian hatte sich ja überhaupt nur dazu überreden lassen, in dieser Saison den Begleiter seiner Schwester Arabella zu spielen, weil er sich seinerseits auf die Suche nach einer Frau hatte machen wollen – nach der sanftmütigen, gehorsamen Frau, die ihm vorschwebte. Einer Frau, die so völlig anders war als Grace Hetherington, dass es fast zum Lachen war! Doch sein Schicksal war besiegelt, kaum dass er am gestrigen Abend das falsche Schlafzimmer betreten und sich sozusagen selbst in die Falle gelockt hatte.


  Aber das hieß nicht, dass es ihm gefallen musste. Oder dass Grace Hetherington ihm gefiel. „Unsere Trennung wird kaum zu ertragen sein, so kurz nach unserer Verlobung, ich weiß“, fuhr er spöttisch fort. „Aber Sie werden nicht die Einzige sein, die leidet, das versichere ich Ihnen.“ Zu seiner Genugtuung sah er Grace heftig erröten.


  Ihre Schönheit war unbestreitbar. Ebenso wie die Tatsache, dass sie sehr begehrenswert war. Es war nur der Gedanke, dass er sie heiraten musste, obwohl er nicht einmal das Vergnügen gehabt hatte, diese Schönheit und diesen begehrenswerten Körper zu genießen, den er unerträglich fand.


  „Sorgen Sie sich nicht, Sir. Ich werde die Trennung ganz gut überstehen“, antwortete sie herausfordernd.


  Hassenswerter Mann. Hassenswerter, spöttischer, fürchterlicher Mann!


  Sollte Grace ihn nie wieder zu Gesicht bekommen, wäre es immer noch zu früh! Obwohl er auch heute umwerfend gut aussah in seinem perfekt sitzenden braunen Reitrock, der hellen Weste und cremefarbenen Reithose und den braunen, glänzenden Stiefeln. Das weiße Hemd betonte seine sonnengebräunte Haut, und eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn.


  Ihr Verlobter.


  Ein Mann, den sie nicht kannte. Und den sie auch gar nicht kennenlernen wollte.


  Aber ein Mann, dessen Lippen gestern Nacht auf ihren gelegen und sie auf die intimste Weise geküsst hatten. Ein Mann, dessen Küsse Grace auf dieselbe leidenschaftliche Weise erwidert hatte.


  Die Erinnerung an jene Küsse ließ sie tief erröten. „Ihnen wird es gewiss ebenso gehen“, fügte sie hastig hinzu.


  „Oh, ich werde es leidlich gut ertragen, Grace. Aber nur leidlich.“ Er ließ sich geschmeidig auf den Stuhl neben ihrem sinken. „Vielleicht wäre es Ihnen recht, schon mit der Ausübung Ihrer ehelichen Pflichten zu beginnen, indem Sie mir eine Tasse Tee eingießen? Milch, kein Zucker.“


  Grace presste gereizt die Lippen zusammen, griff aber nach Teekanne und Milch und wünschte insgeheim, ihre Tante wäre nicht hier, damit sie Lucian St Claire beides über den Kopf schütten könnte. Doch so war sie leider gezwungen, den Anschein von Höflichkeit zu wahren, was immer sie auch insgeheim fühlte.


  Heute Morgen, während sie grübelnd am Fenster gesessen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass die Gesellschaft aus lauter Dummköpfen bestehen musste. Weil sie darauf bestand, dass zwei Menschen wie sie und Lucian St Claire heiraten mussten wegen eines so kleinen – nein, eines winzigen – Vergehens. Eigentlich keines wirklichen Vergehens, sondern nur eines kleinen Fehltritts.


  „Carlyne und ich dachten, der nächste Monat wäre ein sehr passender Zeitpunkt für die Hochzeit. Was meint ihr?“, schlug ihre Tante vor.


  Graces Hand zitterte so heftig, als sie Lucian St Claire den Tee reichte, dass die Tasse leise klirrte. Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, als sie den Spott in seinen Augen sah. Sie schluckte mühsam. „Nächsten Monat, Tante? Aber ich hatte mir immer eine Junihochzeit vorgestellt.“


  „Juni?“, wiederholte ihre Tante bestürzt.


  Der Grund für ihre Bestürzung war nur allzu verständlich, wenn man bedachte, dass die Duchess glaubte, Grace und Lord Lucian seien am Abend zuvor ein Liebespaar geworden. Derselbe Grund drängte Grace dazu, die Hochzeit auf zwei Monate später zu verschieben. Wenn ihre Tante erkannte, dass es keine Folgen aus dieser Nacht geben würde, würde sie ihr doch gewiss erlauben, die Verlobung zu beenden?


  Doch ob ihre Tante es nun erlaubte oder nicht, Grace war entschlossen, genau das zu tun. Sie konnte einfach nicht einen Mann heiraten, den sie nicht liebte, der auch sie nicht liebte – und das wegen etwas, das sie nicht einmal getan hatten.


  „Ja, im Juni“, wiederholte sie fest und wich Lord Lucians Blick wohlweislich aus. „Das Wetter wird dann so viel angenehmer sein, meinen Sie nicht auch, Mylord?“


  Er betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern, ohne sich auch nur einen Augenblick von ihrer Unschuldsmiene täuschen zu lassen. Miss Grace Hetherington hoffte ganz offensichtlich, ihre Verlobung lösen zu können, sobald ihr Vormund sicher sein konnte, dass sie kein Kind erwartete. Und sie beide wussten natürlich, dass sie unmöglich eines erwarten konnte.


  Trotzdem ging es nicht an. Ob sie nun ein Kind erwartete oder nicht, für den Duke und die Duchess war Graces Ruf so gut wie ruiniert. Sie weigerte sich einfach einzusehen, dass ihr Schicksal seit dem Moment besiegelt war, als sie von ihrer Tante im Schlafzimmer ertappt worden waren.


  Er begegnete ungerührt ihrem Blick. „Ich sehe keinen Grund, die Hochzeit bis zum Juni zu verschieben, wenn wir beide doch so erpicht darauf sind.“


  Zwar durchbohrte sie ihn regelrecht mit Blicken, aber ihr Ton war ruhig und freundlich. „Ich bin der Meinung, es wäre gut, wenn wir uns vorher besser kennenlernen würden, Mylord.“


  Lucian lächelte. „Ihre Tante und Ihr Onkel finden, dass wir uns bereits zu gut kennengelernt haben, das versichere ich Ihnen, meine Liebe.“


  Die Duchess stieß einen erstickten Laut aus bei so viel Freimütigkeit. „Eine Hochzeit im nächsten Monat ist wirklich besser, Grace …“


  „Ich bestehe auf Juni.“


  Nachdenklich sah Lucian seine zukünftige Gattin an. Ihr Starrsinn war nur ein weiterer Hinweis darauf, dass sie weit entfernt von der fügsamen Frau war, die er sich gewünscht hatte.


  Obwohl sie wahrscheinlich nicht sehr gut geschlafen hatte, nachdem ihre Vormunde sie über die Verlobung informiert hatten, sah Grace heute Morgen erstaunlich schön aus. Das Kleid mit der hohen Taille war von einer grauen, fast silbernen Farbe, die das Grau ihrer Augen wunderbar zur Geltung brachte, und der tiefe Ausschnitt entblößte verlockend viel vom Ansatz ihrer vollen Brüste. Von ihrem dunklen Haar hatten sich einige Locken gelöst und strichen verführerisch über ihren Hals und Nacken, und ihre Lippen waren von einem dunklen Rosa in dem sonst so blassen Gesicht. Wenn er sich schon eine eigensinnige Frau aufbürden musste, so konnte er wenigstens froh darüber sein, dass sie schön und begehrenswert war.


  Langsam neigte er den Kopf. „Wenn es wirklich Ihr Wunsch ist.“


  „Was für einen gefälligen Gatten du doch bekommen wirst, Grace“, meinte die Duchess anerkennend, ohne sich offenbar bewusst zu sein, wie misstrauisch ihre Nichte Lucian ansah.


  Ihm entging es allerdings nicht, und er begegnete ihrem herausfordernden Blick mit einem amüsierten Lächeln. „Wie könnte ich nicht gefällig sein bei einer so wunderschönen Frau wie Grace?“


  Wieder wünschte Grace, sie wäre mit ihm allein, damit sie ihm deutlich sagen könnte, auf welche Weise er ihr besonders gefällig werden könnte – indem er sie aus dieser Farce einer Verlobung freigab! Allerdings schien er nicht die Absicht zu haben.


  Trotzdem hatte sie wenigstens erreicht, dass die Hochzeit bis zum Juni aufgeschoben wurde. Bis dahin würde sie vielleicht einen – in den Augen ihrer Tante – angemessenen Grund finden, die Verlobung zu lösen. Auch wenn ihr das schwerfallen könnte, wenn St Claire sich weiterhin so entgegenkommend verhielt.


  „Sie sind sehr freundlich, Mylord“, antwortete sie mit mühsam unterdrückter Wut.


  „Dann sind Sie die Erste, die das feststellt“, erwiderte er spöttisch.


  „Oh, ich bin sicher, das kann nicht sein“, tadelte die Duchess ihn wohlwollend. „Ich erinnere mich, was für ein wirklich angenehmer junger Mann Sie waren.“


  Grace konnte sich Lucian St Claire nicht als jungen Mann vorstellen, geschweige denn als einen angenehmen. „Das Alter lässt selbst in den sonnigsten Gemütern eine zynische Ader zum Vorschein kommen, Tante“, warf sie süß lächelnd ein.


  Nein, alles andere als fügsam, dachte Lucian mit widerwilliger Bewunderung. Allerdings wäre sie wohl auch nicht so interessant, wenn es anders wäre. Nur dass er nicht die Absicht gehabt hatte, das Mädchen gleich zu heiraten!


  „Und Sie haben nicht einmal diese Entschuldigung, meine Liebe“, konterte er bissig.


  „Grace meinte es gewiss nicht abfällig, Lord Lucian“, beeilte die Duchess sich, ihre Nichte zu verteidigen. „Im Gegenteil, jede Frau bewundert einen reifen Mann. Carlyne ist zehn Jahre älter als ich, und wir sind immer wunderbar miteinander ausgekommen“, fügte sie liebevoll hinzu.


  Natürlich wusste Lucian, dass der Duke und die Duchess einander zärtlich zugetan waren. Allerdings hatten sie auch aus Liebe geheiratet. Ganz anders als er und Grace Hetherington es tun würden. Wenn ihre Verbindung auch eine recht feurige zu werden versprach!


  „Wenn die Damen mich entschuldigen wollen?“ Er erhob sich geschmeidig. „Ich fürchte, es wird Zeit für mich, weiterzureisen. Sie werden Grace doch erlauben, einen Moment mit mir nach draußen zu kommen, Euer Gnaden?“


  „Selbstverständlich.“ Die Duchess lächelte gnädig. „Gewiss wollen Sie unter vier Augen Abschied nehmen.“


  Er hielt ihre Hand an die Lippen. „Darf ich Sie am Berkeley Square besuchen, wenn ich in einer Woche wieder in London bin?“


  „Aber natürlich.“ Die ältere Dame lachte froh. „Grace wird Sie voller Ungeduld erwarten.“


  Bei dieser Behauptung musste Lucian sich ein Lächeln verkneifen, denn Grace warf ihm einen sehr verächtlichen Blick zu, der ganz im Gegensatz zu den Worten ihrer Tante stand.


  „Meine Liebe?“ Er hielt ihr demonstrativ den Arm hin.


  Einen kurzen Moment betrachtete Grace kriegerisch diesen Arm, während sie überlegte, ob sie mutig genug war, sich einfach zu weigern, ihn nach draußen zu begleiten. Doch dann stand sie anmutig auf und legte die Finger auf seinen Arm. „Mylord. Ich bin bald zurück, Tante.“


  „Es besteht keine Eile, mein Liebes.“ Die Duchess lächelte ihr ermutigend zu. „Immerhin seid ihr verlobt und werdet euch eine Woche lang nicht sehen.“


  Die Verlobung schien Lord Lucian zu ermöglichen, sich alle möglichen Freiheiten herauszunehmen, die unter anderen Umständen undenkbar gewesen wären. Grace war alles andere als entzückt, als sie Lucian St Claire aus der Herberge nach draußen folgte.


  „Leider muss ich feststellen, dass Sie heute Morgen nicht glücklicher aussehen als gestern Abend, Grace.“


  „Haben Sie etwas anderes erwartet?“ Sie nahm die Hand von seinem Arm, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Der helle Sonnenschein half auch nicht, ihre Laune zu bessern.


  „Normalerweise hebt es die Stimmung, wenn man frisch verlobt ist, oder?“


  „Nicht, wenn man diese Verlobung nicht wünscht!“


  „Grace …“


  „Mylord?“


  Lucian seufzte schwer. „Sagte ich Ihnen gestern nicht, wie es sein würde?“


  „Doch.“ Sie schluckte mühsam. „Ich verbeuge mich vor Ihrem überragenden Wissen.“


  „Obwohl Sie es gleichzeitig bedauern?“


  „Ja!“


  Jetzt presste auch er für einen Moment gereizt die Lippen zusammen. „Ihre Wut auf mich ändert aber nun einmal nichts an den Tatsachen.“


  „Sind Sie denn nicht wütend?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin … resigniert.“


  „Wie lobenswert!“


  „Sie wären weniger unglücklich, wenn Sie sich zu derselben Haltung durchringen könnten.“


  „Unglücklich?“ Grace entfernte sich unruhig einige Schritte von ihm. „Ich bin nicht unglücklich, Mylord. Und auch nicht resigniert. Vielmehr bin ich entschlossen, einen Weg zu finden, diese … diese Farce von einer Verlobung zu beenden.“


  Er betrachtete sie mitleidig. „Unter den gegebenen Umständen könnte sich das als schwieriger erweisen, als Sie vielleicht glauben.“


  „Sobald erst einmal offenbar wird, dass ich tatsächlich kein Kind erwarte …“


  „Dann ist da immer noch der Umstand Ihrer verlorenen Unschuld.“


  „Wir wissen beide, dass ich meine Unschuld nicht verloren habe.“


  „Und Sie wären bereit, sich einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen, um das zu beweisen?“


  Die plötzliche Blässe in ihrem Gesicht zeigte Lucian, dass Grace ihn für vorsätzlich grausam halten musste, aber er sah keinen anderen Weg, ihr deutlich zu machen, wie ernst ihre Situation wirklich war.


  „Es sei denn natürlich, eine ärztliche Untersuchung würde das Gegenteil beweisen“, fügte er gerissen hinzu. Schließlich hatte Grace Hetherington gestern Abend seine Küsse wirklich sehr leidenschaftlich erwidert. Vielleicht zu leidenschaftlich …


  „Sie … Sie sind abscheulich!“, empörte sie sich.


  Er lächelte nur herablassend. „Besser, zwischen uns herrscht eine gewisse Ehrlichkeit.“


  „Ehrlichkeit?“, wiederholte sie mit vernichtendem Hohn. „Und das von einem Mann, dessen Ruf alles andere als makellos ist!“


  Sein Lächeln verschwand. „Ich rate Ihnen, vorsichtiger zu sein bei dem, was Sie sagen, meine Liebe.“


  Selbst wenn seine Worte keine Warnung enthalten hätten, wäre Grace sich der Gefahr, die Lord Lucian für sie bedeutete, sehr wohl bewusst gewesen, durch die bedrohliche Ruhe, mit der er seinen Tadel aussprach. „Sie wollen also sagen, dass Sie es richtig finden, wenn es einem Mann erlaubt ist, Erfahrungen zu sammeln, und einer Frau nicht?“


  „Nicht ich finde das, sondern die Gesellschaft.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Aber Sie müssen mir doch darin zustimmen, Mylord, dass diese Ungleichheit zwischen Männern und Frauen vollkommen ungerecht ist?“


  „Nicht, wenn es um die Frau geht, die ich zu meiner Gattin zu machen gedenke“, sagte er brüsk. Es würde ihn bei einer Geliebten nicht stören, aber Lucian stellte erstaunt fest, wie sehr ihm die Vorstellung zuwider war, Grace Hetherington könnte vor ihm andere Liebhaber gehabt haben.


  Sie schnaubte verächtlich. „Ihre Gattin soll unschuldig sein?“


  „Es hat seine Vorteile, denn eine Unschuld kann man … darin unterrichten, wie sie ihren Gatten am besten zufriedenstellt.“


  „Zufriedenstellt!“ Grace holte tief Luft. „Sie sind unverzeihlich hochmütig, Sir!“


  „Das mag sein“, erwiderte er ungerührt.


  „Dann ist es ja gut, dass ich keinesfalls die Absicht habe, Ihre Gattin zu werden, Lord St Claire“, meinte sie mit blitzenden Augen.


  Wieder lehnte sie sich gegen ihn auf. Lucian musterte sie misstrauisch. „Ich rate Ihnen, in der nächsten Woche nichts Unüberlegtes zu tun.“


  Sie setzte eine Unschuldsmiene auf. „Was denn zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel zu versuchen, mir einen Grund zu geben, unsere Verlobung zu lösen.“


  Dieser Mann war einfach zu aufmerksam. Grace unterdrückte ein gereiztes Aufstöhnen. Denn genau das hatte sie beabsichtigt: die Aufmerksamkeiten eines anderen Mannes – irgendeines Mannes – zu ermutigen. Sie atmete tief ein. „Ich werde tun, was ich für nötig halte, um mein Glück zu sichern, Mylord.“


  „Nein, das werden Sie nicht.“


  Plötzlich stand er sehr dicht vor ihr. Viel zu dicht. So dicht, dass sie seine Gegenwart überdeutlich spürte – sein dunkles, modisch zerzaustes Haar, das ihm so attraktiv in die Stirn fiel, seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die langen Beine in den glänzenden Stiefeln.


  „Wenn ich auch nur den Verdacht hegen müsste“, fuhr er leise fort, „oder mir auch nur der Hauch eines Gerüchts zu Ohren kommen sollte, dass Sie die Liebenswürdigkeiten eines anderen Mannes ermutigen, werden Sie mir keine andere Wahl lassen, als mich höchstpersönlich um die Angelegenheit zu kümmern. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“


  Benommen sah sie zu ihm auf, ganz gebannt von der Drohung in seiner Stimme und von seinen dunklen, fesselnden Augen.


  Sie zuckte zusammen, als er die Hand hob und sanft eine Locke zurückstrich, die der warme Wind ihr in die Stirn geweht hatte. Wo seine Finger sie berührten, glaubte sie in Flammen aufzugehen. Der Schauer, der sie überlief, hatte nicht das Geringste mit dem Abscheu zu tun, den sie so gern für Lord Lucian empfunden hätte.


  Was war es nur an diesem Mann, das solche Gefühle in ihr weckte? Welchen Zauber hatte er auf sie ausgeübt, dass es ihr unmöglich war, vor ihm zurückzuweichen? Derselbe Zauber, der sie wünschen ließ, er würde ihr noch näher kommen und sie wieder küssen wie gestern Nacht?


  Er lächelte leicht, sein Blick wurde sanfter. „Ich beabsichtige, diese Verlobung so angenehm wie möglich für Sie zu machen“, sagte er plötzlich heiser. „Wir werden es beide genießen, uns … besser kennenzulernen.“ Aus seinem Mund bekamen die Worte einen sehr viel sinnlicheren Unterton.


  Zu ihrem Entsetzen kam es Grace so vor, als würde sie am ganzen Leib brennen. Ihr Atem wurde flacher, und sie brachte es nicht fertig, sich vom Blick seiner dunklen Augen zu lösen, die sie langsam, unaufhaltsam in ihren Bann zogen.


  Sie berührten einander nicht einmal, und doch spürte sie, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Mühsam schluckte sie, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte den Kopf, um die Verwirrung zu vertreiben. „Ich glaube nicht, dass ich bei näherer Bekanntschaft größeren … Gefallen an Ihnen finden könnte, Mylord.“


  „Wahrscheinlich nicht“, gab er mit einem Lächeln zu. „Aber ich ganz gewiss an Ihnen“, versprach er bedeutungsvoll.


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Doch bevor sie ihm verbieten konnte, so unverschämt zu ihr zu sein, wurde sie unterbrochen.


  „Grace! Sag mir, dass es nicht wahr ist! Sag mir, dass du nicht wirklich vorhast, Lord St Claire zu heiraten!“


  Hastig trat sie von Lord Lucian zurück und wandte sich zu Francis Wynter um, der in diesem Moment den Weg heraufeilte. Sein attraktives Gesicht war gerötet vor Zorn, den Blick hatte er finster auf den Mann gerichtet, der so selbstbewusst an Graces Seite stand.


  Ganz im Gegensatz zu dem, was Francis Wynter sicherlich beabsichtigt hatte, brachten seine Worte Grace eher dazu, ihren Beschluss, die Verlobung zu lösen, noch einmal zu überdenken. Demonstrativ legte sie die Hand auf Lucian St Claires Arm und sah Francis herausfordernd an.


  „Seien Sie vorsichtig, Wynter“, warnte Lucian ihn leise. „Ich bin heute zwar in wohlwollender Stimmung, da Grace meinen Antrag angenommen hat, aber das bedeutet nicht, dass ich mir Ihre Beleidigungen gefallen lasse.“


  „Das war gewiss nicht als Beleidigung gemeint, Lucian.“ Der Duke folgte seinem Bruder, ziemlich außer Atem in seinem Versuch, mit dem jüngeren Mann Schritt zu halten. „Francis ist lediglich erstaunt darüber, wie schnell Sie und Grace Ihre Gefühle füreinander entdeckt haben. Nicht wahr, Francis?“


  Lucian sah Francis kühl an. Er wusste genau, dass dieser weniger erstaunt als vielmehr wütend und enttäuscht war.


  „Ich wusste nicht, dass Sie Geschmack an unschuldigen jungen Damen gefunden haben, St Claire.“ Wynter sah ihn herausfordernd an.


  Das allerdings war zweifellos eine Beleidigung. Da jedoch ein Streit mit Wynter den Duke zu sehr aufregen könnte, unterdrückte Lucian seinen Zorn und nickte lediglich. „Die Frauen der St Claires waren immer über jeden Zweifel erhaben.“


  „Wirklich?“, entgegnete Francis Wynter höhnisch. „Aber die Frau Ihres Bruders …“


  „Das reicht, Francis!“, fuhr der Duke of Carlyne ihn herrisch an. „Du wirst dich unverzüglich ins Gasthaus zurückziehen und versuchen, dich zu fassen.“


  Nichts hätte Lucian lieber getan, als Francis Wynter zu zwingen, seine Bemerkung über Jane, die Duchess of Stourbridge, zu beenden. Doch sein Respekt und die ehrliche Zuneigung für George Wynter hielten ihn davon ab, Genugtuung zu verlangen.


  Neugierig beobachtete Grace, wie Francis mit sich kämpfte. Doch plötzlich runzelte er die Stirn und zögerte, als er Lucians eiskalten Blick bemerkte. Und er tat gut daran, denn Grace spürte die Anspannung in Lord Lucians Arm. Er war wie ein Raubtier, das im Begriff stand, sich auf seine Beute zu stürzen.


  „Ich werde mich gleich zu euch gesellen, Onkel“, sagte sie leichthin. „Sobald Lord Lucian und ich uns voneinander verabschiedet haben.“


  „Sie lassen Ihre Verlobte schon so bald allein, St Claire?“, spottete Francis.


  Lucian nickte. „Eine Familienangelegenheit verlangt leider nach meiner Anwesenheit.“


  „Die Leute munkeln, dass Sie sich von Ihrer Familie entfremdet haben.“


  „Die Leute reden viel.“


  Lucian ließ keine weitere Erklärung folgen, sondern starrte Francis nur herausfordernd an. Schließlich war es Francis, der als Erster den Blick senkte. Was Lucians Unwillen darüber, dass er und seine Familie im ton Gesprächsthema waren, nicht minderte.


  Es war ihm nach Waterloo unmöglich gewesen, in den Schoß seiner Familie zurückzukehren. Nicht nach all dem Blutvergießen, das er gesehen, all den Freunden, die er verloren hatte. Als wäre das nicht genug, wurde er außerdem fast jede Nacht von diesen abscheulichen Albträumen heimgesucht. Also hatte er sich von seiner Familie ferngehalten, wie auch von der übrigen Gesellschaft, und den Aufruhr seiner Gefühle hinter einer Fassade von Gleichgültigkeit und Langeweile versteckt.


  Seine Verlobung mit Grace Hetherington kam wirklich zum ungünstigsten Zeitpunkt …


  Grace war unendlich erleichtert, als ihr Onkel ungeduldig seinen Bruder am Arm packte und ihn entschlossen mit sich zur Herberge zog. Das Gespräch, das Francis erwartete, würde sicherlich nicht sehr erfreulich sein.


  „Nun, das war aufschlussreich, nicht wahr?“


  Schnell nahm sie ihre Hand von seinem Arm und wandte sich ihm verwundert zu. „Tatsächlich, Mylord?“


  „Tatsächlich.“ Er schien belustigt zu sein. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. „Wie es scheint, habe ich einen Rivalen um Ihre Zuneigung, meine Liebe.“


  Grace schnaubte undamenhaft. „Francis ist ein Dummkopf, wenn er auch nur einen Moment glaubt, ich hätte jemals sein Interesse erwidert.“


  „Vielleicht.“ Lucian nickte. „Aber selbst ein Dummkopf hat Gefühle, die verletzt werden können und die man nicht mit Füßen treten sollte.“


  Sie runzelte entrüstet die Stirn. „Wollen Sie damit andeuten, dass ich in irgendeiner Weise Lord Francis’ Aufmerksamkeiten ermutigt hätte?“


  „Nein. Ich möchte lediglich klarstellen, dass ein verschmähter Mann manchmal ebenso gefährlich sein kann wie eine verschmähte Frau.“


  Lucian spürte noch immer dieselbe Rachsucht bei Francis Wynter, die er schon als Kind gezeigt hatte. Nachdenklich fügte er hinzu: „Ich möchte Sie warnen und Ihnen raten, vorsichtig zu sein, wenn es um Francis Wynter geht.“


  „Dürfte ich Sie daran erinnern, Lord Lucian, dass ich nicht Ihre Frau bin?“


  Gegen seinen Willen musste er lächeln. Was für ein Hitzkopf sie doch war! So zierlich, so liebreizend und doch mit einem eisernen Willen – fast so eisern wie sein eigener.


  „Meine liebe Grace, ich zähle die Stunden, bis Sie es werden“, sagte er leise und lachte heiser, als sie ihn misstrauisch ansah. „Für den Augenblick werde ich mich mit einem Kuss zufriedengeben.“


  „Ich werde Sie nicht …“ Doch Lord Lucian unterbrach ihren Protest, indem er sie kurzerhand an sich riss und den Mund auf ihre Lippen presste.


  Grace war sicher, dass er sie nicht einmal als ihr Verlobter auf diese Weise küssen durfte – so leidenschaftlich, so intim. Fest drückte er sie an sich, während das Spiel seiner Zunge so erregend wurde, dass sie sich ganz atemlos an seine breiten Schultern klammerte. Die Knöpfe von Lord Lucians Gehrock rieben sich an ihren Brüsten, und das Lustgefühl, das sie dabei durchlief, die plötzliche Hitze zwischen ihren Schenkeln, schockierte sie über alle Maßen.


  Röte stieg ihr in die Wangen, ihre Augen glänzten wie im Fieber, als Lord Lucian schließlich den Kopf hob und sie ansah, unverhohlene Zufriedenheit in den faszinierenden dunklen Augen.


  „Ich werde die Stunden zählen bis zu meiner Rückkehr“, flüsterte er. „Nein, zerstöre den Moment nicht mit einer deiner üblichen bissigen Bemerkungen, Grace“, fügte er amüsiert hinzu, trat einen Schritt zurück und gab ihr einen verspielten Klaps auf die Nase. „Es wird so viel angenehmer sein, eine erfreuliche Erinnerung an dich mit auf den Weg zu nehmen.“


  Grace glaubte nicht, dass sie in diesem Moment in der Lage wäre, eine jener bissigen Bemerkungen zu machen. Tatsächlich traute sie sich nicht zu, überhaupt etwas zu sagen. Wirklich, dieser Mann und sein Kuss hatten ihr vollkommen die Sprache geraubt!


  Andererseits sollte Lord Lucian nicht denken, dass sie jetzt zugänglicher war für die Möglichkeit einer Verlobung. „Es ist Ihnen lieber, an eine Illusion zu glauben, als die Wahrheit zu kennen?“, fragte sie schnippisch.


  Er lächelte, ohne wirklich amüsiert zu sein. „Mein ganzes Leben ist eine Illusion, habe ich feststellen müssen. Eine mehr macht also keinen Unterschied.“ Er verbeugte sich knapp vor ihr. „Am besten gehe ich jetzt, Grace, bevor wir wieder zu streiten anfangen.“ Und damit wandte er sich ab und ließ sie einfach stehen.


  Aufgewühlt sah sie ihm nach, wie er auf den hinteren Teil der Herberge zuschritt, wo die Stallungen waren. Lord Lucian St Claire, das wurde ihr allmählich klar, war ein zwiespältiger Mann. Dass er um sie angehalten hatte, zeigte, dass er Ehre und Freundschaft höher schätzte als sein eigenes Glück. Und doch hatten seine Worte von eben erahnen lassen, dass er von der Welt und den Menschen zutiefst enttäuscht worden war. Diese Enttäuschung verbarg er allerdings hinter der Fassade eines höflichen, aber gelangweilten Menschen. Hinter dieser Fassade verbarg er zweifellos auch den Schrecken der Kriegsjahre, der sich stattdessen in seinen Albträumen zeigte, wie Grace gestern Nacht miterlebt hatte.


  Hielt Lord Lucian sich von seiner Familie fern, damit sie niemals Zeuge dieser Albträume wurde?


  Diese völlig unerwartete Verletzlichkeit bei einem Mann, der nach außen hin so selbstbewusst und beherrscht wirkte, vielleicht sogar gefühllos – machte sie Lucian zu einem Menschen, in den man sich nur allzu leicht verlieben könnte?


  Guter Gott, hoffentlich nicht, dachte Grace erschrocken.


  6. KAPITEL


  Lucian saß in einem Sessel vor dem kalten Kamin in seinem Klub, die Ellbogen aufgestützt, die Finger aneinandergelegt, während er blicklos vor sich hin starrte. Er achtete nicht auf seine Umgebung oder darauf, wer kam und wer ging – zweifellos andere Männer, die wie er hier Zuflucht suchten vor ihren anspruchsvollen Frauen.


  Seit zwei Tagen war Lucian bereits wieder in der Stadt. Er hatte seine Schwester Arabella und ihre Tante Lady Hammond am Stadthaus der St Claires abgesetzt und sich verabschiedet, um in seiner eigenen Wohnung in Mayfair unterzukommen.


  Er zögerte das Unvermeidliche lediglich hinaus und wusste natürlich, dass er sich schon längst bei der Frau hätte melden müssen, mit der er seit neun Tagen verlobt war. Die Verlobung war schon vor einer Woche in den Zeitungen bekannt gemacht worden. Zweifellos brannte der ton schon darauf, Lord Lucian St Claire und seine Verlobte zusammen zu sehen. Und genau das war auch einer der Gründe, weswegen er seinen ersten Auftritt in der Gesellschaft wieder und wieder verschoben hatte.


  Aber nur einer der Gründe.


  Miss Grace Hetherington war der Hauptgrund. Denn Lucian hatte, während er bei seiner Familie in Gloucestershire gewesen war, viel öfter an sie gedacht, als ihm lieb war.


  „Und ich sage dir, da stimmt etwas nicht. St Claire meidet sie wie die Pest.“ Ein Mann, der Stimme nach zu urteilen noch sehr jung, verkündete dies mit offensichtlicher Genugtuung, als er den Raum betrat. „Das Mädchen ist seit einer Woche in der Stadt, und er hat ihr noch nicht einmal einen Besuch abgestattet.“


  „Das Ganze ist eine sehr traurige Angelegenheit“, meinte sein Begleiter angewidert. „Wer hätte gedacht, dass ein eingefleischter Junggeselle wie St Claire sich in die Ehefalle locken lässt?“


  „Ich sage dir doch, so war es nicht“, versicherte der andere Mann ungeduldig. „Es heißt, ihr Vormund, der Duke of Carlyne, hat auf der Ehe bestanden, weil er St Claire mit ihr im Bett ertappt hat.“


  „Er wird sie nie heiraten, wenn das stimmt. Du kannst Gift darauf nehmen, dass St Claire einen Weg aus diesem Schlamassel finden wird.“


  „Geht nicht, alter Knabe. Nur das Mädchen kann die Verlobung lösen. Und welche Frau, die noch bei klarem Verstand ist, würde das tun?“


  Sein Freund schnaubte kurz. „Verlass dich drauf. St Claire wird schon einen Weg finden.“


  „Die Frau ist das Mündel eines Dukes.“


  „Und sogar recht hübsch, wenn man meiner Mutter glauben kann. Sie hat gestern die Duchess of Carlyne besucht und wurde dem Mädchen vorgestellt. Aber was spricht denn sonst noch für sie? Sie ist ein Niemand. Eine Miss Glynis Heathton. Die Tochter eines Künstlers oder so. Auf keinen Fall wird St Claire so eine heiraten!“


  „Lass uns wetten“, schlug sein Freund vor.


  Lucian war dem Gespräch mit rasch wachsendem Unmut gefolgt. Nicht, weil die jungen Dummköpfe einige Fakten falsch verstanden hatten, sondern weil zu viele davon der Wahrheit sehr nahe kamen. Ohne Zweifel durfte er sich bei Francis Wynter dafür bedanken. Hatte er Grace nicht beim Abschied gewarnt, dass Francis sich als gefährlicher Gegner erweisen würde?


  Doch darum konnte Lucian sich später kümmern. Jetzt musste er diesen beiden Lümmeln erst einmal Manieren beibringen.


  Langsam erhob er sich. „Guten Tag, Gentlemen.“


  Die beiden Männer, einer blond, der andere dunkelhaarig, erstarrten entsetzt, als ihnen klar wurde, dass Lord Lucian St Claire ihr Gespräch gehört hatte.


  „Der Gegenstand Ihrer überaus interessanten Unterhaltung heißt Miss Grace Hetherington“, sagte er leise, ohne den Hauch eines drohenden Untertons, doch die beiden jungen Männer erblassten augenblicklich. „Ich hatte den Eindruck, dass einer von Ihnen, wenn nicht sogar Sie beide, im Begriff standen, meine Verlobte zu beleidigen.“ In seiner Stimme schwang die kalte Wut des Säbels mit, den er einst auf dem Schlachtfeld mit so großem Erfolg geschwungen hatte – bei einer denkwürdigen Gelegenheit sogar mit blindwütiger Grausamkeit.


  Lucians Ruf war ihm vorausgeeilt, als er vor zwei Jahren nach England zurückgekehrt war. Die Folge war, dass einige eigenwillige junge Männer des ton, die selbst nicht in der Armee gedient hatten, ihn herausgefordert hatten, sein Können unter Beweis zu stellen. Als es keinem von ihnen gelungen war, ihn auf diesem Gebiet zu besiegen, hatten sie versucht, seine Fähigkeiten im Faustkampf, für die er ebenfalls berühmt war, auf die Probe zu stellen. Sogar zur Hochzeit seines Bruders Hawk und dessen Braut Jane hatte er mit zerschrammten Knöcheln gehen müssen, da er an genau jenem Morgen zu einem Faustkampf herausgefordert worden war.


  Die Todesblässe auf den Gesichtern der beiden jungen Männer bestätigte Lucian, dass sie nicht nur die Geschichten von seinen Heldentaten auf dem Schlachtfeld gehört hatten, sondern auch von seinen Begegnungen mit hitzigen jungen Gentlemen, die im Gegensatz zu ihnen nicht einmal den großen Fehler begangen hatten, seine Verlobte zu beleidigen.


  „Stimmt das, Gentlemen?“, fuhr er fort, aber sein liebenswürdiger Tonfall täuschte niemanden. „Falls ich mich irren sollte, seien Sie so freundlich, mich aufzuklären …“


  „Nein, nein, Mylord“, brachte einer hastig hervor.


  „Ganz und gar nicht“, platzte sein Freund gleichzeitig heraus. „Wir gratulieren Ihnen zu Ihrem großen Glück. Meine Mutter sagt, Miss Hetherington sei ein Prachtweib.“


  „Ach, wirklich?“ Lucian hob spöttisch eine Augenbraue.


  „Nun. Nein …“ Der Dunkelhaarige schluckte mühsam, als ihm sein Fehler aufging. „Sie beschrieb sie vielmehr als sehr vornehm und schön.“


  „Wie freundlich.“ Lucians Miene blieb ausdruckslos. „Werde ich das Vergnügen haben, die beiden Gentlemen meiner Verlobten vorzustellen, wenn ich sie heute Abend zusammen mit ihrer Tante, der Duchess of Carlyne, zu Lady Humbers’ Ball begleite?“


  „Oh … gewiss.“ Der Blonde nickte.


  „Ich freue mich darauf“, stimmte sein Freund begeistert bei.


  „Dann werde ich Sie zweifellos dort sehen.“ Lucian neigte kurz den Kopf. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen?“ Mit langen Schritten verließ er den Raum, während die beiden jungen Männer sich wahrscheinlich darüber freuten, so glimpflich davongekommen zu sein.


  Leider blieb ihm jetzt keine andere Wahl, als Lady Humbers’ Ball heute Abend zu besuchen – und Grace wiederzusehen.


  „Sie haben mir nicht gesagt, dass Ihr Vater der angesehene Künstler Peter Hetherington war.“


  Grace bedachte Lord Lucian mit einem kühlen Blick, während sie gemeinsam im überfüllten Tanzsaal in Lady Humbers’ Stadthaus übers Parkett schwebten.


  Seit neun Tagen war sie nun in London, und den Großteil dieser Zeit hatte sie damit zugebracht, Schneiderinnen, Putzmacherinnen und Schuster zu besuchen, da ihre Tante der Auffassung war, dass sie dringend neue Garderobe benötigte. Und tatsächlich stellte sich heraus, dass ihre Tante recht hatte. Die drei Tageskleider und zwei Abendroben, die sie mitgenommen hatte, genügten wirklich nicht für die drei Tage in der Woche, an denen die Duchess Besucher empfing, und die vielen Teegesellschaften, zu denen sie im Gegenzug eingeladen wurden. Und jetzt kamen auch noch die zahlreichen Abendveranstaltungen hinzu.


  In Lady Humbers’ Haus wimmelte es heute Abend richtiggehend vor Gästen, und der Ballsaal schien unmöglich auch nur einen weiteren Menschen fassen zu können. Aber das Gedränge, der Lärm der Unterhaltungen und das laute Gelächter waren nicht der Grund für Graces Missstimmung.


  Ihre Tante hatte in den letzten zwei Tagen darauf bestanden, dass sie das Haus nicht für allzu lange Zeit verließen, in der vergeblichen Hoffnung, Lord Lucian würde sie besuchen. Schließlich hatte er versprochen, sie aufzusuchen, sobald er wieder in London war. Offenbar war er schon vor zwei Tagen angekommen, wie sie von seiner Schwester erfahren hatte. Am gestrigen Morgen hatte Lady Arabella sie besucht, um sich ihrer zukünftigen Schwägerin vorzustellen. Die Tatsache, dass die offene, schöne Lady Arabella ihr auf Anhieb sympathisch gewesen war, änderte nichts daran, dass Lord Lucian ganz offensichtlich seiner Verlobten aus dem Weg ging.


  „Sie haben nicht gefragt, Mylord“, antwortete sie ihm jetzt in eisigem Ton.


  Lucian musste ihr widerwillig recht geben. Tatsächlich hatte es dieser beiden jungen Dummköpfe bedurft, damit ihm aufging, dass es eine Verbindung gab zwischen Grace Hetherington und dem Künstler gleichen Namens – einem Mann, von dem mehrere Gemälde in der Royal Academy im Somerset House ausgestellt waren und weitere Werke in vielen Häusern der prominentesten Mitglieder des ton hingen. Er selbst besaß zwei – wunderschöne Meerlandschaften, die die wilde Schönheit der Südküste Englands einfingen.


  „Wenn Sie sich allerdings, wie versprochen, bei der Duchess und mir gemeldet hätten, sobald Sie zurückkamen, hätte sich vielleicht die Gelegenheit zu einem solchen Gespräch ergeben“, fügte Grace mit einer Gelassenheit hinzu, die völlig im Gegensatz zu ihren zornig funkelnden Augen stand.


  Aha. Lucian stieß reumütig den Atem aus. Sie wusste also, dass er schon seit zwei Tagen zurück war, und schätze es gar nicht, dass er ihr keine Aufwartung gemacht hatte.


  Als er Grace heute Abend wiedergesehen hatte, wie sie selbstbewusst und wunderschön neben ihrer Tante stand, hatte er sich selbst gefragt, warum er so lange damit gewartet hatte. Sie trug heute ein bezauberndes, mit zarter Spitze besetztes lavendelfarbenes Satinkleid, das ihr schwarzes Haar und die blauen Augen wundervoll zur Geltung brachte. Ihre Haut war zart wie Magnolienblüten, ihre Lippen rot wie eine Rose.


  Eine sehr verlockende Rose.


  Lucian viel es zunehmend schwer, dieser Verlockung zu widerstehen.


  „Wollen wir draußen ein wenig frische Luft schöpfen?“, schlug er vor, und ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er Grace am Ellbogen und führte sie zu der Tür, die auf die Terrasse und in den Garten dahinter führte. Es war ein recht warmer Abend nach einem trüben, nebligen Tag, wie er für London so charakteristisch war.


  Bevor Grace es sich versah, stand sie mit Lord Lucian allein auf der Terrasse, obwohl dies das Letzte war, was sie heute Abend beabsichtigt hatte. Andererseits konnte man hier wirklich leichter atmen als im stickigen Ballsaal, wenn sie auch nicht die Absicht hatte, das ihm gegenüber zuzugeben.


  „Kommt Ihre Schwester heute Abend, Mylord?“ Sie fächelte sich gelassen Luft zu, den Blick mit vorgetäuschtem Interesse auf Lady Humbers’ hübsche Blumenbeete gerichtet.


  Sie musste dieses Interesse heucheln, denn zu ihrem Leidwesen war sie seit Lord Lucians Ankunft nicht in der Lage gewesen, sich auf irgendetwas oder irgendjemanden außer ihm zu konzentrieren – auf sein dunkles, modisch zerzaustes Haar, die schwarze Abendkleidung, die alles andere als geeignet war, seine kraftvollen Schultern, die breite Brust, die kräftigen Schenkel und langen Beine zu kaschieren.


  Und ihre Gedanken waren nicht die Gedanken einer wohlerzogenen, unschuldigen jungen Dame!


  Nicht dass sie die einzige Frau heute Abend war, die Lord Lucian bemerkte, wie sie zu ihrem Ärger hatte feststellen müssen. Damen jeden Alters, wie es schien, hatten sich anerkennend zu ihm umgedreht, als er den Ballsaal mit der ihm eigenen Eleganz und Entschlossenheit durchquert hatte, um zu ihr zu gehen. Einige dieser Damen hatten, selbst als er sie erreicht hatte, nicht den Blick von ihm genommen und ihre eigenen Gespräche eher geistesabwesend weitergeführt.


  „Arabella? Nein, ich glaube, sie ist zu einer musikalischen Soiree bei der Countess of Morefield geladen.“


  Die Überraschung in seiner Stimme verriet Grace, dass er noch nichts von ihrer Begegnung mit Arabella wusste. „Ihre Schwester und Tante waren so freundlich, mir und meiner Tante gestern Morgen einen Besuch abzustatten.“


  „Ah.“


  Sie schenkte ihm ein unaufrichtiges Lächeln. „Ich fand sie reizend und wunderschön.“


  „Ja, Arabella ist beides“, stimmte Lucian trocken zu, aber insgeheim wünschte er sich, dass seine liebe Schwester sich nicht überall einmischen würde.


  Wie er schon geahnt hatte, war seine Familie sehr erfreut über seine Verlobung. Dass keiner von ihnen Grace je zu Gesicht bekommen hatte, schien sie nicht weiter zu bekümmern. Hauptsache, er hatte sich endlich zur Ehe entschlossen, und seine Auserwählte war nicht völlig unpassend. Und als Mündel eines Dukes war Grace natürlich alles andere als unpassend. Trotzdem hätte er ahnen müssen, dass Arabella, die neugierige kleine Hexe, nicht zögern würde, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und ihre neue Schwägerin so bald wie möglich in Augenschein zu nehmen.


  Und Grace war mindestens ebenso sehr eine kleine Hexe wie seine Schwester.


  „Ich dachte, wir reden über Ihren Vater.“


  „Wirklich?“ Wieder warf sie ihm einen gleichgültigen Blick zu. „Ich dachte, das Gespräch läge schon hinter uns, Mylord.“


  Seine Erfahrung mit Frauen sagte Lucian, dass Grace noch immer böse auf ihn war und ihre Wut nur sehr unzulänglich hinter einer Maske der Höflichkeit zu verbergen suchte. Doch er hatte keine Geduld mit dieser Maske. Er zog die Grace, die ihm bei ihrem letzten Treffen mit erfrischender Offenheit die Meinung gesagt hatte, bei Weitem vor.


  Ein gereizter Seufzer entfuhr ihm. „Wenn Sie mir etwas mitteilen wollen, Grace, dann wünschte ich, Sie würden es tun!“


  „Es war heute viel zu heiß für diese Jahreszeit, nicht wahr?“, meinte sie leichthin. „Ich muss gestehen, trotz meines Sonnenschirms war ich ganz erschöpft von der Hitze, als meine Tante und ich heute Nachmittag im Park spazieren gingen.“


  Finster hörte Lucian ihrem Geplapper zu, wohl wissend, dass Grace sonst nicht zu solchem Unsinn neigte. „Ich habe ebenso wenig das Bedürfnis, über das Wetter zu reden, wie Sie.“


  „Nein?“ Sie behielt ihre kühle Weise bei, die ihn bis aufs Äußerste reizte. „Dann reden wir vielleicht über die Gesundheit Ihrer Familie?“


  „Nein.“


  „Die Gesundheit meiner Familie?“


  „Nein! Für den Augenblick jedenfalls nicht.“


  Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Vielleicht möchten Sie ein Thema für unsere Unterhaltung vorschlagen, Mylord.“


  Missmutig presste Lucian kurz die Lippen zusammen. Die traurige Wahrheit war, dass er sich überhaupt nicht mit ihr unterhalten wollte. Seit zehn Minuten betrachtete er selbstvergessen Graces schönes Profil, da sie das Gesicht von ihm abgewendet hatte – den grazilen Schwung ihres zarten Halses, das kleine Kinn, die roten, einladenden Lippen. Plötzlich konnte er an kaum etwas anderes denken als daran, diese Lippen zu küssen.


  Ein Kuss.


  Ein einziger Kuss …


  Nein, verdammt. Die Sehnsucht nach einem einzigen Kuss von dieser Frau hatte sie beide überhaupt erst in diese Lage gebracht. Weil er sich in jener Nacht nicht mit einem Kuss zufriedengegeben hätte. Er hatte so viel mehr von ihr gewollt als das – das Gefühl ihrer samtweichen Haut auf seiner, seine Hände auf ihren wundervollen Brüsten …


  „Wollen wir im Garten spazieren gehen?“ Lucian trat abrupt zurück, kaum dass er den Vorschlag gemacht hatte, um ihr den Vortritt die Steinstufen hinunter zu lassen.


  Sie zögerte und betrachtete ihn misstrauisch. Mit ihm allein zu bleiben, war gefährlich. Gefährlicher, als sie sich vorgestellt hatte, als sie ihm an jenem Abend in der Herberge begegnet war. Damals war er ihr aufregend, wenn auch hochmütig erschienen. Heute jedoch, umgeben von den glanzvollen, mit Juwelen geschmückten Mitgliedern des ton, war ihr der Unterschied zwischen ihm und ihnen noch bewusster geworden.


  Die meisten Gespräche waren verstummt, als Lord Lucian an der Tür zum Ballsaal erschienen war, den Blick herablassend auf die dort versammelte Gesellschaft gerichtet. Männer und Frauen gleichermaßen hatten ihm Platz gemacht, jede seiner Bewegungen verfolgend – die Männer neidvoll, die Frauen begehrlich –, und Grace hatte begriffen, dass Lord Lucian St Claire bewundert, aber gleichzeitig auch gefürchtet wurde.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als die gleiche Furcht auch in ihr erwachte – aber sie fürchtete ihn aus einem ganz anderen Grund.


  „Vielleicht sind wir schon zu lange hier draußen, Mylord.“


  Sein Lächeln war zynisch. „Wir sind verlobt, Grace. Ich bezweifle sehr, dass irgendjemand mich beschuldigen würde, meine eigene Verlobte in Lady Humbers’ Garten verführen zu wollen.“


  Grace war sicher, dass niemand es wagen würde, ihn wegen irgendetwas zu beschuldigen, was immer es auch war.


  Warum war ihr diese dunkle Seite an ihm nicht aufgefallen, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte? Und nachdem sie Zeugin seiner quälenden Albträume geworden war, warum hatte sie nicht die Vernunft besessen, sofort den Raum zu verlassen? Warum hatte sie sich in eine Lage gebracht, in der sie völlig in seiner Gewalt war?


  Entschlossen straffte sie die Schultern. „Es ist mein Wunsch, in den Ballsaal zurückzukehren, Mylord.“


  Doch er begegnete ihrem Blick mit der gleichen Entschlossenheit. „Und es ist mein Wunsch, liebe Grace, mit Ihnen einen Ort aufzusuchen, wo unsere Unterhaltung nicht belauscht werden kann.“ Er blickte finster zu einem anderen Paar hinüber, das auf die Terrasse geschlendert kam. Der Mann schien seinen Unwillen zu bemerken, denn er flüsterte seiner Begleitung etwas ins Ohr, und gleich darauf betraten beide hastig wieder den Ballsaal.


  Grace schüttelte fassungslos den Kopf. „Haben Sie Napoleons Armee eigentlich ganz allein in die Flucht geschlagen, Mylord?“


  „Nicht ganz“, erwiderte er trocken.


  Sie lächelte spöttisch. „Nun gut. Ich werde mit Ihnen im Garten spazieren gehen, damit Sie mir sagen können, was so wichtig ist, dass es niemand belauschen darf.“ Und damit ging sie die Stufen in den Garten hinunter.


  Das Mädchen ist kaum aus dem Schulzimmer heraus, dachte Lucian erstaunt, während er ihr folgte. Zumindest was die Erfahrung anging, wenn schon nicht ihr Alter. Und doch gelang es ihr, sein Interesse zu wecken und zu halten. Ganz anders als bei den meisten anderen Frauen fand er ihre Gesellschaft weder langweilig noch ermüdend. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er sich voller Erwartung fragte, was sie als Nächstes sagen oder tun würde!


  Vielleicht war es unklug von ihm, mit ihr hier draußen zu verweilen. Vielleicht? Natürlich war es unklug! Aber Grace war so schön, so elegant, dass er jede Vorsicht außer Acht ließ.


  Sie reichte ihm gerade bis zu den Schultern. Ihre dunklen Locken glänzten blauschwarz im Mondlicht, ihr Gesicht war alabasterweiß, ihre Augen schimmerten silbern, und die verführerischen Brüste hoben und senkten sich schnell. Vielleicht zu schnell?


  Konnte es sein, dass Miss Grace Hetherington – dieser Inbegriff mädchenhafter Unschuld, die die Momente mit ihm in ihrem Schlafzimmer als einen Augenblick der Geistesverwirrung abtat –, konnte es sein, dass es sie dennoch ebenso wie ihn danach verlangte, jene Erfahrung zu wiederholen?


  7. KAPITEL


  Grace beobachtete Lord Lucian unter halb gesenkten Lidern, als sie auf den von Lampen beleuchteten Pfad traten, der zwischen den Bäumen entlangführte. Die Musik aus dem Ballsaal wurde immer leiser, und die plötzliche Stille gab ihr das Gefühl, als hielten sich nicht weit über zweihundert Menschen in dem Haus nur wenige Meter entfernt auf, und sie beide wären allein inmitten der vom Mond beschienenen Bäume und Büsche. Ganz allein …


  Abrupt blieb sie stehen. „Ich denke, wir sind weit genug gegangen, Lord Lucian.“


  „Ja?“, fragte er leise. Sein Gesicht sah im Mondlicht dunkel und fast satanisch aus, seine Augen waren schwarz und undurchdringlich.


  Grace schluckte mühsam, ein leichtes Zittern durchfuhr sie, und sie atmete schwer. „Geben Sie nicht vor, mit mir zu flirten, Sir“, tadelte sie ihn scharf in dem Versuch, die Unruhe zu verbergen, die er allein durch seine Anwesenheit in ihr weckte.


  Hatte sie wirklich vor nur einer Woche eine ganze Stunde allein mit diesem Mann in ihrem Schlafzimmer verbracht? Hatte sie wirklich willentlich in seinen Armen gelegen und ihm erlaubt, sie auf die intimste Weise zu küssen? Bereits die Erinnerung daran genügte, um sie vor Verlangen erzittern zu lassen.


  Er lächelte zufrieden wie eine Katze, die die Maus in die Ecke getrieben hatte. „Mögen Sie es nicht, wenn man mit Ihnen flirtet, Grace?“


  Trotzig hob sie das Kinn. „Ich mag es nicht, wenn ein Mann mit mir flirtet, der seine Versprechen nicht einhält!“


  „Ah.“ Nur ein leises Geräusch, aber es zeigte, dass Lord Lucian sehr genau wusste, auf welches Versprechen sie sich bezog.


  „Ich bin seit einer Woche in London, Mylord, und während dieser Zeit habe ich meiner Tante und meinem Onkel zuliebe so getan, als wäre ich tatsächlich froh darüber, fühlte mich sogar geehrt, mit Ihnen verlobt zu sein. Ich musste die Glückwünsche unzähliger Menschen über mich ergehen lassen, die alle der Meinung waren, ich müsse mich glücklich schätzen, einen Mann wie Sie gewonnen zu haben. Und Sie, der Sie schon seit zwei Tagen in der Stadt sind, besaßen nicht einmal den Anstand, jene ach so glückliche Frau zu besuchen!“


  Nur mühsam unterdrückte Lucian ein Lächeln, während er Graces empörte Miene betrachtete. Sie war umwerfend schön, wenn sie ihrer Wut freien Lauf ließ. „Wäre ein solcher Besuch denn willkommen gewesen?“


  „Seien Sie nicht lächerlich, Lord St Claire …“


  „Lucian. Ich wünschte, Sie würden aufhören, so förmlich zu sein. Immerhin sind wir verlobt. Nennen Sie mich bitte Lucian“, sagte er mit leicht heiserer Stimme.


  „Leider, Mylord, sind Ihre Wünsche von keinerlei Bedeutung für mich und werden es auch nie sein!“, fuhr sie ihn an.


  Oh ja, Grace war sogar sehr wütend auf ihn. Aber wie sollte er ihr erklären, ohne zu viel über seine eigenen Gefühle zu verraten, dass sein Widerstreben, sie zu besuchen, nicht daher rührte, dass er sie nicht wiedersehen wollte? Ganz im Gegenteil.


  Seit er mit siebzehn in die Liebe eingeführt worden war, hatte Lucian mit sehr vielen Frauen sinnliche Freuden erlebt. Seine hohe Stellung als zweiter Sohn eines Dukes hatte es ihm immer leicht gemacht, das schöne Geschlecht zu gewinnen. Nachdem er sich auch noch den Ruf eines Kriegshelden verdient hatte, war die Zahl der Frauen, die mit ihm das Bett teilen wollten, sogar noch gestiegen. Wenn er ehrlich war, hatte ihm das mit der Zeit jede Lust daran genommen, mehr als nur sehr kurze körperliche Beziehungen einzugehen, seit er sein Offizierspatent verkauft hatte.


  Aber Grace mit ihrem zierlichen Leib und den wundervollen Brüsten hatte diese Lust wiedererweckt. Und das in einem Maße, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie jetzt sofort in die Arme zu reißen und zu lieben – nicht sanft und rücksichtsvoll, wie es ihre Unschuld verdiente, sondern mit einer Wildheit, die sie wahrscheinlich halb zu Tode erschrecken würde.


  Entschlossen unterdrückte er diese beunruhigenden Gedanken und legte zärtlich eine Hand an ihre Wange. Ihre Haut war glatt und hell wie Alabaster, aber nicht kalt, sondern wundervoll warm. „Würde ein Kuss genügen, um meine Säumigkeit zu entschuldigen?“


  „Gewiss nicht!“ Sie wich abrupt vor seiner Berührung zurück. „Ich habe noch nicht vergessen, im Gegensatz zu Ihnen offenbar, Mylord, dass es ein Kuss war, der uns überhaupt in diese lächerliche Situation gebracht hat!“


  Er lächelte herablassend. „Mein Benehmen in den letzten zwei Tagen hat vielleicht zu wünschen übrig gelassen, Grace, aber mein Gedächtnis funktioniert ausgezeichnet.“


  „Dann machen Sie alles nicht noch schlimmer, indem Sie vorschlagen …“


  „Noch schlimmer?“, wiederholte Lucian leise. „Du hältst unsere Verlobung für etwas Schlimmes? Meine Küsse sind eine Zumutung für dich?“


  Grace nahm die Schärfe in seiner heiseren Stimme wahr und die plötzliche Anspannung in seiner Haltung. Wie eine Katze, die zum Sprung ansetzte. Aber in Lord Lucians Fall gewiss nicht eine zahme Hauskatze, wie sie sich so zahlreich auf dem Gut ihres Vaters in Cornwall herumtrieben, sondern eine wilde, ungezähmte – und sehr gefährliche – Art.


  Langsam, ängstlich atmete sie ein, sich wohl bewusst, dass eine einzige falsche Bewegung zum Angriff führen würde – mit Worten, wenn schon nicht mit Taten. „Nein, natürlich nicht, Mylord.“


  „Lucian“, brachte er barsch hervor.


  „Lucian“, wiederholte sie gehorsam. „Doch solche Küsse sind einfach nur unnötig in einer Verlobung, die nicht mehr als eine Täusch…“


  Sie brach erschrocken ab, als Lord Lucian sie in die Arme riss und wild die Lippen auf ihren Mund presste.


  Zuerst wehrte sie sich, doch schon bald wichen ihre Wut und ihre Empörung einem seltsamen, sehnsüchtigen Schmerz, dessen ungeahnte Heftigkeit sie zu überwältigen drohte.


  Unwillkürlich öffnete sie die Lippen und erlaubte seiner Zunge einzudringen, während sie sich Halt suchend an seine breiten Schultern klammerte. Seine Hände spürte sie plötzlich auf ihrem Rücken, dann auf ihren Hüften, die er heftig an sich drückte. Sein Körper fühlte sich wundervoll hart und stark an und verriet ihr deutlich, wie groß sein Verlangen war.


  Lucians Verlangen nach ihr.


  Es war wirklich ein berauschender Gedanke, dass sie eine solche Wirkung auf einen so erfahrenen Mann hatte. Ihre eigene Erregung wuchs, und Grace keuchte leise auf, als er ihr eine Hand auf die Brust legte. Unbewusst drängte sie sich ihm entgegen, alles in ihr verlangte seine Berührung.


  Sie stöhnte unwillig auf, als er die Lippen von ihrem Mund löste und sie forschend ansah. Was immer er in ihren Augen gesehen haben mochte, es genügte jedenfalls, dass er sich ungeduldig den Frackrock von den Schultern streifte, ihn vor ihr auf dem Boden ausbreitete und sich darauf niederließ.


  „Leg dich zu mir, Grace“, drängte er, und seine Augen leuchteten triumphierend auf, als sie nach kaum merklichem Zögern tat, worum er sie gebeten hatte.


  Schon bald schmiegte er seinen harten, muskulösen Körper dicht an ihren und küsste sie wieder.


  Es war reiner Wahnsinn. Wahnsinn der schlimmsten Art. Und doch fand Grace nicht die Kraft, der in ihr tobenden Sehnsucht zu widerstehen. Stattdessen erwiderte sie Lucians Küsse mit der gleichen Wildheit und stöhnte tief auf, als er begann, eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen zu reiben.


  Lucian spürte die Fülle ihrer Brust durch den Seidenstoff von Graces Kleid und genoss, wie weich sie war, wie warm. Doch er wollte mehr – er wollte ihre Haut berühren, ihren Geschmack auf der Zunge spüren.


  Würde Grace es zulassen? War sie – war einer von ihnen – in der Lage, das hier zu beenden, jetzt, da es begonnen hatte?


  Geschickt öffnete Lucian die Knöpfe am Rückenteil ihres Kleides und sah Grace tief in die Augen, während er ihr den Stoff von den Schultern streifte und gleich darauf die dünnen Träger ihrer Chemise, sodass ihre Brüste völlig seinem hungrigen Blick preisgegeben waren.


  Überall sonst war Grace so zierlich – ihre schlanke Taille, ihre leicht gerundeten Hüften –, nur ihre Brüste waren voll und fest, die Knospen hart und aufgerichtet, als flehten sie um seine Aufmerksamkeit.


  Wie groß seine Hand war, die er auf ihre zarte Haut legte. Grace stieß einen leisen, erstickten Laut aus, als er mit rauem Daumen über eine Brustspitze strich. Einladend bog sie sich ihm entgegen, sodass ihre Brüste verführerisch emporragten. Lucian ließ sich nicht lange bitten, sondern nahm sofort eine der Knospen in den Mund und begann hingebungsvoll daran zu lecken, bis er spürte, dass sie zu zittern begann und ihre Fingernägel sich in seine Schultern bohrten.


  Doch er ließ sich Zeit damit, sie in die berauschenden Freuden einzuweihen, die sie noch erwarteten, damit sie sich langsam daran gewöhnen, diese Freuden annehmen konnte. Seine eigenen Wünsche, seine eigene Begierde würden warten müssen. Grace und ihre Lust kamen für ihn an erster Stelle.


  Minuten später, die ihm wie Stunden vorkamen, merkte Lucian an der Art, wie sie unruhig die Hüften an seinen rieb, dass Grace bereit war für mehr – für etwas, das nur er ihr geben konnte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht sicher, was er tun sollte. Natürlich hatte er von Anfang an gewusst, dass er Grace nicht hier in Lady Humbers’ Garten lieben konnte, aber seine Begierde hatte ihn überwältigt. Er hatte sie unbedingt küssen, berühren müssen. Und jetzt spürte er, dass Grace zu erregt war, als dass er einfach so aufhören könnte. Sie brauchte Erlösung, auch wenn es ihr wahrscheinlich nicht einmal selbst bewusst war.


  Aber würde sie ihm diese Art von Intimität erlauben? Würde sie zulassen, dass er sie mit Händen, Lippen und Zunge zum Gipfel der Lust brachte? Oder würde er sie damit nur schockieren?


  Es war ein Zwiespalt. Einerseits wusste er, dass er sie enttäuschen würde, wenn er ihr nicht gab, worum sie ihn wortlos anflehte. Andererseits könnte es sehr gut dazu kommen, dass sie ihn hasste, wenn er es doch tat.


  „Lucian?“


  Die Art, wie sie seinen Namen flüsterte, das fieberhafte Leuchten ihrer Augen gaben schließlich den Ausschlag. Wieder küsste er ihren Hals, ihre zarte, seidenweiche Haut. Der Duft ihrer Unschuld war viel berauschender als der all der vielen Frühlingsblüten, die sie hier im Garten umgaben.


  Grace hatte das Gefühl zu verbrennen, als sie Lucians Lippen auf ihrem Hals spürte. Ihre Haut war kühl von der Abendluft, sodass seine Lippen, seine Zunge sich heiß wie Feuer anfühlten. Die Hitze zwischen ihren Schenkeln nahm zu, war wie ein süßer Schmerz, ein ungeduldiges Sehnen, ein Sehnen nach … Nach was?


  Sie wusste es nicht. Doch als Lucian eine Hand unter den Saum ihres Kleides schob und dann höher und immer höher glitt, erkannte sie, dass sie ihm ruhig alles überlassen konnte. Er wusste genau, was er tun musste …


  „Ich versichere dir, Margaret, ich bin vorhin im Garten gewesen, und sie sind nicht hier.“ Der Ärger in Francis Wynters Stimme war nicht zu überhören. „Du musst sie verpasst haben, als sie wieder in den Ballsaal gekommen sind.“


  „Aber nein“, beharrte die Duchess of Carlyne ungeduldig. „Ich sah, wie sie hinausgingen – das haben schließlich auch alle anderen Gäste gesehen!“ Eine Tatsache, die ihr eindeutig Kummer zu bereiten schien. „Und ich versichere dir, dass ich seitdem keinen Moment den Blick von der Terrassentür genommen habe.“


  Grace sah entsetzt zu Lucian auf und merkte an der Art, wie er erstarrt war, dass auch er die beiden Stimmen erkannt hatte. Seine Miene war finster, und er hob wortlos einen Finger an ihre Lippen.


  Als ob sie eine Warnung gebraucht hätte, um still zu bleiben.


  Die Musik klang immer noch leise und weit entfernt, doch die Stimmen von Francis Wynter und der Duchess waren deutlich zu vernehmen. Das bedeutete, dass sie ganz in der Nähe der Stelle sein mussten, wo sie auf Lucian St Claires Frackrock lag, die eigene Kleidung in völliger Unordnung. Wahrscheinlich standen sie sogar genau auf der anderen Seite der Büsche, die sie und Lucian umgaben. Falls Francis oder ihre Tante nur ein kleines Stückchen weiter gingen …


  „Dann müssen sie eben durch eine andere Tür hineingegangen sein“, winkte Francis ab. „Sie nehmen wahrscheinlich in eben diesem Moment eine Erfrischung zu sich. Heiß genug dafür ist es jedenfalls im Haus“, fügte er missbilligend hinzu. „Komm jetzt, Margaret. Sonst werden die alten Klatschbasen sich noch wundern, wo wir beide so lange bleiben.“


  „Es ist wirklich zu schlimm von Grace, sich so unbesonnen zu benehmen …“


  Die besorgte Stimme der Duchess wurde leiser. Offenbar kehrte sie doch wieder zum Haus zurück.


  „Ich gebe Grace keine Schuld“, meinte Francis, selbstgefällig und aufgeblasen wie immer. „St Claire übt einen sehr schlechten Einfluss auf sie aus! Ich habe dich und George gewarnt, dass er völlig unakzeptabel ist, aber …“ Der Rest war nicht mehr zu hören, da er und die Duchess wohl inzwischen den Ballsaal betreten hatten.


  Zutiefst beschämt sah Grace zu Lucian auf, dem Mann, dem sie ohne den geringsten Widerstand erlaubt hatte, sie zu verführen. Einem Mann, der wirklich einen sehr schlechten Einfluss auf sie ausübte.


  Irgendwie erschien ihr die ganze Situation sogar noch schlimmer durch die Tatsache, dass Francis Wynter und ihre Tante sie beinahe entdeckt hätten. Nur wenige Schritte hatten sie voneinander getrennt!


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hatte sie überhaupt gedacht? Nein, hast du nicht, gestand sie sich kläglich ein und setzte sich abrupt auf, wandte sich von Lucian ab und strich ihre Chemise über den noch immer empfindsamen Brüsten zurecht, bevor sie ihr Kleid wieder hochzog.


  „Lass mich dir helfen.“ Lucian schob sanft ihre zitternden Hände beiseite und machte die Knöpfe zu.


  „Danke.“ Sie wartete nur, bis er fertig war, dann sprang sie augenblicklich auf, auch wenn ihre Beine noch leicht zitterten. Sowohl von Lucians Liebkosungen als auch von der Entdeckung durch Francis und die Duchess, der sie nur um Haaresbreite entgangen waren. „Wir sollten wieder hineingehen …“


  „Grace …“


  „Jetzt ist nicht der Moment, darüber zu reden, Mylord“, unterbrach sie ihn scharf. „Und ich denke, ich möchte auch zu keinem anderen Zeitpunkt darüber reden. Ich schäme mich halb zu Tode über mein Benehmen.“


  Lucian sah sie ruhig an und antwortete erst, nachdem er sich den Rock angezogen und in aller Ruhe die Spitzenmanschetten seines Hemdes zurechtgezupft hatte. „Halb zu Tode, Grace?“, meinte er schließlich trocken. „Ich versichere dir, du warst noch weit davon entfernt, den ‚kleinen Tod‘ zu erleben, als wir so unsanft unterbrochen wurden.“


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Den kleinen Tod?“


  Was für eine Unschuld sie doch war. Lucian machte sich insgeheim Vorwürfe. Natürlich konnte Grace nicht wissen, dass der Gipfel der Lust zwischen Mann und Frau gemeinhin auch als kleiner Tod bezeichnet wurde. Es war grausam von ihm, sie zu necken, obwohl sie von dem Schock, fast von ihrer Tante ertappt worden zu sein, noch ganz aufgewühlt war.


  „Das ist jetzt nicht wichtig“, lenkte er ab und nahm ihren Arm.


  „Aber …“


  „Wir sollten wirklich wieder in den Ballsaal zurückkehren, Grace. Bevor deine Tante sich noch größere Sorgen macht.“


  Tante Margaret hatte wirklich sehr besorgt geklungen. Allerdings, überlegte sie, müssen einem verlobten Paar doch sicher größere Freiheiten zugebilligt werden. Vielleicht nicht gerade, dass sie in Lady Humbers’ Garten bis zum Äußersten gingen. Aber gewiss konnten sie doch wohl eine Weile allein im Garten lustwandeln, ohne dass man sich gleich die Mäuler über sie zerriss, oder?


  Andererseits wäre es wohl kaum in ihrem Interesse, sollten sie wieder im Ballsaal erscheinen und aussehen, als hätten sie sich tatsächlich geliebt!


  Lucian erweckte keinesfalls diesen Eindruck. Seine Erscheinung, abgesehen von dem mehr als üblich zerzausten Haar, war makellos wie immer. Grace allerdings war sicher, dass ihre eigene Frisur sehr viel mehr gelitten hatte. Ihre Lippen fühlten sich voller an als gewöhnlich, und ihr Kleid war zerknittert, weil er es bis zu ihrer Taille hochgeschoben hatte. Wahrscheinlich musste sie Lucian noch dankbar sein, dass er seinen Frackrock unter ihr ausgebreitet hatte, sonst würde ihr Kleid auf dem Rücken womöglich noch Grasflecken aufweisen!


  Trotzdem empfand sie keine Dankbarkeit. Sie wusste nicht genau, was sie empfand. Aber jedenfalls keine Dankbarkeit.


  Später, allein auf ihrem Zimmer, würde sie darüber nachdenken. Im Moment mussten sie wirklich wieder ins Haus und vor die neugierigen Augen all jener Menschen treten, die ihrer Tante zufolge ohne Ausnahme bemerkt hatten, wann Lucian und sie den Ballsaal verlassen hatten.


  „Lass mich dir helfen“, sagte Lucian wieder, als sie erfolglos versuchte, ihre Frisur zu richten. Im Gegensatz zu seiner grimmigen Miene war seine Berührung sanft und geschickt.


  Aber Lucian wusste, was immer er auch tat, die meisten Gäste – vor allem die Männer – würden genau wissen, was sich in den letzten Minuten zwischen Grace und ihm abgespielt hatte. Ihre Augen strahlten zu sehr, ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht geschwollen – alles in allem gab sie genau das Bild einer Frau ab, die wild und leidenschaftlich geliebt worden war.


  Finster betrachtete er sie. „Wir hatten noch immer keine Gelegenheit, miteinander zu reden.“


  Er hatte ihr von dem Gespräch erzählen wollen, das er vorhin im Klub mitgehört hatte – von dem Gerücht, ihre Verlobung sei ihnen aufgezwungen worden. Doch nach ihrem Verhalten heute Abend gab es vielleicht gar keinen Grund mehr für ein solches Gespräch. Wer würde jetzt, nachdem sie derart lange gemeinsam im Garten verschwunden waren, noch daran zweifeln, dass ihre Verlobung echt war?


  „Und wessen Schuld ist das?“, fragte Grace schnippisch und bückte sich nach ihrem Fächer.


  „Deine, würde ich sagen.“


  „Meine?“ Sie richtete sich empört auf.


  Er zuckte die Achseln. „Du solltest eben nicht so schön sein.“


  Sie schnaubte ungeduldig. „Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen nicht mit mir flirten.“


  „Das stimmt.“ Wieder nahm er ihren Arm, während sie gemeinsam auf das Haus zugingen. Er lächelte zufrieden, weil Grace ihn wenigstens nicht mehr mit „Mylord“ angesprochen hatte. „Aber es kann schließlich nicht Flirten genannt werden, wenn ich ganz einfach nur die Wahrheit ausspreche.“


  Sie betrachtete ihn misstrauisch. Ihre Unerfahrenheit mit der Gesellschaft, in der er sein Leben lang gelebt hatte, ihre völlige Unfähigkeit, sich anders zu geben, als sie war, gaben ihr das Gefühl, sie könnte sich unmöglich mit den so viel schöneren Frauen der guten Gesellschaft messen. Im Vergleich zu ihnen kam sie sich unbeholfen vor und konnte sich nicht vorstellen, je das Interesse eines erfahrenen Mannes wie Lucian St Claire gewinnen oder gar halten zu können.


  „Das glaube ich Ihnen nicht.“


  „Du verletzt mich, wenn du glaubst, ich könnte mich um eine Frau bemühen, die nicht schön ist!“


  Sie lächelte spöttisch. „Ich glaube, es gehört schon sehr viel mehr dazu als meine Meinung, Sie zu verletzen, Mylord.“


  „Wirklich, Grace?“


  Plötzlich stand er wieder viel zu dicht neben ihr. Ein Schauer überlief sie. „Worüber wollten Sie eigentlich heute Abend mit mir reden?“


  Ungeduldig runzelte er die Stirn, ob diese Ungeduld aber ihr galt oder ihm selbst, hätte er nicht sagen können. Wenn er schon gezwungen war, dieses junge Ding zu heiraten, dann zu seinen Bedingungen, nicht zu ihren. Und ganz gewiss beabsichtigte er nicht, zum Sklaven seiner eigenen Begierde zu werden.


  „Komm morgen früh mit mir in den Hyde Park. Dort werden wir reden.“


  „Ein Ausritt in den Park?“ Ihre Miene erhellte sich. „Sie hätten nichts vorschlagen können, das ich mehr genießen würde. Ich liebe das Gefühl der Freiheit bei einem schnellen Galopp auf einem der Pferde meines Onkels …“


  „Ich meinte eine Ausfahrt in meiner Karriole“, unterbrach er sie. Offenbar wusste sie nicht, welche Ehre er ihr mit dieser Einladung erwies. Er hatte noch niemals eine Frau in seiner Karriole mitfahren lassen.


  „Oh.“ Ihre Freude erlosch. „Das hätte ich mir denken können.“ Sie zuckte resigniert mit den Schultern. „Ja. Wenn meine Tante es erlaubt, werde ich natürlich morgen früh gern mit Ihnen ausfahren.“


  Er hatte das Gefühl, Grace etwas fortgenommen, ihr ein Vergnügen verwehrt zu haben. Und zu seinem Ärger gefiel ihm dieses Gefühl ganz und gar nicht. „Ich bin bereit, die Bequemlichkeit meiner Karriole gegen einen Ritt auf dem Pferd einzutauschen, wenn du es vorziehst.“


  „Oh ja, das tue ich!“, rief sie begeistert.


  Er zuckte mit den Achseln. „Trotzdem sollte ich dich warnen, dass ein Galopp, ob nun schnell oder nicht, eher verpönt ist.“


  „Aber warum denn nur?“


  „Weil, meine liebe Grace, die Damen und Gentlemen des ton, die sich in den Park begeben, sehen und gesehen werden wollen – und das ist im Galopp eher schwierig.“


  Grace zog eine Grimasse. „Das klingt aber ziemlich langweilig, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich das sage.“


  „Es macht mir überhaupt nichts aus.“ Er lächelte amüsiert. „Tatsächlich stimme ich dir sogar zu.“


  „Wahrscheinlich muss ich auch schicklich im Damensattel sitzen und eins dieser eleganten Reitkostüme tragen, die meine Tante mir letzte Woche gekauft hat, richtig?“


  Bei dieser Bemerkung sah er sie verwundert an. Der Missmut in ihrer Stimme schien anzudeuten, dass sie für gewöhnlich nicht im Damensattel ritt. Was für ein Leben hatte sie nur auf dem Gut ihres Vaters in Cornwall geführt? Natürlich, ihr Vater war ein Künstler gewesen, aber ihre Mutter war vor ihrer Hochzeit Lady Amalia Hopgood gewesen, Schwester der Duchess of Carlyne. Sie musste doch gewusst haben, was sich für eine junge Dame schickte und was nicht. Allerdings hatte sie dieses Wissen offensichtlich nicht an ihre Tochter weitergegeben.


  Ein aufregendes Bild erschien ungebeten vor seinem inneren Auge – Grace rittlings auf einem Pferd, in Reithosen, die sich eng an ihre schlanken Beine und das runde Gesäß schmiegten. Er bewegte sich unbehaglich, als sein Körper heftig reagierte.


  Grace sah seine finstere Miene und seufzte leise. „Alles andere würde wohl einen Skandal verursachen, nehme ich an.“


  „Ganz bestimmt!“, versicherte er ihr grimmig.


  „Das hätten Sie mir vielleicht besser nicht verraten“, meinte sie herausfordernd.


  „Lucian!“


  Grace wandte sich zur Terrasse um, wo ein unerhört gut aussehender junger Mann gerade Lucians Namen gerufen hatte. Ein neckendes Lächeln auf den Lippen, erwiderte er arglos ihren Blick. Sofort bemerkte sie die große Ähnlichkeit, die er mit Lucian und Lady Arabella hatte – nur dass seine braunen Augen nicht kühl blickten wie Lucians und er nicht Lady Arabellas spröden Sarkasmus ausstrahlte. Das musste Lord Sebastian St Claire sein, der jüngste der St Claire-Brüder.


  „Deine Verlobte, nehme ich an?“ Der junge Mann lächelte freundlich, während er die Stufen hinunterging, um sich zu ihnen zu gesellen.


  „Stell mich vor, Lucian“, bat er mit einem spöttischen Unterton.


  „Ich möchte zuerst wissen, was du hier tust“, entgegnete sein Bruder stattdessen schroff. „Diese Gesellschaften sind doch gar nicht nach deinem Geschmack.“


  Sebastian hob die Augenbrauen. „Ich wurde von zwei Freunden überredet, herzukommen. Wenn ich mich nicht irre, bist du ihnen heute begegnet.“


  „Das stimmt“, gab Lucian grimmig zu. „Grace, darf ich dir meinen Bruder, Lord Sebastian St Claire, vorstellen. Sebastian – Miss Grace Hetherington. Meine Verlobte, wie du bereits erraten hast“, fügte er trocken hinzu.


  „Miss Hetherington.“ Lord Sebastian St Claire hob ihre Hand zu einem Handkuss, immer noch ein leicht neckendes Lächeln um die Lippen, als würden sie gemeinsam über einen Scherz lachen. „Was für eine Schande, dass wir uns nicht zuerst begegnet sind, Miss. Ich versichere Ihnen, ich bin der bei Weitem umgänglichste St Claire-Bruder!“


  Grace mochte ihn sofort gern. Er war nicht so zurückhaltend wie Lucian, und er schien auch nichts von dem Hochmut zu haben, den man dem Duke of Stourbridge nachsagte. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mylord.“


  „Ganz meinerseits.“ Er lächelte ungezwungen und hielt noch immer ihre Hand fest in seiner. „Ich nehme nicht an, dass Lucian Ihnen gesagt hat, was für eine ausgesprochen …“


  „Sebastian!“, fiel Lucian ihm warnend ins Wort. Es war ihm nicht entgangen, wie sein Bruder auf Graces sinnliche Stimme reagierte. „Du kannst die Komplimente für meine Verlobte getrost mir überlassen.“ Entschlossen entzog er ihm Graces Hand und legte sie sich auf den Arm.


  Vor zehn Tagen hatte er ja schon vorausgesagt, dass Grace schnell zum Liebling der Londoner Gesellschaft avancieren würde, aber er hatte nicht damit gerechnet, sie vor den Flirtversuchen seines eigenen Bruders retten zu müssen!


  Nicht dass Grace aussah, als legte sie Wert auf seine Hilfe, denn sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie Sebastian wieder ein warmherziges Lächeln schenkte. Die Art Lächeln, die sie ihm noch nie hatte zuteilwerden lassen. Lucian war nicht sehr erfreut über den Verlauf der Dinge.


  „Und macht Lucian Ihnen viele Komplimente, Miss Hetherington?“, fragte Sebastian leichthin.


  „Nicht dass es mir aufgefallen wäre“, meinte sie trocken.


  Er blieb an ihrer Seite, während sie gemeinsam zum Haus zurückgingen. „Dann fällt es mir zu, diese Unterlassung gutzumachen. Ihre Augen sind wie …“


  „Sebastian, du wirst ermüdend“, fuhr Lucian ihn scharf an.


  Sein Bruder blieb völlig ungerührt. „Er glaubt, er befindet sich noch immer bei der Armee, wissen Sie, und dass wir Truppen unter seinem Kommando sind“, vertraute er Grace laut flüsternd an.


  „So etwas wie dich hätte ich nicht in meinem Regiment geduldet“, versicherte Lucian ihm trocken.


  „Sehen Sie?“ Sebastian seufzte dramatisch auf. „Das traurige Los eines jüngeren Bruders.“


  Grace fand großes Vergnügen an dem Schlagabtausch der beiden Brüder, und Lord Sebastian gefiel ihr schon jetzt ausnehmend gut. Es war wirklich unmöglich, diesen fröhlichen, humorvollen Mann nicht zu mögen. Seine gute Laune musste einen vorteilhaften Einfluss auf den zurückgezogenen, von Albträumen geplagten Lucian haben.


  Wusste seine Familie überhaupt von Lucians innerem Aufruhr, von den verstörenden Erinnerungen, die ihn nachts heimsuchten? Hatten Sebastian St Claires spöttische Scherze einen versteckten Zweck? Wollte er seinen wortkargen Bruder zu einer Antwort bewegen? Nachdenklich betrachtete sie den jüngeren Mann, und er zwinkerte ihr kaum merklich zu.


  Lucian beobachtete diesen Blickwechsel mit finsterer Miene. „Sebastian, musst du nicht vielleicht ganz woanders sein?“


  „Wäre es Ihnen recht, uns vorzustellen, St Claire?“


  Langsam drehte Lucian sich um und bemerkte die beiden jungen Dummköpfe aus dem Klub genau hinter sich. Der Blonde, der offenbar stets das Wort führte, hatte auch dieses Mal die Frage gestellt und sah ihn erwartungsvoll an. Der Dunkelhaarige war zu sehr damit beschäftigt, Grace mit den Augen zu verschlingen. Eine Tatsache, die Lucian ganz und gar nicht gefiel. Der Abend hatte schon mit Sebastians Erscheinen eine unangenehme Wendung genommen, doch jetzt erreichte er ein absolutes Tief!


  Trotzdem blieb ihm natürlich nichts anderes übrig, als höflich zu bleiben. „Gentlemen – meine Verlobte, Miss Grace Hetherington.“


  „Sir Rupert Enderby.“ Der Blonde verbeugte sich förmlich über ihrer Hand.


  „Lord Gideon Grayson.“ Der Dunkelhaarige tat es seinem Freund nach. „Dürfte ich die Ehre haben, Sie um den nächsten Tanz zu bitten, Miss Hetherington?“, fragte er prompt, als die Musik im Ballsaal kurz aussetzte.


  Kurz darauf fand Lucian sich also neben Sebastian und Sir Rupert Enderby am Rand der Tanzfläche im Ballsaal wieder und tat sein Bestes, seinen Unmut darüber zu verbergen, dass Grace elegant am Arm des offensichtlich bezauberten Lord Gideon Grayson über die Tanzfläche schwebte.


  8. KAPITEL


  Sie kommen mir heute Morgen sehr zerstreut vor, Mylord.“


  Grace betrachtete Lucian unter halb gesenkten Lidern, während sie an seiner Seite auf dem recht belebten Reitweg entlangritt. Hinter ihnen folgte in respektvollem Abstand der junge Stallbursche, den ihre Tante mitgeschickt hatte, um dem Anstand Genüge zu tun. Trotz der frühen Stunde waren außer ihnen etwa ein Dutzend Reiter unterwegs, und jeder von ihnen schien mit Lucian bekannt zu sein – auch wenn seine Antwort auf ihren Gruß jedes Mal eher einsilbig ausfiel, um es milde auszudrücken.


  Da ihrer Tante Margaret am vorigen Abend von Lord Sebastian St Claire nicht ganz wahrheitsgetreu versichert worden war, dass Grace und Lucian die ganze Zeit mit ihm zusammen im Garten gewesen waren, hatte sie Lucians Bitte zugestimmt, heute Morgen mit Grace auszureiten. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass ein Stallknecht sie begleitete.


  Grace trug eins ihrer neuen Reitkostüme. Es war aus grauem Samt mit einem dazu passenden Hut und sah sehr schön aus zum seidig glänzenden schwarzen Fell ihrer Stute.


  Wie immer sah Lord Lucian natürlich auch heute umwerfend attraktiv aus. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Hut, passend zu dem schlichten schwarzen Reitrock und dem schneeweißen Hemd, der cremefarbenen Reithose und den glänzenden Stiefeln, die seine muskulösen Waden betonten. Wie nicht anders zu erwarten von einem Mann, der Jahre als Offizier in der Armee gedient hatte, ritt er ausgesprochen gut und beherrschte seinen lebhaften schwarzen Hengst ohne die geringste Anstrengung. Das Einzige, was sein Erscheinungsbild ein wenig verdarb, war die finstere Miene, die er aufgesetzt hatte.


  „Ich erhielt heute Morgen eine Nachricht von Arabella, in der sie mich bittet, sie heute Nachmittag zum Tee im Haus deiner Tante zu begleiten.“


  Grace hob die Augenbrauen. „Zweifellos, weil wir sie und Lady Hammond vor zwei Tagen besuchten.“


  Er schnaubte verächtlich. „Zweifellos, weil Sebastian ihr bereits gesagt hat, dass er auch die Absicht hat vorzusprechen – in Begleitung von Viscount Rupert Enderby und Lord Gideon Grayson!“


  „Das wird nett werden“, erwiderte Grace bewusst gleichgültig.


  Tatsächlich hatte sie die Gesellschaft der drei jungen Männer gestern Abend sehr genossen, deren fröhliches Geplauder so im Gegensatz zu Lucians düsterer Stimmung stand.


  Lucian presste die Lippen grimmig zusammen, während er einem Gentleman zunickte, der, wie es ihm schien, nur Augen für Grace zu haben schien. So war es schon, seit sie gemeinsam im Park erschienen waren. Was natürlich nicht überraschend war, da sie mit einer Eleganz und Sicherheit ritt – selbst im Damensattel –, die man nur bewundern konnte.


  Ihr Erscheinen auf Lady Humbers’ Ball schien ihr auch wirklich zahlreiche Bewunderer eingebracht zu haben, unter ihnen zum Beispiel sein eigener Bruder Sebastian ebenso wie Sir Rupert Enderby und Lord Gideon Grayson. Die drei jungen Männer hatten den einen Tanz, der ihnen mit ihr gestattet wurde, eingefordert und waren dann für den Rest des Abends im Kreis ihrer Verehrer geblieben. Sehr zu Lucians Ärger.


  Jetzt warf Grace ihm einen verschmitzten Blick zu. „Ich bin sicher, Sebastian hat nur beschlossen vorbeizukommen, um Sie zu ärgern.“


  Auch Lucian war davon überzeugt, dass Sebastian ihn ärgern wollte, schließlich hatte der junge Hund ja sein ganzes Leben kaum etwas anderes getan! Nein, es war die Anwesenheit von Rupert Enderby und Gideon Grayson, die ihn besonders störte.


  Dabei konnte er nicht sagen, dass Grace sich ihnen gegenüber oder den übrigen sechs oder sieben Gentlemen, die einen Tanz von ihr erbeten hatten, zu vertraulich benommen hätte. Nein, es waren lediglich seine eigenen feindseligen Gefühle, die ihn verwunderten und nicht wenig beunruhigten.


  „Zufällig waren es Sebastians Freunde, die mich auf ein Thema aufmerksam machten, das ich gestern mit dir besprechen wollte.“


  Grace sah ihn verblüfft an. „Aber ich war den beiden Gentlemen doch noch gar nicht vorgestellt worden, als …“


  „Du verstehst nicht“, unterbrach er sie knapp. „Es war ein Gespräch zwischen Enderby und Grayson, das ich mithörte und das ich mit dir besprechen möchte.“


  „Sie scheinen … verärgert, Mylord.“


  „Dieses Mal nicht über dich, Grace.“ Er seufzte und erzählte ihr das Wesentliche dieses Gesprächs. „Solche Mutmaßungen waren natürlich nur zu erwarten, da unsere Verlobung so plötzlich erfolgte. Obwohl ich vorhabe herauszufinden, wer für diesen Klatsch verantwortlich ist.“


  „Vielleicht jemand im Gasthof?“


  „Sehr unwahrscheinlich. Ich habe dem Wirt eine beachtliche Summe gezahlt, um mir sein Stillschweigen zu sichern.“


  Grace war allerdings davon überzeugt, dass kein Mensch, ob nun Wirt oder Duke, sich einem so herrischen, gefährlich anmutenden Mann wie Lucian entgegenstellen würde. „Dann vielleicht die Zofe meiner Tante?“ Auf ihre eigene Zofe konnte sie sich verlassen. „Das Personal weiß oft viel mehr über uns, als wir vermuten“, fügte sie kläglich hinzu.


  Doch er schüttelte den Kopf. „Ich habe eher Francis Wynter in Verdacht. Besonders nachdem mir gestern Abend noch ein anderes Gerücht zu Ohren kam, das besagte, du hättest Francis’ Antrag abgelehnt, um lieber den zweiten Sohn des Duke of Stourbridge zu heiraten als den dritten Sohn eines anderen Dukes.“


  Betroffen gestand Grace sich ein, dass so etwas Francis Wynter sehr ähnlich sähe. Aber warum nur? Aus Gehässigkeit? Weil sie all seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte, selbst bevor sie Lord Lucian kennengelernt hatte? Auszuschließen war es nicht.


  Nur sie fünf waren im Gasthaus gewesen, wenn man die Dienstboten nicht zählte. Sie selbst und Lord Lucian waren ganz zweifellos nicht für die Gerüchte verantwortlich, und ihre Tante und ihr Onkel würden niemals so tief sinken. Es blieb also nur Francis …


  Der Gedanke, wie unschuldig sie sich am gestrigen Abend der guten Gesellschaft präsentiert hatte, völlig ahnungslos, was die Gerüchte über sie und ihre Verlobung anging, ließ Grace schaudern vor Scham.


  „Das ist fürchterlich!“ Sie stöhnte leise auf und wurde blass. „Entsetzlich!“ Besonders, da ihre Verlobung mit Lord Lucian ja gerade solches Gerede hatte verhindern sollen.


  Lucian nickte. „Eine Unverschämtheit. Aber überlass es ruhig mir, den Schuldigen zu finden und entsprechend zu bestrafen“, fuhr er kühl fort.


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich würde gern … Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt lieber zurück zum Haus meiner Tante …“


  „Das geht nicht, Grace“, unterbrach er sie. „Siehst du denn nicht, dass wir den Klatsch am besten bekämpfen, indem wir mehr Zeit miteinander verbringen? Wir müssen allen in den nächsten paar Wochen zeigen, dass wir eine Ehe aus Liebe eingehen.“


  „Aus … aus Liebe?“, wiederholte sie mit schwacher Stimme.


  Er lachte über ihre überraschte Miene. „Du könntest wirklich etwas weniger bestürzt sein über die Vorstellung, für meine Liebste gehalten zu werden, Grace!“


  Aber sie war nicht seine Liebste, so wie auch er nicht ihr Liebster war. Wie sollten sie es schaffen, irgendjemandem etwas anderes vorzutäuschen?


  Allerdings hatten sie ja schon gestern Abend genau das getan, indem sie zusammen im Garten verschwunden waren – noch dazu für eine unschicklich lange Zeit.


  Plötzlich schnappte sie empört nach Luft. „Deswegen haben Sie mich gestern Abend in den Garten gelockt! Deswegen haben Sie mich zu verführen versucht!“, rief sie vorwurfsvoll, die Wangen hochrot.


  Lucian betrachtete sie. Glaubte sie das wirklich? Glaubte sie wirklich, er hätte irgendeine Kontrolle über das gehabt, was zwischen ihnen abgelaufen war? Leider entsprach das nicht im Geringsten den Tatsachen. Die traurige Wahrheit war, dass er Grace Grund für noch sehr viel größere Vorwürfe gegeben hätte, wenn nicht Francis Wynter und die Duchess gerade rechtzeitig dazwischengekommen wären.


  Er setzte eine gelangweilte Miene auf. „Du bist überspannt, meine Liebe.“


  „Ich bin nie überspannt!“, versicherte sie ihm scharf, zog die Zügel an und lenkte ihr Pferd in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Und ich glaube, Sie sollten diese Täuschung wirklich nicht weiterführen – trotz Ihres unverzeihlichen Benehmens gestern Abend. Vor allem, da Sie ja wissen, dass ich vorhabe, unsere Verlobung bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu lösen.“


  Lucian folgte ihr betroffen. Dieses Gespräch war ganz und gar nicht so verlaufen, wie er gehofft hatte. Warum konnte Grace nicht einsehen, dass ihr kein anderer Ausweg blieb, als ihn zu heiraten? Sie konnte die Verlobung nicht beenden und erwarten, ihren guten Ruf zu behalten.


  Wieder seufzte er. „So leid es mir tut, dir widersprechen zu müssen, aber …“


  „Sie werden doch nicht vorgeben wollen, diese Verlobung sei Ihr Wunsch!“, sagte sie höhnisch.


  „Ich muss dabei bleiben, dass du überspannt bist, Grace. Überspannt und eigensinnig.“


  Grace zog die Zügel fest an und brachte ihr Pferd abrupt zum Stehen, während sie Lord Lucian wütend anstarrte. Er sah so hochmütig aus, wie er auf seinem schwarzen Hengst saß, dessen Launenhaftigkeit er so leicht zu zügeln wusste. Sollte sie jemals seine Frau werden, würde er zweifellos versuchen, sie mit ähnlich starker Hand zu zügeln!


  Das werde ich niemals zulassen, schwor sie sich entschlossen. Kein Mann, ob Gatte oder nicht, würde sie je beherrschen!


  „Dann ist es ja gut, dass Sie diese Charakterfehler entdeckten, bevor wir geheiratet haben, nicht wahr?“, fragte sie mit einer Liebenswürdigkeit, die er ihr gewiss keinen Moment abnahm. „Ich werde meiner Tante und meinem Onkel bei meiner Rückkehr sagen, dass Sie Ihre Meinung bezüglich unserer Verlobung geändert haben …“


  „Das wirst du nicht!“ Lucian streckte die Hand aus und packte ihre Zügel, damit sie nicht vor ihm fliehen konnte. „In dieser Sache wirst du mir gehorchen, Grace!“


  „Lassen Sie die Zügel los, Mylord!“ Rote Flecken bildeten sich auf ihren blassen Wangen.


  Er hob spöttisch die Augenbrauen. „Und wenn ich es nicht tue?“


  „Dann werden Sie mir keine andere Wahl lassen, als Sie dazu zu zwingen.“


  Wieder einmal hatte er Mühe, in ihrer zweifellos reizenden Gesellschaft ein Lächeln zu unterdrücken. Sie war gerade einen Meter sechzig groß, wog vielleicht halb so viel wie er und glaubte dennoch, sie könnte ihn zu etwas zwingen, zu dem er nicht bereit war.


  „Grace …“


  „Sie hatten Ihre Chance, Mylord!“ Als sie die Belustigung in Lucians herablassend blickenden Augen sah, ging die Wut mit ihr durch. Sie hob das lose Ende ihrer Zügel und schlug ihm damit auf die aristokratische Wange.


  Der Angriff überrumpelte Lucian derart, dass er in seinem Sattel zurückwich und sein Pferd nervös zu tänzeln begann, sodass er unwillkürlich Graces Zügel losließ. Es kostete ihn all seine beachtliche Reitkunst, das Tier zu beruhigen.


  Beim Anblick der roten Striemen, die auf Lord Lucians Wange erschienen, erschrak Grace über ihren eigenen Todesmut. Augenblicklich stieß sie die Fersen ihrer weichen Lederstiefel in die Flanke ihrer Stute. Das Pferd jagte mit einer Geschwindigkeit davon, die Lord Lucian, sobald er sich von seiner Verblüffung erholt hatte, nicht mehr würde einholen können. Zumindest hoffte sie das von Herzen.


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie am fassungslosen Reitknecht vorbeipreschte, und es war ihr völlig gleichgültig, ob er ihr folgen würde oder nicht. Sie beugte sich nur tief über den Hals der Stute und trieb sie zu noch größerer Geschwindigkeit an.


  Das Geräusch von Hufgeklapper gleich hinter ihr veranlasste sie sogar zu noch größerer Eile. Doch sie wagte es nicht, sich auch nur für einen Moment umzudrehen und nachzusehen, ob ihr Verfolger der Stallknecht war oder Lord Lucian. Geschickt bahnte sie sich einen Weg an all den anderen Reitern vorbei, die ihr hastig auswichen.


  Fast hätte sie den Ausgang zur Straße erreicht, der sie zurück zu den Stallungen des Dukes bringen würde – aber nur fast. Da erschien der schwarze Hengst mit seinem Reiter an ihrer Seite, und Lucian packte die Zügel der Stute und brachte sie mit einem heftigen Ruck zum Stehen, dass sie gewiss vom Pferd gestürzt wäre, wäre sie keine so gute Reiterin gewesen.


  Tief errötend vor Wut, drehte sie sich zu ihm um. „Das war das Gefährlichste, Dümmste …“


  „Ich warne dich, Grace! Reize mich heute Morgen nicht noch mehr“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Ich soll Sie nicht reizen?“ Sie starrte ihn fassungslos an.


  Entrüstet schüttelte er den Kopf. „Du bist die eigensinnigste, unbesonnenste Frau, die ich je das Pech hatte kennenzulernen!“


  „Ich bitte Sie ein letztes Mal, meine Zügel loszulassen, Lord St Claire“, sagte sie drohend.


  Er verlor allmählich die Geduld. Seine Wange brannte, sein Herz klopfte noch immer wild von dem Schreck, Grace in halsbrecherischem Tempo über den belebten Reitweg galoppieren zu sehen. Er war davon überzeugt gewesen, dass jeden Moment entweder sie oder ein anderer unschuldiger Reiter abgeworfen und vielleicht unter den tödlichen Hufen der Pferde landen würde.


  Aber jetzt sah Grace in ihrem Zorn so wunderschön aus, dass er sich zurückhalten musste, um sie nicht aus dem Sattel zu ziehen und zu küssen, bis sie sich endlich fügte. Allmählich erwies sie sich als viel gefährlicher für seine Gesundheit als alle Armeen Napoleons zusammengenommen!


  Tief sog er die Luft ein, um sich zu beruhigen. „Nun gut, Grace.“ Er gab die Zügel frei. „Wollen wir hoffen, dass du heute Nachmittag etwas vernünftiger sein wirst, wenn ich Arabella zu deiner Tante begleite.“


  Ein geringschätziges Schnauben war ihre Antwort. „Machen Sie sich besser keine zu großen Hoffnungen.“


  Gereizt presste er kurz die Lippen zusammen. „Es wird dir ja wohl nichts ausmachen, wenn ich deinem Stallknecht erlaube, dich allein nach Hause zu begleiten.“


  „Ganz im Gegenteil“, fuhr sie ihn an. „Ich würde es bei Weitem vorziehen!“ Ein knappes Nicken, und schon gab sie ihrem Stallknecht ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Lucian sah ihr finster nach. Als er in den vergangenen Monaten mit dem Gedanken gespielt hatte, sich eine Frau zu nehmen, hatte er nicht einmal in seinen wildesten Vorstellungen damit gerechnet, sie könnte so dickköpfig sein wie Miss Grace Hetherington!


  „Grace, darf ich Ihnen sagen, wie wunderschön Sie heute Morgen aussehen?“


  „Nein, das dürfen Sie nicht!“, entgegnete sie böse.


  Kaum war sie von ihrem Morgenritt zurückgekommen, begegnete ihr ausgerechnet Francis Wynter in der Halle. „Sie dürfen sogar überhaupt nichts sagen!“, fügte sie vernichtend hinzu. „Denn Sie sind abscheulich, Sir. Unter aller Kritik. Ein Wurm. Schlimmer als ein Wurm!“


  Erschrocken starrte Lord Francis sie an. „Wirklich, Grace, ich denke nicht, dass ein solches Benehmen …“


  „Ich erinnere mich nicht, Ihnen erlaubt zu haben, mich mit solcher Vertraulichkeit anzusprechen, Mylord.“


  „Aber Grace …“


  „Ich sagte, Sie sollen still sein!“ Sie zitterte vor Wut, noch ganz aufgewühlt vom Streit mit Lucian. „Ich denke, Sie haben bereits zu viel gesagt!“


  Francis sah noch verwirrter aus. „Ich habe … ich verstehe nicht, was …“


  „Zwingen Sie mich nicht, Sie nicht nur eine alte Klatschbase, sondern auch noch einen Lügner zu nennen, Sir!“


  Er straffte entrüstet die Schultern. „Wären Sie ein Mann, würde ich Sie dafür fordern!“


  „Wären Sie ein Mann, würde ich gern einwilligen!“, versicherte sie ihm hitzig. „Leugnen Sie es, falls Sie können! Leugnen Sie, dass Sie für all die Gerüchte verantwortlich sind, die plötzlich überall über meine … überraschende Verlobung mit Lord St Claire im Umlauf sind!“


  Seine Verwirrung verschwand, und er setzte seine gewohnt aufgeblasene Miene auf. „Ich wollte Ihnen nur einen Grund geben, die Verlobung zu lösen, falls …“


  „Indem Sie meinen Namen in den Schmutz ziehen?“, rief sie fassungslos. „Indem Sie meinen Ruf ruinieren?“


  „Indem ich Ihnen ganz offen einen Ausweg anbiete aus der unangenehmen Situation, in der Sie sich befinden“, verbesserte er sie sanft.


  „Die einzige Unannehmlichkeit, die ich erlitten habe, wurde von Ihnen verursacht, Sir! Aber ich kann jede Vergeltung dafür unbesorgt St Claire überlassen. Es war wirklich nicht klug von Ihnen, sich ihn zum Feind zu machen.“


  „Sie sind viel zu gefühlsbetont.“ Francis schien sich recht schnell wieder gefangen zu haben. „Vielleicht sogar ein wenig überspannt …“


  „Ich bin wütend, Francis“, fuhr Grace ihm ins Wort, die Wangen hochrot, da er den Fehler begangen hatte, dasselbe Wort zu wählen wie vorhin Lord Lucian. „Es wäre gut, wenn Sie lernen könnten, zwischen diesen beiden Gefühlen zu unterscheiden. Wenigstens soweit es mich angeht.“


  Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Bevor Sie St Claire kennenlernten, drückten Sie sich nie auf diese unziemliche Weise aus.“


  „Wie können Sie das wissen, wenn Sie mich doch gar nicht kennen – weder vor meiner Begegnung mit Lord Lucian noch danach?“, fragte sie ihn herausfordernd.


  „Ich dachte, ich würde Sie kennen.“


  „Dann haben Sie sich eben geirrt, nicht wahr?“


  „So scheint es wohl.“ Er nickte knapp. „Unter den Umständen ist es gewiss besser, dass ich nicht den Fehler begangen habe, selbst um Sie anzuhalten.“


  Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Bedauerlich. Denn so hatte ich nicht das Vergnügen, Ihren Antrag abzulehnen!“


  Jetzt sah er sie nur noch mit Widerwillen an. „Dann sind wir uns beide ja wohl einig, dass wir noch einmal glücklich davongekommen sind.“


  „Das Einzige, was ich sagen kann, Sir, ist: Sie sind ein abscheulicher, widerlicher Wurm, der …“


  „Was in aller Welt bedeutet dieser Tumult?“ Der Duke of Carlyne stand, völlig verblüfft, an einer der Türen zur Halle. „Ich konnte eure lauten Stimmen bis in mein Arbeitszimmer hören“, sagte er vorwurfsvoll.


  Betroffen senkte Grace den Blick, doch bevor sie sich bei ihrem Onkel entschuldigen konnte, ergriff Francis Wynter das Wort. „Nur eine laute Stimme, fürchte ich, George. Grace – Miss Hetherington – scheint ein wenig … unpässlich zu sein. Ohne Zweifel ist ein Streit mit St Claire an ihrer ungewohnt feindseligen Stimmung schuld.“


  Ungläubig schnappte Grace nach Luft. Dieser unmögliche Mann gab ihr die Schuld? „Ganz im Gegenteil, Sir. Ich versichere Ihnen, im Gegensatz zu einigen anderen Gentlemen meiner Bekanntschaft war Lord St Claire heute Morgen die Liebenswürdigkeit in Person.“


  Francis Wynter schnaubte höhnisch. „Liebenswürdigkeit ist kein Wort, das ich jemals mit St Claire in Verbindung bringen würde!“


  „Aber Sie kennen Lucian ja auch nicht so … gut wie ich“, konterte sie.


  Man sah Francis an, dass er ihr gern auf ähnliche Weise geantwortet hätte, doch ein Blick auf seinen Bruder hielt ihn offenbar davon ab. Stattdessen verbeugte er sich steif. „Dann kann ich Ihnen nur viel Glück mit ihm wünschen.“


  Grace wandte sich abrupt von ihm ab und lächelte ihren Onkel schwach an. „Mein Kopf schmerzt ein wenig, Onkel George. Wenn ihr beide mich bitte entschuldigen wollt?“


  „Aber natürlich, meine Liebe. Natürlich.“ Der Duke schien erleichtert zu sein, dass die Unstimmigkeit, die zwischen ihr und seinem Bruder entstanden war, beigelegt schien.


  Nur wusste Grace natürlich, dass nichts wirklich beigelegt war. Sie hatte noch nie einen so eigennützigen Mann wie Francis Wynter kennengelernt. Er schien nur sich selbst zu lieben und nur die eigenen Interessen im Sinn zu haben.


  Ein solcher Mann verdient es, scharf ins Gebet genommen zu werden, sagte Grace sich verärgert, während sie langsam die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging.


  9. KAPITEL


  Ihre Tante war nicht sicher, ob Sie wach wären, als sie mir erlaubte, zu Ihnen nach oben zu kommen.“ Lady Arabella lächelte sie strahlend an.


  Grace saß auf einer Chaiselongue vor dem Fenster in ihrem Schlafzimmer und schaute auf die Straße hinaus. Hier konnte sie ihren Roman lesen, den sie schnell in den Falten ihres Morgenrocks versteckte, als Arabella anklopfte, und ab und zu einen Blick nach draußen zu werfen, um zu sehen, ob schon einer der Nachmittagsbesucher ihrer Tante angekommen war.


  In einem hübschen butterblumengelben Kleid, das wunderbar zu ihrem blonden Haar passte, sah Lady Arabella auch heute wunderschön aus. „Ich muss sagen, Sie machen nicht den Eindruck, von Kopfschmerzen geplagt zu werden.“ Sie betrachtete Graces elegante Erscheinung in dem kobaltblauen Morgenrock.


  Schuldbewusst errötete Grace bis unter die Haarwurzeln. Sie fühlte sich sehr gut, hatte die Ausrede aber benutzt, um heute nicht wieder Zeit mit Arabellas Bruder verbringen zu müssen. Nicht dass Lucian St Claire und Lady Arabella heute die einzigen Besucher gewesen wären. Außer ihnen hatte Grace auch einige junge Männer kommen sehen, die sie gestern Abend kennengelernt hatte und die ihr heute einen Besuch abstatten wollten.


  „Mein Bruder Sebastian und auch Sir Rupert und Lord Gideon sind sehr enttäuscht darüber, dass Sie unpässlich sind“, fuhr Arabella augenzwinkernd fort, als hätte sie Graces Gedanken gelesen. „Lucian geht im Salon auf und ab wie ein Tiger im Käfig, so sehr regt ihn Ihre Abwesenheit auf.“


  Grace wich ihrem forschenden Blick aus. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  Was Arabella zum Lachen brachte. „Ich versichere Ihnen aber, dass es so ist.“ Sie ließ sich auf den Rand der Chaiselongue sinken. Als Grace ihre Röcke beiseiteschob, um ihr Platz zu machen, fiel das Buch auf den Boden.


  „Na, so was, Grace!“ Arabella bückte sich, um es aufzuheben. „Jetzt glaube ich aber doch, dass Sie einfach nur Ihre Besucher meiden wollten.“


  „Ganz und gar nicht.“ Diese junge Frau war entschieden zu scharfsinnig, fand Grace, nahm ihr das Buch ab und legte es auf den Tisch neben sich. „Mir wurde nur ein wenig langweilig, einfach nur hier zu liegen und mich mit nichts zu beschäftigen.“


  Arabella zwinkerte ihr neckend zu. „Aber die Alternative war gewiss auch nicht besonders angenehm, stelle ich mir vor.“


  „Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen, Lady Arabella …“


  „Nenn mich doch bitte Arabella. Schließlich werden wir bald Schwestern.“ Arabella lächelte nachsichtig. „Ich glaube, ich würde Lucian auch aus dem Weg gehen, wenn ich der Grund für seine finstere Laune wäre.“


  Also war er immer noch wütend auf sie. Dann war es ja gut, dass sie beschlossen hatte, für den Rest des Tages auf ihrem Zimmer zu bleiben.


  „Obwohl ich sagen muss“, fügte Arabella nachdenklich hinzu, „dass es eine große Erleichterung ist, dass er überhaupt irgendwelche Gefühle zeigt.“


  Grace horchte auf. „Was meinst du damit?“ Lucian hatte ihr gegenüber vom ersten Augenblick an heftigste Gefühle offenbart. Die Höflichkeit, mit der er sie begrüßt hatte, hatte sich sehr schnell gewandelt in Ärger, Begierde und Wut – vor allem Wut!


  „Nun … Oh, ein weiterer Besucher!“, rief Arabella aufgeregt, als sie durchs Fenster eine Kutsche vor dem Stadthaus der Carlynes vorfahren sah. „Glaubst du, es ist noch einer deiner Bewunderer, bei dem mein Bruder wieder vor Eifersucht mit den Zähnen knirschen wird?“, fragte sie lachend, und beide Frauen sahen neugierig hinunter und warteten, dass der Insasse der Kutsche entstieg.


  Grace schüttelte matt den Kopf. „Du verstehst meine Beziehung zu deinem Bruder nicht, Arabella. Unsere Verlobung ist … wurde durch Ereignisse verursacht, die ich weder mit dir noch sonst einem Menschen besprechen kann.“


  „Du meinst die Gerüchte, nicht wahr? Mir ist einiges davon gestern Abend bei der Gesellschaft der Countess of Morefield zu Ohren gekommen“, sagte Arabella mitfühlend. „Aber wie ich den Klatschbasen sehr deutlich erklärt habe, hat Lucian in den letzten zwei Jahren keinen Hehl daraus gemacht, dass er sich nicht so viel um die Regeln der Gesellschaft kümmert.“ Sie schnipste mit den Fingern.


  „Nicht um seinetwillen vielleicht“, meinte Grace verlegen. Gab es denn niemanden, der diese Gerüchte nicht gehört hatte? „Aber um der Freundschaft willen, die ihn mit meiner Tante und meinem Onkel verbindet, und um den Schaden zu verhindern, den mein Ruf erlitten hätte, wenn … nun ja, wenn er mir keinen Antrag gemacht hätte …“


  „Ach was! Lucian würde nie … So was, ich glaube, das ist doch tatsächlich Lord Darius Wynter!“ Arabella blickte auf die Straße, wo ein Gentleman endlich aus der Kutsche stieg.


  Auch Grace erkannte Lord Darius, den zweitältesten Bruder von Onkel George. Das Sonnenlicht ließ sein goldblondes Haar aufleuchten, als er Hut und Stock einem der bereitstehenden Diener reichte. Plötzlich sah er zum Haus hinauf, sodass die beiden Frauen sein edles, attraktives Gesicht und die eindrucksvollen Augen sehen konnten, die vom gleichen Kobaltblau waren wie Graces Morgenrock.


  Schuldbewusst wich Arabella vom Fenster zurück. „Ich hätte nicht gedacht, ihn in dieser Saison in London zu sehen.“


  Grace nickte. „Wir sind kurz auf seinem Gut in Malvern gewesen, bevor wir hierherreisten, und ich glaube, er erwähnte, dass er für einige Tage herkommen wollte. Wegen irgendetwas, das mit dem Vermögen seiner verstorbenen Frau zu tun hat. Du weißt doch sicher, dass Lord Darius erst kürzlich geheiratet hat und bald darauf schon Witwer wurde?“


  „Oh ja, und dass Lord Darius’ Frau sehr vermögend war. Es wird seitdem gemunkelt, der Tod seiner Frau sei kein Unfall gewesen.“


  „Das ist mir noch nicht zu Ohren gekommen“, sagte Grace betroffen. „Dennoch, er ist ein sehr gut aussehender Mann“, fügte sie hinzu.


  „Ja, durchaus“, stimmte Arabella zu und erhob sich abrupt. „Das schöne blonde Haar, die unergründlichen blauen Augen und das Gesicht eines Engels. Oder eines Teufels.“ Sie lachte spröde auf. „Inzwischen ein sehr wohlhabender Teufel, wenn man dem Klatsch glauben darf.“


  „Aber du glaubst doch sicher nicht, dass etwas daran sein könnte?“


  „Nun, Lord Darius kannte seine reiche Braut kaum, als sie heirateten“, antwortete Arabella. „Und dann stirbt sie nur einen Monat nach der Hochzeit!“ Sie schüttelte den Kopf. „Das war doch irgendwie zu günstig. Allerdings nicht für sie.“


  „Arabella, du bist taktlos!“


  Grace zuckte zusammen, als sie Lucian St Claires Stimme hörte. Starr vor Schreck wandte sie sich langsam um und sah ihn an der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen. Ein Blick auf sein missbilligendes Gesicht genügte, um ihr zu verraten, dass er etwas von ihrem Gespräch mit seiner Schwester mitgehört haben musste.


  Andererseits fiel ihr auf, dass Lucian jetzt schon zum zweiten Mal ungebeten ihr Schlafzimmer betrat …


  Kaum hatte Lucian die Tür geöffnet, ließ Graces elegante Schönheit ihn alles andere vergessen, selbst seine Eifersucht und seinen Ärger. Er sah nur jene ebenholzfarbenen Locken, die ihr offen über den Rücken fielen, die schlanke Taille und die wundervollen Brüste, die so deutlich von dem Schnitt ihres Samtmorgenrocks betont wurden. Mit Mühe wandte er den Blick ab und richtete ihn entschlossen auf seine Schwester. Doch war ihm trotzdem allzu bewusst, wie Graces Morgenrock sich an ihre verführerischen Rundungen schmiegte.


  „Ich glaube, Arabella, dass du dich bei Grace entschuldigen solltest“, sagte er kühl. „Lord Darius ist ihr angeheirateter Onkel, und du hast ihn gerade beleidigt.“


  Arabella hob herausfordernd das Kinn. „Indem ich die Wahrheit sagte?“


  „Indem du unbegründeten Klatsch wiederholt hast“, entgegnete er gereizt.


  „Ich glaube, Sie irren sich, Lucian“, warf Grace leise ein, aber ebenso herausfordernd.


  „Du hältst Lord Darius für schuldig an dem Verbrechen, dessen meine Schwester ihn anklagt?“


  „Nein, selbstverständlich nicht!“ Sie errötete ärgerlich. „Ich wollte nur sagen, dass Lord Darius lediglich der Bruder meines Onkels ist. Und Arabella beschuldigt ihn auch gar nicht irgendeines Verbrechens, sie teilte mir nur mit, was andere aus seiner tragisch kurzen Ehe schließen.“


  „Es ist trotzdem unbegründeter Klatsch.“


  „Ach, papperlapapp!“, warf Arabella ungeduldig ein. „In jedem Fall haben Menschen, die ein Gespräch belauschen, nicht das Recht, sich auch noch zu beschweren!“


  „Es wäre besser, wenn du dich wieder nach unten begeben würdest, Arabella“, sagte er streng. Seine Schwester war wirklich eine sehr freimütige junge Dame geworden. Es wurde Zeit, dass Hawk etwas unternahm, um sie ein wenig zu zügeln. Am besten, indem er sie mit einem Mann verheiratete, der Arabellas Hang zur Aufmüpfigkeit nicht duldete.


  „Besser für wen?“, entgegnete sie jetzt patzig.


  „Ja, Lucian. Besser für wen?“ Grace sah ihn ungläubig an. Sie würde sich niemals aus dieser Verbindung retten können, wenn er weiterhin darauf bestand, sie auf diese Weise zu kompromittieren. Aber vielleicht war das ja seine Absicht. Wenn sie sich auch nicht denken konnte, warum. Nach dem heutigen Morgen musste doch selbst ihm klar geworden sein, wie ungeeignet sie war, seine Frau zu werden.


  Er bedachte sie mit einem frostigen Blick, der Ausdruck seines attraktiven Gesichts war, kühl und abweisend. „Für Arabella natürlich. Es sei denn, du ziehst es vor, meine Schwester ist bei unserer Meinungsverschiedenheit dabei.“


  So war das also. Grace nickte grimmig. Allmählich hatte sie seine ewigen Zurechtweisungen satt. Zugegeben, heute hatte er vielleicht allen Grund, sich zu beschweren – immerhin hatte sie ihn heute Morgen mit den Zügeln geschlagen. Und so gab sie schließlich nach, da sie feststellte, dass der Streifen, den ihr Schlag hinterlassen hatte, sich noch schwach auf seiner rechten Wange abzeichnete.


  „Vielleicht solltest du wirklich lieber gehen, Arabella, wenn dein Bruder im Begriff steht, wieder eine seiner endlosen Standpauken zu halten.“ Sie lächelte ihr ermutigend zu.


  Also stand Arabella auf, doch auf dem Weg zur Tür hielt sie kurz neben ihrem Bruder inne. „Die Duchess wird das nicht billigen …“


  „Ich billige es!“, unterbrach Lucian sie knapp.


  „Na, dann ist es ja gut“, meinte Arabella sarkastisch. Danach schenkte sie Grace noch einen spitzbübischen Blick, bevor sie das Zimmer verließ und sie mit Lucian allein ließ. Verlegenes Schweigen breitete sich aus.


  Grace stockte kurz der Atem vor Aufregung, plötzlich wieder ganz allein mit Lucian zu sein. Was ihn anging – nun, sie konnte nur raten, was er empfand. Wenn sie nach der missbilligenden Miene urteilte, mit der er das Schlafzimmer jetzt ganz betrat und die Tür leise hinter sich schloss, konnte sie nur annehmen, dass es ihn völlig gleichgültig ließ, dass er mit ihr allein in ihrem Schlafzimmer war, während sie nichts weiter trug als einen dünnen Samtmorgenrock über ihrem Seidennachthemd!


  Grace wünschte, es würde sie ebenso wenig berühren. Aber Lucian sah einfach zu gut aus in seinem königsblauen Gehrock, der silberbestickten Weste und der grauen Hose, als dass sie sich in seiner Nähe wohlfühlen könnte.


  Seine Schwester aus dem Zimmer zu schicken, war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, stellte Lucian fest. Dadurch war die Situation jetzt entschieden zu intim geworden. Grace sah so verführerisch schön aus mit dem tiefen Ausschnitt ihres Morgenrocks, der Lucian einen verlockenden Blick auf den Ansatz ihrer Brüste erlaubte. Und das Bett stand aufregend nahe …


  Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und fing an, unruhig auf und ab zu gehen, den Blick wohlweislich abgewandt. „Ich muss mich bei dir für mein Benehmen heute Morgen entschuldigen.“


  „Entschuldigen?“ Das war das Letzte, was sie erwartet hatte!


  Er nickte. „Ich habe darüber nachgedacht und glaube, meine Art mag herrischer gewesen sein, als ein Verlobter sich gegenüber seiner Verlobten herausnehmen sollte.“


  „Sie haben vor, erst nach der Hochzeit herrisch zu werden?“ Grace machte sich nicht die Mühe, ihren Spott zu verbergen.


  „Außerdem denke ich, einige meiner Bemerkungen“, fuhr er fort, als hätte sie ihn nicht unterbrochen, „Bemerkungen über deinen Charakter, hätte ich nicht machen dürfen, da sie zu deinem recht … unüberlegten Verhalten führten.“


  Seine Entschuldigung war eher dürftig, da sie andeutete, Graces Charakter wäre die Ursache für sein Benehmen gewesen. Trotzdem war es immerhin ein Anfang.


  „Entschuldigung angenommen“, sagte sie gnädig.


  Er musterte sie misstrauisch. „Das ist sehr … großzügig von dir.“


  „Ich bin nun mal ein sehr großzügiger Mensch“, meinte sie achselzuckend.


  Lucian erlaubte sich ein leichtes Lächeln, seine Anspannung ließ ein wenig nach. Aber nicht gänzlich. Noch immer war er sich zu sehr bewusst, wie wunderschön Grace war, wie nackt unter ihrem Samtmorgenrock. Es war ihm nicht möglich, sich völlig zu entspannen. „Der Duke sagt, es hätte eine Art Verstimmung zwischen dir und Francis gegeben, als du von unserem Morgenritt zurückkamst.“


  Sie zuckte wieder die Achseln. „Er hat mich geärgert.“


  Er lächelte. „Indem er atmete?“


  „Vielleicht.“


  Er nickte verständnisvoll. „Falls Francis, wie wir vermuten, derjenige ist, der die Gerüchte in Umlauf bringt …“


  „Er ist es!“


  „Hat er es zugegeben?“


  „So gut wie“, sagte sie grimmig.


  „Dann hast du jedes Recht, böse auf ihn zu sein.“


  „Wie freundlich von Ihnen, mir die Erlaubnis dafür zu geben, Mylord!“


  Lucian presste verärgert die Lippen zusammen. Warum nur musste jedes Gespräch, das er mit Grace führte, in einem Streit enden? Sogar wenn er versuchte, vernünftig zu sein – nein, im Grunde besonders dann! –, schien sie an allem, was er sagte oder tat, Anstoß zu nehmen.


  Ein ungeduldiger Seufzer entfuhr ihm. „Ich möchte nur sagen, dass es vielleicht besser wäre, wenn du Francis Wynters Zurechtweisung mir überlassen würdest. Besser für dein Verhältnis zu deiner Tante und deinem Onkel, meine ich“, fügte er hastig hinzu, als er ihre finstere Miene sah. „Schließlich ist er der Bruder deines Onkels, und zurzeit wohnt ihr alle unter dem gleichen Dach.“


  Dem konnte Grace nichts entgegenhalten. Dabei hätte sie es so gern getan! Es war seltsamerweise unterhaltsam, ja aufregend, Lucians Wut zu entfachen. Vor allem, da sein Bruder und seine Schwester angedeutet hatten, dass er zu keiner inneren Regung mehr fähig war.


  Zumindest musste es in den vergangenen zwei Jahren wohl so gewesen sein. Viele Männer, die im Krieg gegen Napoleon gekämpft hatten, waren nicht mehr zurückgekommen. Vielleicht war das ja die Ursache für Lucians Albträume? Weil er zu denen gehörte, die das Glück gehabt hatten zu überleben?


  Wenn das stimmte, dann war es töricht von ihm, so zu empfinden. In der kurzen Zeit jedoch, die Grace ihn kannte, hatte sie festgestellt, dass er sehr wohl ein Mann war, der zu tiefen Gefühlen fähig war – Wut und Verlangen, um nur zwei zu nennen.


  „Vielleicht haben Sie recht“, sagte sie leise, den Blick gesenkt.


  „Guter Gott!“ Lucian starrte sie verblüfft an.


  „Was ist?“, fragte sie erstaunt.


  Er lächelte amüsiert. „Ich glaube, das war gerade das erste Mal, seit wir uns kennen, dass du mir ohne weitere Einwände recht gegeben hast.“


  „Das kann nicht sein, Lucian.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Was war denn, als … Nein. Aber an dem Tag, an dem wir … Nein, da auch nicht.“ Sie verzog das Gesicht, als ihr klar wurde, wie recht er mit seiner Behauptung hatte. „Wenn Sie nicht immer ganz so überzeugt wären, dass Sie recht haben …“


  „Nein, Grace, ich erlaube dir nicht, diesen Moment zu verderben!“ Lucian kam auf sie zu und legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  Sofort wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte. Ihre weichen Lippen, die Wärme ihres Atems, das sanfte Heben und Senken ihrer schönen Brüste …


  Ihre Blicke trafen sich, ließen sich nicht wieder los. Er spürte, dass sie den Atem angehalten hatte. Er selbst atmete plötzlich schnell und stoßweise.


  Die Zeit schien stillzustehen, während er Grace tief in die Augen blickte. Fast hatte er den Eindruck, sie sähe ihn erwartungsvoll an, als wollte sie von ihm geküsst werden.


  Lucian hatte sich noch nie etwas so sehr gewünscht wie einen Kuss von Grace. Er musste sie küssen! Er wollte sie in die Arme nehmen, sie an sich drücken und ihre Lippen mit einem Kuss verschließen, der alles das einfordern würde, was sie ihm zu geben bereit war.


  Andererseits wusste er, dass er nicht würde aufhören können, wenn er erst einmal anfing, sie zu küssen. Und wieder waren sie nicht an einem Ort, der sich für diese Art von Gelüsten anbot. Zu schnell könnte er die Kontrolle über sich verlieren. Und Grace war nicht nur eine sehr junge Frau, sie war auch völlig unerfahren und gewiss nicht der Leidenschaft gewachsen, die er verspürte.


  Zum Henker!


  Er atmete tief ein und wich abrupt einige Schritte zurück, die Hände wieder hinter dem Rücken verschränkt, damit er nicht der Versuchung nachgab, Grace zu berühren. „Deine Tante meinte, du hättest über Kopfschmerzen geklagt. Ich hoffe, du fühlst dich jetzt besser?“, fragte er ausdruckslos.


  Völlig aufgewühlt von dem, was gerade geschehen war, schüttelte Grace den Kopf, als könnte sie so ihre Gedanken klären. Nein, sie hatte sich nicht geirrt, sie war sich sicher – Lucian war im Begriff gewesen, sie zu küssen. Doch jetzt benahm er sich fast wie ein höflicher Fremder, unbeteiligt und unnahbar.


  Im Gegensatz zu ihm zitterte sie am ganzen Leib. Ihr war heiß, ihre Brüste prickelten, die Knospen waren aufgerichtet. Ihr Blick heftete sich wie von selbst auf seine wohlgeformten Lippen, die eben jene Knospen erst gestern Abend so erregend liebkost hatten. Wie sehr sehnte sie sich danach, sie wieder auf der Haut zu spüren!


  Hastig senkte sie den Blick. Mit leicht bebenden Händen strich sie ihren Morgenrock glatt. Nie hatte sie sich für eine Frau gehalten, die es genießen würde, die Hände eines Mannes auf ihrem Leib zu fühlen. Aber nicht irgendeines Mannes. Es war nur Lucians Berührung, nach der sie sich fast verzweifelt sehnte. Eine Sehnsucht, die niemals erfüllt werden konnte.


  Lucians Blick ausweichend, fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die plötzlich sehr empfindsamen Lippen. „Leider nicht, Mylord“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Und deswegen lege ich mich jetzt besser wieder ein wenig hin.“


  Vorhin war Lucian davon überzeugt gewesen, dass die Duchess ihre Nichte in Schutz nahm und die Kopfschmerzen nur eine Ausrede waren. Jetzt sah er allerdings, wie blass Grace war und welche dunklen Schatten unter ihren Augen lagen. „Ich hätte dich nicht stören dürfen, wenn es dir nicht gut geht. Bitte entschuldige …“


  „Zwei Entschuldigungen an einem Nachmittag, Mylord?“ Sie lächelte schwach. „Diese uncharakteristische Demut kann nur bedeuten, dass Sie schon bald einen Rückfall erleiden werden.“


  Lucian erwiderte ihr Lächeln ironisch. Der Moment der Intimität schien nie existiert zu haben. Und für Grace hatte es ihn ja vielleicht gar nicht gegeben. „Wie ich sehe, stehen wir wieder auf Kriegsfuß miteinander.“


  Sie zuckte die Achseln. „Mir wäre nicht bewusst, dass das je anders gewesen wäre.“


  „Vielleicht hast du recht.“ Er verbeugte sich steif. „Mit deiner Erlaubnis werde ich morgen wieder vorsprechen und hoffe, dass es dir bis dahin besser gehen wird.“


  „Sie brauchen nicht ganz so aufmerksam zu sein, Mylord. Einer Ihrer Diener kann doch kommen und Ihnen Mitteilung machen, wenn Sie wirklich meinen, Sie müssten Ihr Interesse bezeugen.“


  Er war bereits an der Tür und wandte sich noch einmal um, die Miene ernst, der Blick abweisend. „Deine Tante und dein Onkel werden ein etwas persönlicheres Interesse von mir erwarten.“


  Selbstverständlich, dachte Grace bedrückt. Das stimmte sicher. Der Anstand verlangte es, dass er seiner Verlobten gegenüber aufmerksam war. Wie dumm von ihr, wie naiv, zu glauben, Lucian hätte tatsächlich den Wunsch verspürt, morgen nach ihrem Befinden zu fragen, um bei ihr sein zu können.


  Sie neigte anmutig den Kopf. „Sie müssen natürlich tun, was Sie für richtig halten, Mylord.“


  „Muss ich das, Grace?“, fragte er knapp.


  Sie spürte, dass er ihr mit seiner Antwort etwas sagen wollte, doch schon fuhr er fort: „Jedenfalls scheinst du es immer noch nicht für richtig zu halten, mich zu duzen. Du bestehst darauf, Abstand zu halten.“


  Sie presste die Lippen zusammen.


  „Schon gut.“ Seine Miene spiegelte auf einmal nichts als tiefe Langeweile wider. „Ich werde dich jetzt ausruhen lassen.“ Gleich darauf hatte er die Tür hinter sich geschlossen.


  Grace saß regungslos da, nachdem Lucian gegangen war. Ein seltsam aufwühlendes Gefühl überkam sie, ihr war, als hätte sie Fieber. Ihre Lippen bebten leicht, und ihr Blick blieb unverwandt auf die geschlossene Tür gerichtet.


  Konnte es sein? Hatte sie sich womöglich gegen ihren Willen und gegen jede Vernunft in Lord Lucian St Claire verliebt?


  10. KAPITEL


  Eine Miss Hetherington wünscht Sie zu sehen, Mylord.“ Reeves, sein ältlicher Butler, stand steif an der Tür zur Bibliothek, wo Lucian vor dem Kamin saß und vor dem Zubettgehen ein Glas Brandy genoss. „Miss Grace Hetherington.“


  Lucian brauchte den Zusatz des Vornamens nicht. Er kannte nur eine Miss Hetherington. Und die sollte auf keinen Fall um fast elf Uhr abends bei ihm zu Hause vorsprechen! Als unverheiratete junge Dame, selbst wenn sie mit ihm verlobt war, durfte Grace eigentlich zu keiner Stunde allein bei ihm erscheinen!


  „Was zum Teufel …“ Er setzte sich abrupt in seinem Sessel auf. „Ich nehme an, sie ist nicht allein?“


  „Nein, Mylord, eine Zofe begleitet sie.“ Reeves’ steife Haltung spiegelte deutlich seine Missbilligung wider.


  Und nur zu Recht, musste Lucian insgeheim zustimmen. Grace handelte völlig unangemessen, indem sie einen unverheirateten Gentleman besuchte, ob die Zofe nun dabei war oder nicht.


  „Miss Hetherington scheint recht … bewegt zu sein, Mylord“, fügte Reeves mit etwas sanfterer Stimme hinzu.


  Lucian runzelte misstrauisch die Stirn. „Inwiefern?“ Wenn Grace sich irgendetwas Albernes hatte einfallen lassen und es ihm ausgerechnet um diese Stunde mitteilen wollte, dann würde er sie höchstpersönlich übers Knie legen und …


  „Miss Hetherington scheint … geweint zu haben, Mylord“, erklärte ihm Reeves leise.


  Geweint? Grace? Grace, die sich immer so forsch gab, als könnte sie nichts einschüchtern, hatte geweint? Wer hatte es gewagt, sie so zu betrüben, dass sie weinen musste? Er erhob sich abrupt.


  „Lucian!“ Grace, die es scheinbar nicht ausgehalten hatte, noch länger zu warten, stand an der Tür gleich hinter Reeves. Sie war offensichtlich verstört, das Haar war zerzaust, die Wangen tatsächlich tränennass. „Oh, Lucian!“ Reeves gelang es gerade noch, zur Seite zu treten, da stürzte Grace schon herein und warf sich Lucian in die Arme. „Es ist zu fürchterlich!“, schluchzte sie und klammerte sich an ihn. „Und ich bin schuld! Ich allein bin schuld!“


  Eine wütende oder trotzige Grace konnte er ja noch verstehen, wenn auch nicht mit ihr fertigwerden. Aber wenn sie weinte, war er völlig hilflos. Er warf Reeves einen Rat suchenden Blick zu, während er sie unwillkürlich an sich drückte. Sie barg das Gesicht an seiner Brust und fuhr fort, bitterlich zu weinen.


  Der Butler sah nicht weniger ratlos aus. „Ich werde die Zofe in die Küche bringen, Mylord, damit Sie in aller Ruhe mit Miss Hetherington sprechen können.“ Damit trat er hastig den Rückzug an.


  Deserteur, dachte Lucian verächtlich und sah Grace betroffen an. Sie fühlte sich so zart in seinen Armen an, so zerbrechlich, und ihr verzweifeltes Schluchzen traf ihn zutiefst.


  Selbst einige Minuten später, als er sie zu einem Sessel geführt, sich gesetzt und sie auf seine Knien gezogen hatte, wollten ihre Tränen noch immer nicht nachlassen. Er wusste, irgendetwas musste er tun oder sagen. „Grace, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass noch sehr viel mehr Tränen in dir sein können, wenn ich vom feuchten Zustand meines Hemdes ausgehe!“


  Langsam kam Grace zu sich und wurde sich bewusst, wo sie sich befand und was sie tat. Sie betrachtete Lucians weißes Hemd. Feucht war weit untertrieben. Das feine Material war so nass, dass es an seiner Haut klebte und die dunklen Härchen darunter sich deutlich abzeichneten.


  Lucian hatte Gehrock, Weste und Krawattentuch ausgezogen und trug nur noch die cremefarbene Hose und das jetzt feuchte weiße Hemd. Ganz offensichtlich hatte er keinen Besuch mehr erwartet, und gewiss keinen, der ihn mit seinen Tränen ertränkte!


  Verlegen versuchte sie aufzustehen, als ihr klar wurde, dass sie schamloserweise auf seinem Schoß saß.


  „Nein, nicht bewegen“, befahl er und schlang die Arme fester um sie. „Jetzt, da du etwas ruhiger bist, möchte ich, dass du genau da bleibst, wo du bist, und mir sagst, was dich so bekümmert.“


  Sofort füllten ihre Augen sich wieder mit Tränen, als ihr erneut einfiel, was sie hergeführt hatte. Zu Lucian. Zu dem Mann, mit dem sie sich ständig zankte, dessen Stärke sie aber keinen Augenblick bezweifelte. Zu dem Mann, den sie vielleicht sogar liebte …


  Sie schluckte mühsam. „Mein Onkel … hatte eine Art … Anfall. Der Arzt … er ist nicht sicher, ob er sich davon erholen wird!“ Wieder liefen ihr heiße Tränen über die Wangen. „Und es ist alles meine Schuld, Lucian!“


  „Grace, ich muss darauf bestehen, dass du dich beruhigst“, sagte er absichtlich streng. Streng genug, um den Tränenfluss ein wenig zu hemmen, wie er hoffte. „Ich kann nichts tun, um dir zu helfen, wenn du weiterhin auf diese unwürdige Weise heulst“, fügte er barsch hinzu, als seine erste Bemerkung nicht zu fruchten schien.


  Damit schien er zu ihr durchzudringen, denn Grace hob empört den Kopf. „Heulen, Sir? Damen heulen nicht!“


  „Für gewöhnlich nicht“, meinte er nur ungerührt.


  Sie errötete. „Ich heule nicht!“


  Worauf er lächelte. „Ob du heulst oder nicht, spielt keine Rolle, denn meine Bemerkung hatte zumindest den gewünschten Effekt, nicht wahr? Du hast aufgehört zu weinen, und mein armes Hemd überlebt diesen Besuch vielleicht doch noch.“


  Nach einem vorwurfsvollen Blick löste Grace sich von ihm und stand auf. „Es ist sehr grausam von Ihnen, mich aufzuziehen, wenn Sie doch sehen können, wie erschüttert ich bin.“


  Lucian musterte sie nachdenklich. Nichts an ihr erinnerte im Moment an die elegante, modische Grace Hetherington, die sie in den letzten Tagen hier in London geworden war. Ihr Haar war zu einem ausgesprochen zerzausten Knoten hochgesteckt, ihr Gesicht fleckig, die Augen rot vom Weinen und das blassblaue Kleid ab der Taille zerknittert. Aber sie begann sich wieder zu fassen, stellte er erleichtert fest. Das gewohnte Funkeln lag wieder in ihrem Blick, und die Wangen bekamen wieder Farbe.


  „Es war wirklich grausam“, gab er zu. „Effektiv, aber grausam.“


  Sie presste kurz die Lippen zusammen. „Mylord …“


  „Wir werden uns doch heute nicht wieder streiten“, tadelte er. „Der Duke of Carlyne ist krank, sagst du?“


  Sofort vergaß sie ihren Ärger über Lucian und dachte an die fürchterliche Begebenheit in Carlyne House. Ihr Onkel war in den Salon getaumelt, in dem Grace und ihre Tante gesessen hatten, das Gesicht hochrot, die Hände an die Brust gepresst, und machte ganz den Anschein, als könnte er keine Luft bekommen. Grace und ihre Tante hatten kaum die Zeit gehabt aufzuspringen, da war er schon zusammengebrochen.


  Ihre Tante hatte in ihrem Entsetzen um Hilfe geschrien, sodass Francis und Darius in den Salon gelaufen kamen. Und während Francis nur wie zu Stein erstarrt dagestanden und seinen Bruder angestarrt hatte, war Darius ruhig geblieben und hatte einen der Diener nach dem Arzt geschickt. Danach hatten die beiden Männer den noch immer bewusstlosen Duke auf sein Zimmer getragen.


  Inzwischen hatte Grace versucht, ihre Tante zu beruhigen, doch ohne Erfolg. Die arme Frau war selbst kurz vor einem Zusammenbruch gewesen, bis der Arzt kurze Zeit danach erschien und alle aus dem Raum schickte, um seinen Patienten zu untersuchen.


  Während der ganzen Zeit, da Grace ihre Tante zu trösten versuchte, hatte sie an die Auseinandersetzung mit Francis denken müssen – der Vorfall, der den Duke ganz offensichtlich so verstört hatte …


  „Es ist meine Schuld“, wiederholte sie leise.


  Ungeduldig erhob Lucian sich. „Das hast du schon gesagt. Mehr als einmal. Ich weiß nur nicht, wie du auf so etwas kommst.“


  „Verstehen Sie denn nicht? Wenn ich nicht heute Morgen mit Francis gestritten hätte, wenn unsere lauten Stimmen meinen Onkel nicht gestört hätten …“


  „Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstehe“, unterbrach Lucian sie ungeduldig. „Du glaubst, dein Streit mit Francis, der wann stattfand – vor zwölf oder vierzehn Stunden? –, dass er den Zusammenbruch deines Onkels heute Abend verursacht hat?“


  „Ja, natürlich! Welchen anderen Grund könnte es geben?“ Grace begann, aufgeregt auf und ab zu gehen.


  Lucian fielen, ohne dass er länger nachdenken müsste, gleich mehrere mögliche Gründe ein. Der Duke könnte finanzielle Probleme haben, von denen er niemandem erzählt hatte. Und Francis Wynter musste ein sehr anstrengender Gast sein. Darius war heute ebenfalls erschienen, und obwohl er ein sehr viel angenehmerer Geselle war, hatten die beiden jüngeren Brüder des Dukes nicht viel füreinander übrig. Dass beide gleichzeitig bei ihm zu Besuch waren, hatte gewiss Spannungen verursacht und die Atmosphäre nicht gerade verbessert.


  Graces kleiner Zank mit Francis war im Vergleich dazu völlig unwichtig!


  „Dein Onkel und deine Tante“, meinte Lucian, „könnten einen ehelichen Zwist gehabt …“


  „Lächerlich!“, fuhr Grace ihm aufgebracht ins Wort. „Tante Margaret und Onkel George führen die harmonischste aller Ehen!“


  So wie auch sein Bruder Hawk und Jane, aber selbst sie stritten gelegentlich miteinander. „Dann vielleicht eine Meinungsverschiedenheit zwischen Darius und Francis“, schlug er vor. „Es gibt so viele Dinge, die den Anfall des Dukes verursacht haben könnten. Oder nichts von allem war der Grund“, fügte er sanft hinzu. „Vielleicht ist es ganz einfach so, dass der Arzt des Dukes in Worcestershire recht hatte und wirklich etwas nicht stimmt mit seinem Herzen.“


  Er schien Grace nachdenklich gemacht zu haben. „Auch der Arzt heute sagte, dass er es für einen Herzanfall hält.“


  „Siehst du.“ Lucian zuckte die Achseln.


  „Doch selbst wenn das stimmt, muss es doch einen Grund für den Anfall geben.“


  „Wirklich, Grace, ich bin sicher, du irrst dich, wenn du glaubst, irgendetwas, das du und Francis gesagt oder getan habt, könnte die Ursache sein.“


  „Ja?“


  „Ja.“


  Jetzt, da sie sich ein wenig beruhigt hatte, wurde ihr schnell klar, wie unüberlegt es von ihr gewesen war, Lucian in seinem Haus aufzusuchen. Es war nicht nur völlig ungehörig von ihr, so etwas zu tun, sondern ihr wurde erneut bewusst, wie umwerfend er aussah in seinem weiten weißen Hemd und der engen Hose.


  Wie sehr sie ihn liebte!


  Sicherlich spürte auch Lucian, wie intim die Situation war. Ihre Blicke trafen sich, und es war, als würde die Zeit stillstehen.


  Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Grace fand es unmöglich, sich von Lucians Blick zu lösen. Erregt hielt sie den Atem an, als er einen Schritt auf sie zuging.


  Jetzt stand er genau vor ihr, hochgewachsen und aufregend, und so dicht, dass sie die Hitze spürte, die von ihm ausging.


  „Ich sollte dich jetzt heimbringen.“ Seine Stimme klang rau.


  „Ja …“


  „Jetzt.“


  „Ja.“


  „Jetzt sofort.“


  „Ja.“


  Doch keiner von beiden rührte sich. Grace konnte sich nicht bewegen und wollte es auch nicht. Es sei denn, um sich an Lucians Brust werfen.


  Und so war er es, der den einen Schritt tat, den Kopf senkte und sie küsste. Nicht sanft, sondern entschieden. Nicht bittend, sondern fordernd. Dieser Forderung kam Grace mit der größten Freude entgegen. Sie öffnete die Lippen unter der Leidenschaft seines Kusses, und ihr Puls schlug schneller, als Lucian mit der Zunge eindrang und ihren Mund erforschte.


  Ungeduldig presste er ihren weichen Leib an sich, sodass sie deutlich spürte, wie erregt er war, wie sehr er sie begehrte, und unwillkürlich von einer süßen Schwäche ergriffen wurde. Er vertiefte den Kuss wundervolle Momente lang, während denen Grace es wagte, schüchtern seinen Kuss zu erwidern, und mit einer Hand begann, sein Hemd aufzuknöpfen und seine warme Haut zu berühren. Doch selbst das genügte ihr nicht. Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern und Armen, um ihn überall streicheln zu können.


  Ihre Berührung war zunächst so leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, aber dann wurden ihre Liebkosungen kühner. Sie fuhr mit den Nägeln aufreizend erotisch über seine Brustwarzen und weckte damit eine Lust in Lucian, wie er sie noch nie erlebt hatte. Keuchend warf er den Kopf in den Nacken, als sie sich von seinen Lippen löste und Küsse auf seinem Hals verteilte, mit der Zunge über seine Brustspitzen leckte und daran zu saugen begann, wie er es bei ihr getan hatte.


  Lieber Himmel!


  Lucian wollte, nein, er musste sie auf die gleiche Weise schmecken und berühren! Überall!


  Er hob leicht ihr Kinn an, um ihr ins Gesicht sehen zu können, um zu versuchen, in ihren Augen die Antwort auf seine Frage zu lesen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht geschwollen von seinen fordernden Küssen.


  Die angespannte Stille zwischen ihnen war unerträglich.


  „Hör nicht auf, Lucian!“ Sie schmiegte sich an ihn, rieb sich sinnlich an seiner harten Männlichkeit. „Zeig mir, was ich tun soll“, bat sie ihn heiser. „Ich weiß, da ist noch mehr. Da muss noch mehr sein! Zeig mir bitte, wie ich dir Freude bereiten kann.“


  Ein ersticktes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. „Grace, ich bin nicht sicher, dass ich mich noch länger zügeln kann, wenn du mir noch mehr Freude bereitest!“


  „Vielleicht möchte ich ja nicht, dass du dich zügelst.“ Ihr Blick ließ ihn nicht los, während sie ihm über die breiten Schultern strich und dann über die Brust. Ihre Hände erschienen ihm so hell und so zerbrechlich auf seiner so viel dunkleren Haut.


  Er sog heftig die Luft ein. „Grace …“


  „Bitte, Lucian!“ Sie befeuchtete sich die Lippen. „Ich brauche … ich sehne mich so sehr …“ Sie konnte nicht einmal den Gedanken ertragen, er könnte ihr brennendes Verlangen erneut unerfüllt lassen wie beim letzten Mal. Ein Verlangen, das sie in ihrer Unerfahrenheit nicht zu lindern wusste.


  Langsam öffnete sie die Knöpfe ihres Kleides, streifte es ab und ließ es auf den Boden sinken. Lucians Blick heftete sich auf ihre Brüste, die jetzt nur noch von der cremefarbenen Seidenchemise bedeckte wurde. Der dünne Stoff strich wie eine sinnliche Liebkosung über ihre vor Erregung aufgerichteten Brustknospen. Auch das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln war verlockend deutlich zu sehen.


  „Grace …“, stöhnte Lucian erstickt auf, als sie die schlanken Arme hob und die Haarnadeln aus ihrem Haar nahm, sodass die Locken offen über ihren Rücken fielen. Ihre Brüste hoben sich bei dieser Bewegung verführerisch.


  Es ging eindeutig über seine Kräfte, einer solchen Versuchung zu widerstehen. Er legte die Hände auf ihre herrlichen Brüste, senkte den Kopf und umschloss eine der Knospen durch den zarten Stoff der Chemise mit den Lippen. Gierig sog er sie so tief wie möglich in den Mund. Jeder Gedanke, behutsam vorzugehen, war vergessen, als sie sich ihm entgegenbog und die Finger in seinem Haar vergrub.


  Rau umkreiste er mit der Zunge die Brustspitze, während er gleichzeitig mit der Hand die andere Knospe rieb und reizte. Grace stöhnte leise auf bei diesem doppelten Ansturm auf ihre Sinne.


  Während er weiterhin mit dem Mund ihre Brust liebkoste, ließ er eine Hand über ihre schmale Taille gleiten und schließlich zwischen ihre Beine. Er spürte heiße Feuchtigkeit an seinen Fingern, bevor er die harte Perle ihrer Lust fand. Bewusst langsam begann er daran zu reiben, im selben Rhythmus, mit dem er an ihrer Brust saugte.


  Grace fühlte, wie ihre Beine nachgaben, während eine nie gekannte Lust sie erfüllte. Unwillkürlich presste sie sich an Lucian und spreizte unbewusst die Beine, als sie spürte, wie er ganz langsam mit einem Finger in sie eindrang. Für einen Moment hielt er inne, um ihr Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen.


  Aufstöhnend klammerte sie sich an seine Schultern, als er dem Finger einen zweiten folgen ließ und dabei nicht aufhörte, sie mit dem Daumen zu stimulieren. Sie krallte die Fingernägel in seine Haut, als er sich mit langsamen, rhythmischen Bewegungen in ihr zu bewegen begann, und spürte, wie sie noch feuchter wurde, noch begieriger. Die Augen geschlossen, folgte sie wieder ihrem Gefühl und drängte sich seiner Hand ungestüm entgegen, während das Verlangen in ihr fast unerträglich wurde.


  Lucian wusste genau, wann Grace sich dem Gipfel der Leidenschaft näherte – sie begann zu zittern und atmete stoßweise. Er hob den Kopf, um sie anzusehen, während sie noch heftiger erbebte, und tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn, als sie keuchte und sich heftig an ihn presste, sich ganz seiner Kontrolle hingab. Noch einmal rieb er mit dem Daumen über die Perle ihrer Lust und spürte, wie er in ihr ein wahres Feuer entfachte.


  Wie wunderschön sie aussah, als die Welle der Erlösung sie überflutete – das Gesicht gerötet, die Augen fest geschlossen, die Lippen feucht und geschwollen, die Brüste ihm entgegengereckt. Die Brustknospen waren aufgerichtet, ihr langes dunkles Haar fiel ihr in sanften Wellen bis fast zur Taille.


  Lange, unendliche Minuten wand Grace sich keuchend in seinen Armen, die feuchte Stirn an seine Brust gelehnt. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Jede Faser ihres Körpers brannte vor Begierde, während Lucian sie noch immer streichelte, noch immer rhythmisch reizte. Ungläubig riss sie die Augen auf, als eine weitere Welle der Lust tief in ihr aufzusteigen begann.


  „Ja!“, ermunterte er sie erregt und küsste sie wild.


  Als sie seine Zunge spürte, die in ihren Mund eindrang, im gleichen Rhythmus wie seine Finger an einer viel intimeren Stelle, erreichte sie erneut den Gipfel. Dieses Mal war die Ekstase so heftig, dass es fast schmerzte. Hilflos schluchzend klammerte sie sich an ihn.


  Seine Arme hielten sie mit festem Griff, als sie kraftlos gegen ihn sank. Eigentlich sollte sie tiefe Scham empfinden über ihre völlige Hemmungslosigkeit. Grace wusste, dass sie es sollte.


  Aber sie tat es nicht.


  Sie liebte Lucian nicht nur, sondern genoss es, was zwischen ihnen vorgefallen war. Dieses geheime Wissen über die erotische Erfüllung gab ihr das Gefühl, erst jetzt ihren Körper richtig zu kennen. Noch nie hatte sie sich so weiblich, so als Frau gefühlt.


  Später hätte sie nicht sagen können, wie lange sie in seinen starken Armen gelegen hatte, in nie gekannter Hochstimmung, ihre Sinne träge und unendlich befriedigt. Doch langsam kehrte sie wieder in die Wirklichkeit zurück und erinnerte sich an Lucians Erregung. Wie selbstsüchtig sie gewesen war, nicht auch ihm die Erfüllung zu schenken, die er ebenso verzweifelt ersehnt haben musste wie sie selbst.


  Unsicher befeuchtete sie die Lippen, die noch ganz empfindlich und angeschwollen waren von seinen Küssen. „Lucian …“


  „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du mir jetzt nicht sagen willst, wie sehr du bereust, was gerade geschehen ist.“


  Bereuen? Wie könnte sie etwas so Wundervolles jemals bereuen?


  Grace schluckte. „Nein.“


  „Nein?“ Er hob die dunklen Augenbrauen.


  Etwas kläglich lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Ich könnte niemals etwas so … so Wunderschönes bereuen.“


  Die meisten Frauen in Graces gesellschaftlicher Stellung hätten es wahrscheinlich getan, das wusste Lucian. Die Frauen des ton gaben sich keinem Mann so großzügig hin, wie Grace es gerade getan hatte. Und wenn sie es doch taten, würden sie nicht so offen zugeben, es genossen zu haben.


  Allerdings war Grace ja auch nicht wie die meisten Frauen. Sie war so völlig anders als jede Frau, die er je kennengelernt hatte.


  Forschend sah er sie an und bemerkte, wie sie seinem Blick fast schüchtern auswich. „Aber irgendetwas macht dir doch zu schaffen, oder?“


  Wieder schluckte sie mühsam, bevor sie mit heiserer Stimme sagte: „Du hast nicht …“ Sie sah ihn fragend an. „Ist es, weil du mich nicht willst?“


  Fassungslos starrte er sie an. „Wie kannst du das nur glauben, nach dem, was gerade eben geschehen ist?“


  Sie errötete. „Vielleicht, weil ich nicht über viel Erfahrung verfüge in … solchen Dingen. Aber ich weiß dennoch genug, um zu wissen, dass du nicht die gleiche Erfüllung gefunden hast wie …“


  „Fühle, wie sehr ich dich will, Grace.“ Er nahm ihre rechte Hand, führte sie an seine noch immer voll aufgerichtete Männlichkeit und stöhnte rau auf, als sie ihn dort zögernd streichelte. „Und ob ich dich will“, versicherte er ihr leidenschaftlich. „Ich will dich mehr als alles andere. Nichts würde mir in diesem Moment größeres Vergnügen bereiten, als mich nackt in den Sessel dort drüben zu setzen …“, er sah zu dem breiten Sessel neben dem Kamin hinüber, „… und zuzusehen, wie du auch den letzten Rest deiner Kleider ablegst und zu mir kommst. Wie du dich mit gespreizten Beinen auf meinen Schoß setzt und mich ganz in dich aufnimmst. Erinnerst du dich, dass du mir erzählt hast, wie gern du im Herrensattel reitest?“


  „Ja, ich erinnere mich.“ Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten.


  Er nickte. „Ich wünschte, du würdest mich auf diese Weise reiten. Langsam zunächst. Und dann immer schneller.“ Schon der Gedanke machte ihn wahnsinnig vor Verlangen. „Ich wünschte, du würdest mich reiten, bis auch ich die gleiche Erfüllung finde.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Ich stelle mir immer wieder vor, wie du das tust. Aber es ist nicht meine Absicht, es Wirklichkeit werden zu lassen“, schloss er knapp.


  Verwundert legte sie den Kopf auf die Seite. „Warum nicht?“


  „Du bist noch Jungfrau, Grace. Was wir eben getan haben, hat dir deine Unschuld nicht geraubt. Und ich will, dass du diese Unschuld bis zu deiner Hochzeit bewahrst.“


  Grace hatte allerdings deutlich gespürt, wie seine Männlichkeit unter ihren suchenden Fingern noch härter wurde, als er von ihrer Nacktheit gesprochen hatte, und davon, dass sie ihn in sich aufnehmen sollte. „Wenn du so entschlossen bist …“


  „Ja, das bin ich.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.


  Sie nickte. „Gibt es denn keinen Weg, wie ich … wie ich dir das gleiche Vergnügen bereiten könnte, ohne meine Unschuld zu verlieren?“


  Nach einem winzigen Zögern antwortet er: „Es gibt einen Weg …“


  „Dann möchte ich, dass du ihn mir zeigst.“


  Er unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihn so vertrauensvoll ansah. Wie könnte er sie abweisen? Wie könnte irgendein Mann sie abweisen, wenn er sie so verzweifelt begehrte und sie ihm auf so unschuldige Weise das Paradies anbot?


  Und doch wusste Lucian, dass er genau das tun musste. „Du bist so vertrauensselig, was Männer angeht. Es wäre nicht richtig von mir, dir noch mehr von deiner Unschuld zu nehmen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es kommt mir nicht so vor, als hättest du mir irgendetwas genommen, Lucian. Ganz im Gegenteil. Ich fühle mich befreit! Fühlen Männer sich auch so nach … nach …“


  „Es wird Höhepunkt genannt.“


  „Es ist der ‚kleine Tod‘, von dem du einmal gesprochen hast, nicht wahr?“, erkannte sie scharfsinnig. „Und es ist wirklich ein bisschen, als würde man sterben. Als würde man für einen Augenblick den Himmel erblicken.“


  Diese Frau würde ihn noch um den Verstand bringen. Sie war so vertrauensvoll, so offen und aufrichtig über ihre Gefühle, dass es ihn fast in die Knie zwang. Und ganz besonders ihr sanftes Streicheln über seine pulsierende Männlichkeit machte ihn wahnsinnig!


  „Es ist für einen Mann genauso wie für eine Frau“, meinte er mit erstickter Stimme. „Aber der Moment ist jetzt vorbei. Mein Moment ist vorbei.“ Sanft, aber entschieden nahm er ihre Hand und hob sie an die Lippen, um sie zärtlich zu küssen. „Es ist höchste Zeit, dich nach Hause zu bringen“, sagte er, als sie ihn verwirrt ansah, anscheinend verletzt über seine Zurückweisung. „Siehst du nicht, dass es ihnen nur noch größeren Kummer bereiten wird, wenn sie deine Abwesenheit entdecken?“ Er durfte Grace nicht verführen, obwohl sein schmerzhaft erregter Körper ihn dazu drängte. Noch weiter zu gehen wäre unverzeihlich. Umso mehr war er entschlossen, diese Frau zu seiner Gattin zu machen. Je eher, desto besser – nach allem, was heute geschehen war!


  Grace war entsetzt, schockiert. In den berauschenden Momenten in Lucians Armen hatte sie völlig vergessen, weswegen sie hergekommen war. Sie hatte doch tatsächlich den Zusammenbruch ihres Onkels vergessen und die Sorge ihrer armen Tante. Wie konnte sie nur?


  In welchen Bann hatte Lucian sie gezogen, dass sie die Liebe und Loyalität den beiden Menschen gegenüber hatte vergessen können, die sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen hatten? Sie hatten sie in diesem Jahr behandelt, als wäre sie ihre Tochter und nicht nur ihre Nichte. Auch jetzt befanden sie sich nur in London, weil ihre Tante darauf bestanden hatte, ihr eine Saison zu ermöglichen!


  Betroffen wandte sie sich ab. Hastig bückte sie sich nach dem Kleid, streifte es über und knöpfte es mit bebenden Fingern zu.


  „Grace?“


  „Sag bitte nichts!“ Sie wirbelte zu ihm herum, die Wangen hochrot.


  „Was heute Abend geschehen ist, war nur eine verständliche Reaktion auf Krankheit und die Erkenntnis, dass wir alle sterblich sind“, erklärte er ihr sanft. „Immer wieder, nach jeder Schlacht, habe ich es erlebt. Das Bedürfnis …“


  „Wir werden nie wieder davon sprechen.“ Grace zitterte, so stark waren ihre Empfindungen. „Ich hätte niemals hierherkommen dürfen, geschweige denn … geschweige denn … Lass uns nie wieder davon sprechen!“, wiederholte sie mit Nachdruck.


  Lucian runzelte die Stirn. Offenbar hatte er die Lage nicht besonders gut gemeistert.


  Es war niemals seine Absicht gewesen, sie zu verletzen, indem er sie an ihren Onkel und ihre Tante erinnerte. Er hatte nur seiner Qual ein Ende bereiten wollen, seinem Verlangen, Grace auf den Boden zu legen, sie voller Leidenschaft zu nehmen und ihnen beiden noch einen winzigen Blick ins Paradies zu gewähren! Doch nun war es zu spät, seinen Fehler wiedergutzumachen.


  Inzwischen war Grace schon dabei, sich mit fahrigen Bewegungen das Haar aufzustecken.


  Lucian sog scharf die Luft ein. „Ich werde sofort meine Kutsche vorfahren lassen.“ Mit langen Schritten ging er auf die Tür zu.


  „Lucian!“


  Er wandte sich stirnrunzelnd um. „Ja?“


  Sie schluckte mühsam. Ihr Gesicht war plötzlich sehr blass. „Solltest du dich nicht erst mal … anziehen, bevor du dich deinem Personal zeigst?“ Der Anblick seiner breiten, muskulösen Brust erinnerte sie nur allzu sehr daran, wie sie ihm vor nur wenigen Minuten fast das Hemd vom Leib gerissen hatte in ihrem Verlangen, seine nackte Haut zu berühren.


  Ungeduldig stopfte er sich das Hemd wieder in den Hosenbund und knöpfte es zu. „Ist dein Zartgefühl jetzt beruhigt?“, fragte er herausfordernd.


  Ihr Zartgefühl war wahrscheinlich ein für alle Mal zerstört nach der Schamlosigkeit, die sie eben an den Tag gelegt hatte! Doch sie nickte so gelassen sie nur konnte. „Danke.“


  Er lächelte spöttisch. „Wie prüde du doch in Wirklichkeit bist.“ Nach einem letzten hochmütigen Blick verließ er den Raum.


  Prüde? Lucian konnte sie noch prüde nennen, nach allem, was eben geschehen war? Grace ertrug nicht einmal den Gedanken an die Vertraulichkeiten, die sie zugelassen hatte – nein, die sie ermutigt hatte! Die Art, wie sie ihn angefleht hatte, ihr mehr zu zeigen. Wie sie ihn gebeten hatte, ihr zu zeigen, wie sie auch ihm Lust verschaffen könnte!


  Eine Bitte, die er abgelehnt hatte …


  Was musste er nur von ihr halten? Eine wohlerzogene junge Dame von Stand tat so etwas nicht. Grace wusste nicht, ob sie selbst sich ihr Verhalten jemals verzeihen konnte. Wie schockiert, wie empört und entrüstet musste Lucian erst sein!


  11. KAPITEL


  Ich glaube, es wäre das Beste, ich spreche zuerst allein mit Darius, sobald wir das Haus deines Onkels erreichen“, sagte Lucian zu Grace, die ihm gegenüber in der Kutsche saß, ihre Zofe an ihrer Seite.


  „Schön.“ Sie nickte nach einem kaum merklichen Zögern. „Aber ich möchte mit dir reden, bevor du gehst.“


  Lucian konnte sich sehr gut denken, worüber sie mit ihm sprechen wollte! Aber zumindest war sie endlich dazu übergegangen, ihn zu duzen. Wie wäre es auch anders möglich gewesen, nachdem sie sich so nahegekommen waren. Andererseits war ihm klar, dass sie genau das jetzt bitter bereute. Warum hätte sie sonst jeden körperlichen Kontakt mit ihm so geflissentlich vermieden? Sie hatte selbst beim Einsteigen in die Kutsche seine Hilfe zurückgewiesen.


  Durch die Anwesenheit ihrer Zofe war es Lucian leider nicht möglich, frei zu reden. Und er fürchtete, das Thema auch später nicht zur Sprache bringen zu können, da im Haus ihres Onkels ein großer Aufruhr der Gefühle herrschen musste.


  „Wie du willst. Am besten befindest du dich in deinem Schlafzimmer, wenn Darius nach dir schicken lässt.“ Er warf der jungen Zofe einen gereizten Blick zu, obwohl das arme Ding nichts dafür konnte, dass sie ihm in diesem Moment mehr als lästig war. „Deine Verwandten dürfen nicht merken, dass du heute Abend bei mir zu Hause warst. Wir sollten vorgeben, du hättest deine Zofe an deiner Stelle geschickt, um mich über den Zusammenbruch deines Onkels zu informieren und mir mitzuteilen, du habest in dieser schwierigen Stunde das Bedürfnis gehabt, mich an deiner Seite zu haben.“


  Grace wusste, was Lucian meinte. Es war wirklich entsetzlich unziemlich von ihr gewesen, ihn abends allein aufzusuchen. Und wenn sie bedachte, was sie getan hatten, war es sogar sehr viel mehr als nur unziemlich gewesen!


  „Sicher hast du recht“, gab sie steif zu. „Mary wird die Geschichte bestätigen, wenn man sie fragen sollte.“


  Anschließend verfiel Grace in düsteres Schweigen. Die Empfindsamkeit ihrer Brüste und ihres Schoßes erlaubte ihr nicht zu vergessen, wie sie sich heute Abend verhalten hatte. Sie konnte an nichts anderes denken.


  Lucian hatte ihre Brüste berührt und geküsst. Er hatte die Knospen in den Mund genommen, sie geleckt, an ihnen gesaugt. Und die Weise, wie er sie zwischen den Beinen berührt hatte … Allein der Gedanke an jene Berührungen, den harten Vorstoß seiner Finger, die unvorstellbare Wonne, die sie empfunden hatte, genügten schon, um jene Hitze erneut in ihr zu entfachen und ihr die Röte in die Wangen zu treiben. Sie atmete schwerer, ihre Brüste fühlten sich plötzlich so an, als würden sie sich gegen das Mieder pressen.


  Und es half Grace ganz und gar nicht, dass sie sich Lucians Nähe so bewusst war. Er sah wieder so kühl aus, ganz der arrogante, selbstbewusste Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte. Nichts an ihm ließ auch nur ahnen, dass etwas Anstößiges zwischen ihnen vorgefallen war.


  Grace wünschte von ganzem Herzen, es wäre nichts vorgefallen.


  Und noch mehr wünschte sie das, als Lucian sie nach seinem Gespräch mit Lord Darius in den Salon rufen ließ.


  „Die Prognose sieht nicht gut aus“, begann er behutsam. „Der Arzt wird heute Nacht am Bett deines Onkels wachen. Er glaubt, in den nächsten Stunden könnte ein zweiter, ernsterer Anfall erfolgen.“ Seine Miene war ernst.


  Alle Farbe wich aus Graces Gesicht bis auf das dunkle Rauchgrau ihrer Augen. „Und wenn das geschehen sollte?“


  Lucian atmete tief durch. „Er bezweifelt, dass dein Onkel ihn überleben würde.“


  Hastig wandte sie den Kopf, um ihre Tränen zu verbergen, die Hände fest ineinander verkrampft, voller Kummer bei der Vorstellung, es könnte einen weiteren Todesfall in ihrer Familie geben. Doch ihre eigenen Gefühle waren nicht so wichtig wie der Schmerz und der Kummer ihrer Tante, sollte das Schlimmste geschehen. Ihre Tante war ihrem Gatten so zugetan und hatte doch auch schon ihren Sohn verloren! Es war unvorstellbar, dass sie nun auch noch ihren geliebten Mann verlieren sollte.


  „Ich habe natürlich meine Hilfe angeboten“, fuhr Lucian fort, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, um Grace die Möglichkeit zu geben, die Neuigkeit zu begreifen. Er kannte sie gut genug – nach dem heutigen Abend konnte man vielleicht sagen, dass er sie zu gut kannte –, um zu wissen, dass sie stark genug sein würde, die schweren Tage, die vor ihr lagen, zu ertragen.


  Selbst wenn der Duke überlebte, würde die Duchess eine treue Freundin brauchen, an die sie sich anlehnen konnte und die ihr Kraft geben würde. Und Grace besaß diese Kraft.


  Entschlossen wandte sie sich ihm jetzt wieder zu. „Danke. Gewiss werden meine Tante, Lord Darius und Lord Francis deine Großzügigkeit zu schätzen wissen.“


  „Sosehr mir George, Margaret und Darius auch am Herzen liegen, machte ich das Angebot dir zuliebe, Grace“, sagte er leise.


  Sie runzelte die Stirn. „Selbstverständlich bin ich bestürzt, aber das bedeutet nicht, dass ich von dir erwarte, meinetwegen solche Unannehmlichkeiten auf dich zu nehmen.“


  „Wir sind miteinander verlobt, Grace.“ Es störte ihn mehr, als er zugeben wollte, dass sie bei der Erwähnung ihrer Verlobung grimmig die Lippen zusammenpresste. „Siehst du nicht ein, dass es unter diesen Umständen noch schlechter wäre, wenn du unsere Verlobung löst?“, fragte er ungeduldig.


  Leider musste Grace wirklich einsehen, dass sie ihrer Tante zu einer solchen Stunde keine weiteren Sorgen aufbürden durfte.


  „Außerdem“, fuhr Lucian neckend fort, „hat dir unser kleines Liebesspiel von vorhin nicht gezeigt, dass eine Ehe mit mir gar nicht so unangenehm zu werden verspricht?“


  Sie funkelte ihn verärgert an. „Ich habe doch gesagt, ich möchte nicht darüber reden!“


  Unbekümmert zuckte er mit den Schultern. „Zum Glück war Darius zu verstört, um zu bemerken, dass du in der Kutsche mit mir angekommen bist, oder um sich zu fragen, wieso ich überhaupt so spät am Abend hier auftauche. Wollen wir hoffen, dass er nicht später auf den Gedanken kommt.“ Er schmunzelte. „Denn sonst, meine Liebe, ob du es nun willst oder nicht, könnten wir uns sehr viel schneller vor dem Altar wiederfinden als erwartet.“


  „Lord Darius ist nicht mein Vormund“, entgegnete sie kühl.


  „Aber er übernimmt diese Rolle, bis der Duke sich wieder erholt.“


  Sie schüttelte gereizt den Kopf. „Lord Darius führt selbst einen ganz und gar nicht unbescholtenen Lebenswandel.“


  Lucian lächelte nur sarkastisch. „Hast du nicht gehört, dass ein geläuterter Verführer den strengsten Vormund abgibt?“


  Sie schnaubte herablassend. „Da sprichst du gewiss aus Erfahrung?“


  „Ja, das tue ich tatsächlich. Mein Bruder Hawk – das beste Beispiel für einen geläuterten Verführer – war für eine kurze Weile Vormund der jungen Dame, die jetzt seine Gattin ist.“ Er warf Grace einen herausfordernden Blick zu.


  Natürlich wusste er, dass sie ihn selbst gemeint hatte. Aber war er ein geläuterter Verführer?


  Seit er aus dem Krieg zurück war, hatte es, wie er zugeben musste, keine Frau in seinem Leben gegeben, die ihm wichtig gewesen wäre, aber aus einem ganz anderen Grund. Aus demselben Grund, der ihn jeden Abend dazu drängte, sich sinnlos zu betrinken, um vergessen zu können.


  Und eben aus diesem Grund war ihm die Vorstellung nicht angenehm, Grace oder irgendeine andere Frau zu heiraten und Tag und Nacht mit ihr zusammen zu sein. Wie könnte es ihm auch gefallen, dass seine Frau Zeugin jener Albträume wurde, die ihn seit zwei Jahren quälten, erschöpften und mit Selbstekel erfüllten?


  Lucians einzige Hoffnung war, dass getrennte Schlafzimmer nach der Hochzeit sein Geheimnis wahren würden. Solange er nicht in ihren Armen einschlief, nachdem sie sich geliebt hatten, gab es keinen Grund, weswegen sie jemals von den Gräueln erfahren sollte, die ihn in der Nacht heimsuchten.


  „Wir werden heute nicht weiter darüber reden“, sagte er entschieden. „Ich muss jetzt gehen. Morgen früh komme ich wieder, und dann können wir unser Gespräch fortsetzen, wenn du es wünschst.“


  Grace wünschte nur, sie hätte vorhin nicht so unüberlegt gehandelt und Lucian zu Hause aufgesucht. Mehr noch als das wünschte sie, sie hätte sich in seinem Arbeitszimmer nicht so unverzeihlich schamlos benommen!


  Denn sie wusste, diese Schamlosigkeit würden weder sie noch Lucian jemals vergessen.


  „Unsere Tante liegt noch im Bett“, beantwortete Arabella Lucians unausgesprochene Frage, als er am folgenden Morgen das Frühstückszimmer im Stadthaus der St Claires betrat. „Bist du nicht nahezu unanständig früh auf, Lucian?“, fügte sie verschmitzt hinzu. „Ich dachte, die männlichen Mitglieder des ton zeigen sich nicht vor zwölf Uhr in der Öffentlichkeit.“


  Lucian gab dem Diener ein Zeichen, sie alleine zu lassen, sobald dieser ihm eine Tasse Tee eingeschenkt hatte. „Der Duke of Carlyne hat gestern Abend einen Herzanfall erlitten.“ Sosehr er seine Schwester auch liebte, heute Morgen war Lucian nicht in der Stimmung für ihre Sticheleien.


  „Oh, wie fürchterlich!“, rief Arabella entsetzt. „Wie geht es der Duchess? Und Grace? Die liebe Grace“, fügte sie besorgt hinzu.


  „Grace ist der Grund, weswegen ich zu dieser schockierend frühen Stunde schon auf bin. Mich erreichte soeben eine Nachricht von ihr, dass ihr Onkel um vier Uhr heute Morgen gestorben ist, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.“


  Arabella schnappte entsetzt nach Luft. „Ich kann es nicht glauben! Wie furchtbar! Solltest du jetzt nicht bei ihr sein, Lucian? Sie muss todunglücklich sein.“


  Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und er wusste, dass er diesen Vorwurf wohl verdient hatte. Aber er würde es vorziehen, wenn Arabella ihn zum Carlyne House begleitete.


  Denn letzte Nacht hatte er nicht die üblichen Albträume gehabt. Stattdessen hatte er von Grace geträumt – von ihren üppigen Rundungen, von der Lust, die er ihr verschafft hatte, von der Befriedigung, die ihre Lust ihm verschafft hatte.


  Wie gewöhnlich war Lucian auch heute blass und erschöpft aus seinem Schlaf erwacht, doch dieses Mal war seine brennende Sehnsucht, Grace zu besitzen, der Grund, nicht die Erinnerung an die blutigen Schlachten des Krieges.


  Fast wäre es ihm lieber gewesen, er hätte wieder einen seiner Albträume gehabt.


  Er nickte knapp. „Ja, das wird sie wohl sein. Deswegen glaube ich auch, dass es helfen würde, wenn du mich nach Carlyne House begleiten würdest. Du bist nicht einverstanden?“, fügte er scharf hinzu, als Arabella abrupt aufstand und ans Fenster trat.


  „Der Duke ist tot, lang lebe der Duke“, sagte sie leise.


  „Wie bitte?“


  Arabella drehte sich zu ihm um, ein ironisches Lächeln um die Lippen. „Ich dachte nur, wie seltsam es doch ist, dass Lord Darius, ein Mann, der noch vor einem Jahr als unverbesserlicher Frauenheld galt, plötzlich feststellen muss, wie sehr sein Schicksal sich gewendet hat.“


  Lucian runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht …“


  Im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinschien, leuchteten Arabellas blonde Locken wie Gold auf. „Vor einem Jahr stand Lord Darius vor dem Ruin, oder etwa nicht? Und in den vergangenen sieben Monaten hat er eine Erbin geheiratet, die praktischerweise starb und ihm ihr gesamtes Vermögen vermachte, und jetzt stirbt sein Bruder, sodass Lord Darius den Titel erben kann.“ Arabella schüttelte den Kopf. „Wirklich eine bemerkenswerte Wendung des Schicksals!“


  „Ich hoffe, damit willst du nichts andeuten?“


  „Nein, Lucian“, versicherte sie ihm kühl. „Ich will nur sagen, dass Lord Darius wirklich vom Schicksal begünstigt zu sein scheint.“


  Lucian hob die Augenbrauen. „Er selbst würde den Verlust seines älteren Bruders gewiss nicht als günstige Wende des Schicksals bezeichnen.“


  „Du würdest es nicht tun, wenn es um Hawk ginge, das weiß ich, Lucian, aber …“


  „Mir war gar nicht bewusst, dass du eine solche Abneigung gegen Darius hegst.“ Unter diesen Umständen war es wohl besser, dass Arabella nichts von dem Antrag um ihre Hand wusste, den der arme Kerl im vergangenen Jahr gemacht hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne ihn nicht gut genug, um eine Abneigung gegen ihn zu hegen.“


  „Vielleicht wäre es besser, du begleitest mich heute doch nicht.“


  „Oh, ich komme auf jeden Fall mit dir, Lucian“, teilte sie ihm entschieden mit. „Meine Vorbehalte Lord Darius gegenüber werden mich nicht davon abhalten, der armen Grace mein Beileid auszusprechen.“ Sie ging schon auf die Tür zu. „Ich sage schnell unserer Tante, wo wir hingehen, und hole Hut und Mantel.“


  In Gedanken versunken blieb Lucian am Frühstückstisch sitzen. Arabellas Bemerkung über Lord Darius Wynter und die plötzliche Wendung, die dessen Leben genommen hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Darius’ Neffe Simon, der Marquess of Richfield, war vor zwei Jahren während der entsetzlichen Schlacht bei Waterloo gefallen.


  Darius’ Frau, mit der er erst einen Monat verheiratet gewesen war, war bei einem Jagdunfall vor sechs Monaten ums Leben gekommen und hatte ihn dadurch zum alleinigen Besitzer ihres ansehnlichen Vermögens gemacht.


  Sein Bruder George war gestorben. Und jetzt war Darius der neue Duke of Carlyne.


  Natürlich alles nichts als Zufall, verwarf Lucian den Gedanken, erhob sich rasch und ging in die Halle hinaus, um Hut und Gehstock zu suchen. Er kannte Darius seit seiner Kindheit. Obwohl der neue Duke vor seiner Heirat als Frauenheld und Spieler verschrien gewesen war, hatte er sich als verheirateter Mann auf sein Gut in Malvern zurückgezogen und ein ruhiges Leben geführt.


  Nein, Lucian war überzeugt, dass alles nur eine Abfolge unglücklicher Zufälle gewesen war. Andererseits wurde Darius durch George Wynters Tod zu Graces neuem Vormund …


  „Der Arzt hat meiner Tante einen Schlaftrunk gegeben, so konnte sie endlich einschlafen“, berichtete Grace müde, als sie sich zu Darius und Francis Wynter in die Bibliothek gesellte. Sie trug das einzige Kleid in ihrem Gepäck, das halbwegs angemessen für einen Trauerfall war – ein graues Seidenkleid in genau derselben Farbe wie ihre Augen.


  Darius schüttelte langsam den Kopf, während er gedankenverloren vor dem Fenster stand. „Ich kann es immer noch nicht glauben. Gott, was für ein Glück, dass ich zufällig hier war und nicht in Malvern.“


  „Ja, nicht wahr?“ Francis, der in einem der Sessel vor dem kalten Kamin saß, versuchte gar nicht erst, seinen Ärger zu verbergen. „Ich wäre sicher nie ohne dich zurechtgekommen!“


  Grace sog erschrocken die Luft ein bei Francis’ ungerechtem Angriff auf seinen älteren Bruder. Soweit sie wusste, hatten die beiden sich nie besonders gut verstanden, aber in einem solchen Moment sollten sie sich doch wohl zusammenreißen können?


  Trotz seines Kummers und trotz der durchwachten Nacht sah Darius heute Morgen genau wie der attraktive Teufel aus, als den Arabella ihn beschrieben hatte.


  „Ich werde dir diese Taktlosigkeit verzeihen, Francis“, meinte er barsch, die kobaltblauen Augen kühl auf seinen Bruder gerichtet. „Georges Tod hat dich ganz offensichtlich erschüttert.“


  „Selbstverständlich. Dich etwa nicht, Darius?“


  „Verdammt, natürlich bin ich erschüttert. Ja, Reynolds?“ Darius wandte sich gereizt zum Butler um, als der leise den Raum betrat.


  „Lord Lucian St Claire und Lady Arabella St Claire sind gekommen, um Miss Hetherington zu besuchen, Euer Gnaden.“


  Grace zuckte zusammen, als der Butler Darius mit dem Titel ansprach. Natürlich stand er ihm jetzt rechtmäßig zu, aber es erschien ihr doch respektlos. Onkel George war schließlich erst vor wenigen Stunden gestorben.


  „Konnten wohl ihre Neugier nicht länger bezähmen!“, meinte Francis angewidert.


  Grace sah ihn frostig an. „Sie sind gekommen, weil ich Lord Lucian vorhin eine Nachricht schickte, um ihm vom Tod meines Onkels zu berichten.“


  Francis schnaubte geringschätzig. „Natürlich haben Sie das getan.“


  Grace verbiss sich eine scharfe Antwort und wandte sich stattdessen an den Butler. „Führen Sie Lord Lucian und Lady Arabella bitte in den Salon, Reynolds.“ Dann meinte sie an Darius gewandt: „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Euer Gnaden.“


  „Ja, natürlich.“ Darius’ Miene war finsterer denn je.


  Grace knickste und eilte aus dem Raum. In der Halle hielt sie kurz inne und seufzte schwer auf. Die nächsten Tage würden ohnehin schwierig werden, doch sie würden unerträglich, falls die beiden Brüder nicht bald aufhörten, sich ständig zu streiten.


  Doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Lucian und Arabella warteten im Salon auf sie.


  „Arabella!“ Sie ging auf ihre neue Freundin zu, die sie bei den Händen ergriff und herzlich auf die Wange küsste.


  Während Arabella ihr Beileid aussprach, war Grace sich Lucians Anwesenheit sehr wohl bewusst. Er stand ernst und still neben dem Kamin. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, die Lider waren halb gesenkt, seiner Miene war kein Gefühl anzusehen. Wie immer war er makellos gekleidet, heute trug er einen schwarzen Gehrock zu grauen Hosen. Das schneeweiße Hemd war schlicht und völlig schmucklos.


  Sehr ähnlich dem Hemd, das sie ihm erst gestern Abend vom Leib gerissen hatte …


  „Lord Lucian.“ Sie knickste knapp, ohne seinem Blick zu begegnen. „Es ist sehr freundlich von Ihnen, so schnell auf meine Nachricht zu reagieren.“


  Er runzelte leicht die Stirn über ihre kühle Haltung. „Ich habe dir doch gesagt, ich würde kommen, wenn du mich brauchst.“


  „Ja, das stimmt.“ Sie nickte und wich noch immer seinem Blick aus.


  Lucian wusste nicht, was er davon halten sollte. Zwar hatte er heute Morgen nicht mit ihr allein sein wollen. Nach seinem Traum, in dem er sie vollständig in Besitz genommen hatte, wäre es nicht klug gewesen. Doch jetzt, da er erkannte, dass auch sie nicht mit ihm allein sein wollte, wünschte er sich plötzlich, er hätte Arabella nicht mitgenommen. In diesem Moment sehnte er sich vor allem danach, Grace in die Arme zu reißen und ihr mit einem Kuss diese unerträgliche Gefühlskälte auszutreiben!


  Mit einer Geste bat Grace ihre Gäste, sich zu setzen, eine Aufforderung, der Lucian nicht folgte, sondern stattdessen weiterhin neben dem Kamin stehen blieb, den Blick forschend auf sie gerichtet. Sie sah blass und zerbrechlich aus. Die dunklen Schatten unter ihren Augen zeugten davon, dass sie kaum geschlafen haben durfte, doch gleichzeitig strahlte sie eine innere Stärke aus, die ihr nicht erlaubte, endgültig zusammenzubrechen.


  „Ich glaube, Lord Darius … der Duke …“ Grace hielt kurz inne. „Ich glaube, er trifft alle Anstalten für unsere baldige Rückkehr nach Winton Hall.“


  Arabella hatte sich neben sie auf das Sofa gesetzt und ergriff jetzt ihre Hand. „Du ziehst dich aufs Land zurück?“


  „Meine Tante möchte, dass mein Onkel in Worcestershire beigesetzt wird.“


  Arabella warf ihrem Bruder einen Blick zu. „Du wirst Grace gewiss begleiten, nicht wahr?“


  Es war eher eine Feststellung als eine Frage, doch Lucian zögerte mit seiner Antwort. Er wusste, wie unklug es wäre, in Graces Nähe zu sein, während er jede Nacht von erotischen Träumen heimgesucht wurde, die ihn auch tagsüber nicht zur Ruhe kommen ließen. Aber offenbar hatte sich alles gegen ihn verschworen.


  Grace fiel das Unbehagen auf, das Lucian nicht schnell genug verbergen konnte. Ganz offensichtlich war er nicht sehr erfreut über Arabellas Vorschlag. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und meinte mit einem gezwungenen Lächeln: „Das wird sicher nicht nötig sein …“


  „Ganz im Gegenteil. Als dein Verlobter ist es meine Pflicht, dich nach Winton Hall zu begleiten“, unterbrach er sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, Sie möchten lieber in London bleiben und die … Vergnügungen hier genießen, statt die Langeweile von Worcestershire ertragen zu müssen.“ Zum ersten Mal seit seiner Ankunft begegnete sie seinem Blick.


  Er lächelte nur spöttisch. „Selbst unter diesen tragischen Umständen werde ich mich in deiner Gegenwart gewiss nie langweilen, liebe Grace.“


  „Aber vielleicht geht es mir ja nicht so in Ihrer Gegenwart, Mylord!“, entgegnete Grace ärgerlich.


  „Trotzdem wirst du sie aus Gründen der Schicklichkeit ertragen müssen, fürchte ich.“


  Aus Gründen der Schicklichkeit. Wieder sollte Graces Leben also von dem bestimmt werden, was die Gesellschaft verlangte. Obwohl es gegen ihre und Lucians Wünsche ging. Ganz besonders gegen Lucians Wünsche!


  Grace selbst konnte sich nicht vorstellen, dass Tage, womöglich Wochen vergehen könnten, ohne dass sie Lucian zu Gesicht bekam oder mit ihm sprechen konnte. Doch leider war ihm sehr deutlich anzusehen, wie wenig reizvoll er die Vorstellung fand, mit ihr aufs Land zu fahren.


  „Komm schon, Grace, wir sollten Arabella nicht derart in Verlegenheit bringen“, meinte er mit einem warnenden Unterton.


  „Oh, ich bin ganz und gar nicht verlegen“, versicherte Arabella ihrem Bruder strahlend. „Im Gegenteil, ich finde euer Gespräch sehr aufschlussreich.“


  „Inwiefern, wenn ich fragen darf?“


  Arabella zuckte die Achseln. „Im letzten Jahr hatte ich Gelegenheit, Hawk und Jane dabei zu beobachten, wie sie sich ineinander verliebten – und jetzt dich und Grace.“ Sie zwinkerte amüsiert. „Es ist sogar noch lustiger, als ich mir vorgestellt hatte.“


  Lucian hob spöttisch die Augenbrauen. „Fragt sich nur, für wen?“


  „Natürlich für den Beobachter.“ Arabella lachte. „Es scheint mir alles andere als lustig für die beiden Beteiligten zu sein!“


  Das konnte Grace allerdings nicht leugnen. Nicht dass Lucian in sie verliebt wäre, das natürlich nicht. Aber sie liebte ihn. Aus tiefstem Herzen und für immer und ewig. Und abgesehen von jenen Gelegenheiten, wenn er sie in die Arme nahm und sie nicht mehr in der Lage zu sein schien, vernünftig zu denken, war diese Erfahrung alles andere als angenehm gewesen!


  Lächelnd erhob Arabella sich. „Ich denke, ich sollte vielleicht noch einen kleinen Spaziergang im Garten machen …“


  „Nein, nein …“


  „Du brauchst nicht …“


  Grace und Lucian brachen ab und sahen einander stirnrunzelnd an – Grace argwöhnisch und Lucian voller Ungeduld.


  „Du brauchst nirgendwo hinzugehen, Arabella“, brachte Lucian schließlich gereizt hervor. „Was immer Grace auch glaubt, mit mir ausfechten zu müssen, kann gewiss warten, bis ich mit Darius über unsere Reisevorkehrungen gesprochen habe.“ Er nickte knapp. „Wenn die Damen mich entschuldigen wollen.“ Nach einer angedeuteten Verbeugung verließ er den Raum.


  „Interessant“, meinte Arabella nachdenklich, bevor sie Grace ein anerkennendes Lächeln schenkte. „Mir scheint, du hast meinen furchtlosen Bruder in die Flucht geschlagen. Wobei du natürlich nicht der Feind bist“, fügte sie schnell hinzu, als sie die Bestürzung in Graces Augen las. „Du bist nur der Grund für die Schlacht.“


  Grace schüttelte verwundert den Kopf. „Du sprichst in Rätseln.“


  „Ja, nicht wahr?“ Arabella lachte. „Und es ist ein so faszinierendes Rätsel. Wie sehr ich wünschte, ihr würdet nicht alle in die Wildnis von Worcestershire verschwinden“, fügte sie wehmütig hinzu.


  „Worcestershire ist wohl kaum die Wildnis“, bemerkte Grace. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Du könntest doch mit uns kommen! Bitte sag, dass du mitkommst, Arabella!“, drängte sie. Doch als diese nicht sofort antwortete, fügte sie beschämt hinzu: „Ich hätte dich nicht bitten dürfen. Es ist falsch, das von dir zu verlangen, wo die Saison doch gerade erst begonnen hat.“


  „Meine arme Tante Agatha würde wahrscheinlich einen Nervenzusammenbruch erleiden“, gab Arabella trocken zu. „Sie hat große Hoffnungen, mich in dieser Saison verheiraten zu können.“


  „Und ist das auch dein Wunsch?“


  Arabella schüttelte den Kopf. „Ich rechne nicht damit, jemals zu heiraten.“


  „Nein?“ Grace sah sie verblüfft an. Arabella war erst neunzehn Jahre alt, anmutig und wunderschön, und ihre Mitgift musste enorm sein.


  „Sieh mich nicht so überrascht an, liebe Grace“, sagte Arabella schmunzelnd. „Ich bin mit drei größeren Brüdern aufgewachsen, die allesamt verwegen, arrogant und attraktiv sind. Ich vergöttere sie alle. Und zwar so sehr, dass ich mir nicht vorstellen kann, jemals einen Mann zu finden, der sich mit ihnen vergleichen ließe.“


  Grace konnte ihr nicht widersprechen. Wie sollte sie auch, da sie ja selbst der Meinung war, kein Mann ließe sich mit Lucian vergleichen?


  12. KAPITEL


  Ich bin sicher, niemand würde etwas einwenden, solltest du jetzt nach London zurückkehren“, versicherte Grace leise, als sie an Lucians Seite am See von Winton Hall spazieren ging. „Onkel George ist in der Familiengruft beigesetzt. Meine Tante plant, in das Dower House umzuziehen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es gibt hier nichts mehr, was du tun könntest.“


  Lucians Miene wurde, wenn möglich, noch finsterer. Dass er diesen Spaziergang überhaupt nur vorgeschlagen hatte, um Grace mitzuteilen, dass er morgen abzureisen gedachte, war nicht wichtig, da sie offenbar so wenig Wert auf seine Anwesenheit legte.


  Während der ganzen letzten Woche hatten sie nur wenig Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden, und kein einziges Mal waren sie dabei allein gewesen. Arabella hatte Graces Einladung höflich abgelehnt, und so hatten Grace und er die Reise von London nach Winton Hall schweigend zurückgelegt. Die Duchess, außer sich vor Schmerz, hatte die Nähe ihrer Nichte dringend gebraucht, und die hatte versucht, ihr mit ihrer ruhigen Stärke beizustehen.


  Nach der Beerdigung vor vier Tagen war die Duchess endgültig zusammengebrochen, und so blieb es Grace überlassen, Verwandte und Freunde zu empfangen, die aus allen Teilen Englands angereist kamen. Offensichtlich war der Duke ein allseits beliebter und hochgeschätzter Mann gewesen. Selbst Lucians Bruder Hawk hatte sich kurz blicken lassen.


  Er hatte sich selbstverständlich hochmütig wie immer gegeben. Die meisten ließen sich von seiner kühlen Art einschüchtern und hielten sich lieber fern. Auch Grace schien Ehrfurcht vor dem arroganten Duke of Stourbridge zu haben, obwohl sie sich nichts anmerken ließ und Hawk ihr nach einer Weile auch die Befangenheit genommen hatte, indem er über die Bilder ihres Vaters zu sprechen begann, die an den Wänden von Mulberry Hall hingen. Wie es aussah, war Lucian der Einzige, der zunächst nicht gewusst hatte, wer Graces Vater gewesen war!


  „Du hast meine Billigung.“ Das war Hawks einzige, wenn auch vielsagende, Bemerkung gewesen, als Lucian ihn etwa eine halbe Stunde später zur herzoglichen Kutsche begleitet hatte.


  Lucian hatte die Augenbrauen gehoben. „Ich erinnere mich nicht, dich um deine Billigung gebeten zu haben.“


  Behände war Hawk eingestiegen. „Du bekommst sie trotzdem. Bring sie nach Mulberry Hall, sobald du fortkannst.“ Er machte dem Pferdeknecht ein Zeichen, die Tür zu schließen, und brachte das Gespräch damit kurzerhand zu einem Ende.


  Der hochmütige Duke of Stourbridge war also angetan von Grace. Arabella genauso. Und Sebastian wahrscheinlich sogar zu sehr. Nur er selbst, wie es schien, war völlig verwirrt, wenn es um seine Gefühle für sie ging.


  Grace besaß alle Eigenschaften, die ein Mann sich bei seiner Ehefrau nur wünschen konnte. Sie war schön, liebenswürdig und anmutig. Aber sie war auch ausnehmend eigensinnig und viel zu unbedacht. Kurzum, Grace ähnelte in nichts der ruhigen, anspruchslosen Frau, die Lucian sich gewünscht hatte.


  Hinzu kam noch, dass er inzwischen jede Nacht von ihr träumte. Davon, wie er sie streichelte, erregte und in Besitz nahm! Diese Träume waren sogar noch verstörender als seine Albträume von Krieg und Tod.


  „Bist du sicher?“ Er blieb abrupt stehen und musterte Grace forschend.


  „Sicher worüber?“ Besorgt sah sie zu ihm auf.


  Sie hatte so viel zu tun gehabt in dieser Woche, dass es ihr nicht schwergefallen war, Lucian aus dem Weg zu gehen, doch jetzt wurde ihr bewusst, wie einsam der Weg war, der um den See führte. Schon begann ihr Herz auf die inzwischen so vertraute Weise schneller zu pochen.


  Er hob die Augenbrauen. „Dass es nichts gibt, das ich tun könnte.“


  Ihre Unruhe stieg. Seine Stimme klang auf einmal so heiser. Sie waren allein und sehr weit vom Haus entfernt. Zu weit entfernt von allen anderen.


  Sie schluckte mühsam. „Natürlich bin ich dir sehr dankbar für deine Hilfe die letzte Woche über.“


  Es war ihm gelungen, Francis und Darius voneinander fernzuhalten. Auf eine unerwartet sanfte Art, für die Grace ihn bewundert hatte, hatte er ihrer Tante Trost zugesprochen. Und ihr war nicht entgangen, wie er dafür gesorgt hatte, dass sie selbst zwischendurch immer wieder ein wenig ausruhen konnte.


  All das hatte sie sehr zu schätzen gewusst, doch gleichzeitig war ihr aufgefallen, dass Lucian ihr aus dem Weg ging.


  Jetzt lächelte er spöttisch. „Das klingt mir ganz so, als würde ein Aber folgen.“


  Grace nickte. „Aber jetzt ist es Zeit, dass du zu deinem eigenen Leben zurückkehrst.“


  „Man sollte meinen, meine Verlobte wäre Teil meines Lebens.“


  „Lucian …“


  „Grace.“ Er musterte sie kühl.


  Sie seufzte. „Wir wissen beide, dass unsere Verlobung eine Lüge ist. Dass wir gezwungen waren, meiner Tante zuliebe daran festzuhalten. Aber es gibt keinen Grund, weswegen du noch länger hierbleiben solltest.“


  „Mit anderen Worten: Du schickst mich fort.“


  Seine Stimme klang seltsamerweise wütend. „Natürlich schicke ich dich nicht fort. Ich erlaube dir einfach nur … Ich möchte … Du weißt genau, was ich zu sagen versuche, Lucian!“, endete sie ungeduldig, doch als sie Zorn in seinen Augen aufblitzen sah, schluckte sie verunsichert.


  Seine Wut rief ihr wieder in Erinnerung, dass sie hier völlig allein waren …


  Langsam neigte Lucian den Kopf. „Ich glaube, du möchtest mir sagen, dass ich meine Schuldigkeit getan habe und jetzt gehen kann.“


  „Ich … Nein, ich habe nicht … Ach, es ist unmöglich, mit dir zu reden, wenn du in dieser Stimmung bist!“ Heiße Röte stieg ihr in die Wangen.


  Lucian hatte die Farben der Trauer schon immer gehasst – das trostlose Schwarz und Grau erinnerte ihn zu sehr an den Tod seiner eigenen Eltern.


  Graces schwarzes Seidenkleid allerdings, mit der hohen Taille und dem Mieder, das sich eng an ihre vollen Brüste schmiegte, wirkte an ihr eher sinnlich und verführerisch als bedrückend. Ihre Haut schimmerte rosig, und ihre so ausdrucksvollen grauen Augen erschienen ihm noch größer, noch unergründlicher als sonst. Das Rot ihrer schönen Lippen und der lange, schlanke Hals waren eine unwiderstehliche Versuchung für ihn …


  Lucians Blick heftete sich auf ihren Mund. „Was für eine Stimmung meinst du, Grace?“


  „Du missverstehst mich mit voller Absicht. Du provozierst mich ganz bewusst!“


  Im Morgengrauen war Lucian mit Graces Geschmack auf den Lippen aufgewacht, mit dem Gefühl ihrer seidenweichen Haut an seinen Fingerspitzen und der Wärme ihres Körpers an seinem. Er war hart vor Verlangen gewesen und voller Begierde, Grace zu zeigen, was es hieß, von einem Mann geliebt zu werden. Da es aber unmöglich war, hatte er in seiner Verzweiflung Winton Hall verlassen und war in das eisige Wasser des Sees getaucht, an dem sie jetzt entlanggingen.


  Ohne dass es sehr viel gebracht hätte, wie es aussieht, dachte Lucian selbstironisch. Er brauchte Grace nur anzusehen und war schon wieder verrückt nach ihr. Heiß rauschte das Blut in seinen Adern, und er war sogar noch erregter als heute Morgen.


  „Und was ist mit der Provokation, die du für mich bedeutest, Grace?“


  Sie sah ihn unsicher an. „Ich wollte dir nur die Gelegenheit geben … eine Ausrede für deine Abreise …“ Verwirrt hielt sie inne, als sie bemerkte, dass sein Blick auf ihrem Mund ruhte.


  Unwillkürlich benetzte sie sich die Lippen mit der Zungenspitze, der Atem stockte ihr für einen Moment, und sie stellte betroffen fest, dass sie ihrerseits nicht den Blick von Lucians Gesicht nehmen konnte. Die Erinnerung an alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, als sie das letzte Mal allein gewesen waren, stürmte auf sie ein und ließ sie heiß erröten.


  Selbst die Bäume um sie herum schienen stiller zu werden, die Vögel verstummten. Kein Geräusch war zu vernehmen bis auf ihren Atem – ihr eigener schnell und unregelmäßig, seiner kaum hörbar.


  Abrupt schüttelte sie den Kopf. „Lucian, wir dürfen nicht …“


  „Ich kann nicht anders, Grace!“, stieß er stöhnend hervor und riss sie an sich. „Spürst du nicht, wie sehr ich dich brauche?“, fragte er heiser.


  Oh doch, Grace spürte es sehr deutlich. Wie könnte sie nicht, da Lucians voll aufgerichtete Männlichkeit sich so hart an sie presste? Und zwischen ihren Beinen plötzlich ein sehnsüchtiges Feuer brannte?


  Sie machte einen letzten Versuch, vernünftig zu bleiben. „Hier sind wir nicht ungestört. Gutsarbeiter können jeden Moment auftauchen. Oder die Gärtner. So ziemlich jeder könnte uns hier entdecken!“


  „Ist das der einzige Grund, weswegen du mich abweist?“, fragte er finster.


  „Ich weise dich nicht ab“, protestierte sie erregt, sehnsuchtsvoll. „Wie kannst du das glauben, wenn ich dich doch erst vor einer Woche bat, mir zu zeigen … mir beizubringen, wie ich …“ Sie unterbrach sich verlegen bei dem Gedanken, wie sie ihn angefleht hatte, ihr zu zeigen, wie sie ihm das gleiche Vergnügen bereiten konnte, das er ihr geschenkt hatte.


  Schon war er bei ihr, die Lippen heiß und fordernd an ihrem Hals. Mit der Zungenspitze leckte er die kleine Kuhle an ihrem Halsansatz, sodass sie am ganzen Leib erschauerte.


  „Dieses Mal werde ich nicht Nein sagen“, versprach er mit rauer Stimme. „Du sollst mich ganz bekommen. So wie ich auch dich ganz haben …“


  „Guten Morgen!“


  Grace wich vor Lucian zurück, als hätte sie sich verbrannt. Betroffen warf sie ihm einen letzten Blick zu, bevor sie sich abwandte. Francis Wynter kam mit langen, gemächlichen Schritten auf sie zu, ein gelassenes Lächeln auf den Lippen.


  Zu Graces Überraschung hatte Francis sich, nachdem er sich von dem Schock über den Tod seines Bruders ein wenig erholt hatte, als ausgesprochen liebenswürdig erwiesen. Er war freundlich zu ihr und verhielt sich auch ihrer Tante gegenüber verständnisvoll und zuvorkommend. Am Ende war er sogar so weit gegangen, sich bei Grace und Lucian für das Unbehagen zu entschuldigen, das er ihnen in London bereitet hatte. Sein Benehmen Darius gegenüber war allerdings unverändert feindselig geblieben und würde sich wohl auch niemals ändern.


  „Grace … St Claire“, begrüßte er sie leichthin. „Schöner Tag, nicht wahr?“ Mit dem leicht von der Brise zerzausten Haar sah er richtiggehend attraktiv aus. „Ich versuche, jeden Tag einen Spaziergang um den See zu machen, wenn ich hier bin. Gewiss werden Sie sich erinnern, wie wir hier immer als Jungen gespielt haben, St Claire?“


  Lucian erinnerte sich, dass er und Simon zusammen gespielt hatten und Francis ihnen eigentlich nur im Weg gewesen war. Was sich nicht geändert hat, dachte er grimmig. Obwohl Francis eben gerade noch rechtzeitig gekommen war und er ihm eigentlich dankbar sein sollte.


  Rechtzeitig, aber nun einmal nicht willkommen.


  Grace sah alles andere als gefasst aus. Ihre Wangen waren gerötet, und sie bedachte ihn mit vorwurfsvollen Blicken.


  „Ich erinnere mich, Sie einige Male in den See geworfen zu haben“, meinte er gereizt. Es gefiel ihm nicht besonders, wie dicht Francis neben Grace stehen geblieben war.


  Der schien sich an seiner unfreundlichen Bemerkung kaum zu stören und meinte nur: „Ich bin wahrscheinlich ein ziemlicher Quälgeist gewesen. Vielleicht können wir ja gemeinsam den Spaziergang fortsetzen?“ Er nahm Graces Hand und legte sie sich auf den Arm.


  Diese Vertraulichkeit konnte Lucian unmöglich tolerieren. „Grace und ich standen gerade im Begriff, zum Haus zurückzukehren“, entgegnete er kühl. „Sie können sich uns gern anschließen, wenn Sie wollen.“


  „Ich bin gerne bereit, Grace zu begleiten, falls Sie hineingehen wollen, St Claire.“ Francis sah sie fragend an.


  „Ich sollte auch besser zurückgehen.“ Grace befreite ihre Hand aus Francis’ Griff. „Tante Margaret möchte heute Abend schon einige ihrer Sachen packen und wird vielleicht meine Hilfe brauchen.“


  „Selbstverständlich.“ Francis nickte verständnisvoll. „Es ist so schäbig von Darius, sie so vorschnell ins Dower House abzuschieben“, fügte er missbilligend hinzu.


  Grace sah betroffen aus. „Oh, ich denke nicht, dass Lord Darius … der Duke“, verbesserte sie sich, leicht aus der Fassung gebracht, „dass der Duke meine Tante zu dem Umzug ermutigt hat.“


  „Ihre Loyalität macht Ihnen Ehre, Grace“, bemerkte Francis mit der ihm eigenen Großspurigkeit. „Trotzdem fürchte ich, dass Darius ganz allein dafür verantwortlich ist, wenn Margaret sich jetzt wie ein Eindringling in dem Haus fühlt, das über dreißig Jahre lang ihr Heim war.“


  „Ihre Illoyalität wiederum macht Ihnen keine Ehre, Francis“, warf Lucian barsch ein. „Ich habe mit eigenen Ohren gehört, dass Darius die Duchess zu überreden versuchte, so lange zu bleiben, wie sie wollte.“


  „Ja, gewiss haben Sie das“, sagte Francis herablassend. „Es hat in den letzten Monaten schon genügend Klatsch über Darius gegeben, ohne dass wir noch hinzuzufügen brauchen, wie unritterlich er sich unserer Schwägerin gegenüber verhält. Was sich hinter geschlossenen Türen abspielt, ist allerdings eine andere Sache …“, fügte er betrübt hinzu.


  Lucian ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten und musste an sich halten, um dem Mann keinen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Darius war sein Freund, was immer der Klatsch auch über ihn sagen mochte, und er konnte nicht stumm mit anhören, wie Francis seinen eigenen Bruder verleumdete!


  „Sie werden Ihre letzte Bemerkung gefälligst erklären, Wynter“, sagte er kühl.


  Francis zuckte nur gleichgültig die Schultern. „Gewiss würde Margaret, wenn Sie sie nur fragen wollten, nicht leugnen, dass Darius ihr persönlich seine wahren Wünsche deutlich zum Ausdruck gebracht hat.“


  Mühsam zügelte Lucian seine Wut. Die Duchess hatte genug gelitten. Er hatte ganz gewiss nicht die Absicht, noch mehr zu ihrem Kummer beizutragen, indem er ihr indiskrete Fragen stellte.


  „Ich rate Ihnen dringend, diesen bösartigen Klatsch weder in Graces noch in meiner Nähe je wieder zu erwähnen, Wynter! Trotz Ihrer Entschuldigung haben Sie offenbar nichts dazugelernt, seitdem Sie schon über Grace und mich Geschichten in Umlauf gebracht haben!“


  Grace allerdings fragte sich, ob nicht doch etwas Wahres an dem war, was Francis sagte. Schließlich zog ihre Tante sich wirklich sehr hastig ins Dower House zurück. Hatte Darius sie etwa tatsächlich dazu gedrängt?


  „In dem Fall …“ Francis verbeugte sich steif. „Grace. St Claire.“ Damit ging er in der entgegengesetzten Richtung weiter, ganz offensichtlich zutiefst beleidigt über Lucians Vorwurf.


  Grace warf ihm einen zaghaften Blick zu. „Lucian?“, sagte sie leise.


  Erst dann atmete er tief durch und widmete Grace wieder seine ganze Aufmerksamkeit. „Es ist mir ein Rätsel, warum noch niemand diesen Mann verprügelt hat!“, schimpfte er angewidert, während sie gemeinsam zum Haus zurückschlenderten.


  Grace lächelte traurig. „Und ich hatte so gehofft, dass seine Verwandlung in einen netten Menschen anhalten würde!“


  „Die Katze lässt das Mausen nicht“, warnte er. „Wenn der Vergleich auch eine Beleidigung für jede Katze ist.“


  „Sicher hast du recht“, erwiderte sie nachdenklich. „Und du denkst nicht, dass trotzdem etwas Wahres daran sein könnte?“


  Genau das war es, stellte Lucian fest, was ihn am meisten an Francis Wynters Anschuldigungen störte – seine eigene Angst, dass sie wahr sein könnten.


  Zweifellos war Darius nicht mehr der Mann, den er noch von früher kannte. Schon immer war er eher ernst und menschenscheu gewesen. Aber jetzt war sein alter Freund so zynisch geworden, dass es selbst ihm zu weit ging. Darius hatte sich so sehr verändert, dass Lucian einfach nicht mehr sagen konnte, wozu er fähig war.


  „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, nicht auf Klatsch zu hören. Besonders dann nicht, wenn er von jemandem wie Francis Wynter verbreitet wird. Ich verbiete dir, deine Tante zu dem Thema zu befragen“, sagte er plötzlich.


  „Du verbietest mir?“, wiederholte Grace leise, die Wangen hochrot vor Zorn.


  „Es würde nichts nützen“, fuhr er ungerührt fort, „selbst wenn du erfahren solltest, dass Darius tatsächlich von ihr verlangt hat, sich ins Dower House zurückzuziehen. Es ist immerhin sein gutes Recht.“


  „Es würde insofern etwas nützen, als ich erfahren würde, ob er ein kaltherziges Scheusal ist!“, widersprach Grace empört.


  „Grace, ich habe nicht die Absicht, mit dir darüber zu streiten …“


  „Gut! Denn ich habe ebenso wenig diese Absicht.“ Sie beschleunigte ihre Schritte. „Ich werde genau das tun, was ich für richtig halte. Lass mich los, Lucian!“, forderte sie ihn heftig auf, als er sie plötzlich am Arm packte.


  Er konnte einen gereizten Seufzer nicht unterdrücken. Sie hatten in dieser Woche kaum Zeit miteinander verbracht, und dass sie ausgerechnet das eine Mal, da sie endlich allein waren, miteinander stritten, war unerträglich. „Und wenn ich dich darum bitten würde?“


  „Es ist zu spät für Bitten, Mylord! Wie ich schon sagte, ich werde genau das tun, was ich für richtig halte.“


  Jetzt riss ihm endgültig der Geduldsfaden. „Dein Vater hätte dich über das Knie legen sollen, als du noch ein Kind warst.“


  „Mein Vater war der beste, freundlichste Mensch auf Erden.“ Ihr Ton machte mehr als deutlich, dass sie das über ihn nicht sagen konnte. „Die bloße Vorstellung, sein Kind körperlich zu züchtigen, wäre ihm zuwider gewesen. Und wenn er am Leben wäre, hätte er dich allein für den Gedanken windelweich geschlagen!“


  Lucian hätte fast über ihre Behauptung gelacht, der so friedliebende, gute Mensch, der ihr Vater angeblich gewesen war, könnte ihn windelweich schlagen wollen, aber ihre Schönheit lenkte ihn zu sehr ab. Wie wundervoll sie in ihrer Wut aussah!


  Seufzend schüttelte er den Kopf. „Ich habe doch nicht andeuten wollen, dass ich selbst dich übers Knie legen wollte …“


  „Das will ich dir auch nicht raten“, unterbrach sie ihn, die Hände zu Fäusten geballt. „Es würde dir schon bald sehr leidtun!“


  Wieder seufzte er. War es denn unmöglich, ein Gespräch mit Grace zu führen, ohne dass sie sich entweder stritten oder übereinander herfielen? Und wenn es schon das eine oder das andere sein musste, dann zog er wirklich Letzteres vor!


  Je mehr er allerdings darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm der Gedanke. Wie unglaublich aufregend Grace auf seinen Knien aussehen würde, das schöne Gesicht hochrot vor Erregung, während er ihr hübsches Gesäß streichelte, sanft natürlich, nicht strafend. Ganz besonders dann, wenn sie keinen Faden mehr am Leib hatte, die Brüste dicht vor seinen gierigen Augen, ihr ganzer Leib warm und willig … Der Himmel mochte ihm beistehen, aber wenn er Grace nicht bald ganz in Besitz nehmen konnte, würde er gewiss den Verstand verlieren!


  „Der Letzte, der mich auf diese Art herauszufordern wagte, verbrachte danach eine ganze Weile im Bett und kurierte ein paar gebrochene Rippen und ein recht zerschrammtes Kinn!“


  Grace erkannte an seinem kalten Tonfall, dass Lucian kurz davor war, die Geduld zu verlieren. Und sie wusste, dass sie eigentlich keinen Grund hatte, mit ihm zu streiten. Natürlich störte es sie, dass er glaubte, ihr etwas verbieten zu können, aber vor allem ging ihr nicht aus dem Sinn, dass sie vor nur wenigen Minuten wieder in seinen Armen gelegen hatte. Und das nur allzu willig. Wäre Francis Wynter nicht dazwischengekommen, würde sie vielleicht in diesem Moment auf der weichen braunen Erde unter den Bäumen liegen und Lucian sehr viel mehr erlauben als nur einen Kuss. Als er davon gesprochen hatte, sie übers Knie zu legen, hatte das eine Hitze zwischen ihren Beinen entfacht, die sie einfach nicht unterdrücken konnte.


  Und so ging es wirklich nicht weiter. Vor allem, da es noch immer ihre Absicht war, die Verlobung bei der ersten Gelegenheit zu lösen, konnte es wirklich nicht so weitergehen!


  Sie lächelte verächtlich. „Wie typisch für einen Mann, zu glauben, er könne jede Meinungsverschiedenheit mit körperlicher oder sonstiger Strafe aus der Welt schaffen.“


  „Ich kann dir aber versprechen, dass du die Art körperlicher Strafe, die ich für dich im Sinn habe, sehr genießen würdest.“ Sein Blick ruhte mit einem rätselhaften Ausdruck auf ihr.


  Sie hob trotzig das Kinn. „Und wie typisch anzunehmen, dass eine Frau sich von solchen leeren Drohungen einschüchtern lässt!“


  „Oh, es sind ganz und gar keine leeren Drohungen.“ Seine Stimme klang sanft, und dennoch lief Grace ein Schauer über den Rücken. „Es sind Versprechen, die ich einzulösen gedenke, wenn du nicht aufhörst, jedes meiner Worte und jede meiner Handlungen infrage zu stellen.“


  Sie ließ nicht nach. „Ich glaube nicht, dass du mir Gewalt antun könntest, Lucian.“


  Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen. „Du hast mir durchaus nicht den Eindruck vermittelt, dass ich Gewalt anwenden müsste.“


  Nein, da hatte er wohl recht. Eher im Gegenteil. Allerdings hätte er das nicht erwähnt, wenn er ein Gentleman wäre!


  „Ich bin keine deiner Wirtshausmägde oder Dirnen, die du auf diese vertrauliche Weise ansprechen kannst“, sagte sie stolz.


  Er hob die dunklen Augenbrauen. „Eine meiner Wirtshausmägde und Dirnen?“


  „Versuch gar nicht erst, mir einreden zu wollen, du hättest nicht eine Unmenge solcher Frauen kennengelernt!“


  Es stimmte schon, er hatte Wirtshausmägde „kennengelernt“ – und darüber hinaus einige der attraktivsten Schauspielerinnen und mehrere verheiratete Damen der besten Kreise. Aber als Major Lord Lucian St Claire hatte er bei Dirnen entschieden die Grenze gezogen. Als unverheiratete junge Dame von gerade zwanzig Jahren sollte Grace von solchen Dingen gar nichts wissen, geschweige denn darüber reden!


  „Dieses Gespräch ist hiermit beendet“, sagte er streng.


  „Gewiss, Mylord“, erwiderte sie schroff, machte einen knappen Knicks und ließ ihn einfach stehen.


  Erst mehrere Minuten später, nachdem Grace bereits das Haus erreicht hatte und darin verschwunden war, fiel Lucian ein, dass er sie nun doch nicht von seiner geplanten Abreise morgen früh in Kenntnis gesetzt hatte.


  13. KAPITEL


  Das Abendessen war eine trostlose Angelegenheit. Dabei waren die Speisen, die aufgetragen wurden, wie immer vorzüglich. Und Westlake, der Butler, sorgte dafür, dass alles mit bemerkenswerter Tüchtigkeit serviert wurde und ein Gang reibungslos dem anderen folgte. Vielmehr waren es die fünf Menschen, die sich am Tisch versammelt hatten, die für eine angespannte Atmosphäre sorgten.


  Darius saß, wie es jetzt sein Recht war, am Kopf des Tisches. Die Duchess, zerbrechlich und würdevoll, saß am anderen Ende. Kaum jemand sprach ein Wort, bis auf Francis, der eine Bemerkung über das Wetter machte. Und nur Darius reagierte mit einem knappen Brummen darauf.


  Grace sagte erst etwas, als sie und ihre Tante sich am Ende des Mahls erhoben, um die Männer bei Zigarren und Wein allein zu lassen. „Dürfte ich morgen einige Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Euer Gnaden?“ Sie spürte regelrecht Lucians finsteren Blick im Rücken, drehte sich aber wohlweislich nicht zu ihm um.


  Höflich fragend sah Darius zu ihr auf. „Aber natürlich, meine Liebe. Ich werde in meinem … im Arbeitszimmer sein.“ Er schien verärgert über den Versprecher. „Verzeih, Margaret.“


  Die Duchess versuchte zu lächeln, doch ihr Mund zitterte leicht, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es ist ja wirklich dein Arbeitszimmer, Darius.“


  „Ja, aber … verdammt!“ Seine Miene wurde noch finsterer. „Verzeih, ich fürchte, ich finde diese Situation unerträglich.“


  „Wie wir alle.“ Die Duchess fasste sich und neigte leicht den Kopf. „Wenn ihr mich entschuldigen wollt. Ich würde mich jetzt gern zurückziehen.“


  Es schnürte Grace die Kehle zu, als sie ihre Tante zur Tür gehen sah. Die Duchess schien in dieser einen Woche zerbrechlicher, kleiner geworden zu sein. Sie war nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Ihre Schritte waren nicht mehr leicht und jugendlich, ihr Gesicht sah plötzlich sehr viel älter aus als ihre achtundvierzig Jahre.


  Empört wirbelte Grace zu Darius herum. „Sind Sie mit Absicht so grausam, Euer Gnaden?“


  Darius schien betroffen über den unerwarteten Angriff, doch schnell verbarg er die Regung, und sein attraktives Engelsgesicht schien plötzlich wie aus Stein gemeißelt. Der Blick aus seinen blauen Augen begegnete dem ihren kühl. „Sie gehen entschieden zu weit, Grace.“


  „Wirklich?“ Hektische Röte zeigte sich auf Graces Wangen. „Meine Tante ist erst vor einer Woche zur Witwe geworden, und dennoch …“


  „Ich werde wohl besser auf meinen Brandy verzichten und mich stattdessen mit Grace in den Salon begeben.“ Lucian erhob sich, während er sprach, und ergriff sie alles andere als sanft am Ellbogen.


  Darius sah seinen Kindheitsfreund stirnrunzelnd an, und ein stummer Gedankenaustausch schien zwischen den beiden Männern stattzufinden, bis der Duke sich wieder an sie wandte, seine Miene noch immer finster. „Ich habe in dieser Woche fast vergessen, dass Sie verlobt sind. Sie haben meine Erlaubnis, sich mit Lord Lucian in den Salon zurückzuziehen.“


  „Komm, Grace.“ Lucian ließ ihr keine Zeit, zu sagen, was ihr so offensichtlich auf der Zunge lag, sondern zog sie unnachgiebig mit sich hinaus in die Halle. „Du bist in Gefahr, sehr viel mehr als zu weit zu gehen!“, fuhr er sie dort an.


  Sie zeigte nicht das geringste Anzeichen von Reue. „Du …“


  „Es geht hier nicht um mich, Grace. Und auch nicht um dich. Glaubst du denn, deiner Tante wäre es recht, wenn du ihr zuliebe eine Szene machst?“


  Einen Moment hielt sie seinem Blick stand, doch dann wich sie ihm aus. „Das ist nicht gerecht.“


  „Wenn du es wagen solltest, Darius ein zweites Mal auf diese Weise anzugreifen, könntest du herausfinden, dass er mehr als ungerecht sein könnte! Ob es dir nun gefällt oder nicht, das hier ist jetzt sein Haus, und du bist nur noch hier, weil er es dir erlaubt. Aber wenn du so weitermachst, wird er sich vielleicht entschließen, dich auf die Straße zu werfen.“


  „Ich habe mein eigenes Zuhause in Cornwall.“


  Lucian schüttelte den Kopf. „Du hast Besitz und Geld, das treuhänderisch verwaltet wird. Bis du heiratest. Aber bis zu dem Zeitpunkt bleibt beides unter Darius’ Kontrolle.“


  Sie erblasste, als ihr die Wahrheit aufging. Sie hielt sich hier wirklich nur auf, weil Darius es gestattete. „Ich werde in wenigen Tagen mit meiner Tante ins Dower House ziehen …“


  „Nur wenn Darius es erlaubt. Du bist jetzt sein Mündel, Grace. Und es liegt in seiner Hand, ob er dich wegschickt oder bleiben lässt. Vielleicht ist die Aussicht auf eine Heirat mit mir jetzt nicht mehr ganz so unangenehm?“, fügte er spöttisch hinzu.


  Die Aussicht, Lucian zu heiraten, war Grace ganz und gar nicht unangenehm. Außer natürlich, wenn sie bedachte, dass er sie nicht so sehr liebte wie sie ihn …


  Offen sah sie ihm in die Augen. „Einen Despoten gegen einen anderen austauschen? Ist es das, was du vorschlägst?“


  Er presste gereizt die Lippen zusammen. „Grace, du bist wieder in Gefahr, jene Tracht Prügel zu beziehen, über die wir vorhin sprachen!“


  Sie schnaubte verächtlich. „Das möchte ich sehen!“


  Die Versuchung war groß. Sehr groß. Aber Lucian wusste, dass er nicht fähig sein würde, sich zu beherrschen, wenn er sich tatsächlich so weit vergaß, ihrem süßen Po einen kleinen Klaps zu verabreichen.


  „Glaub mir, das willst du nicht“, stieß er schroff hervor. „Und ich schlage vor, bevor du wieder zu weit gehst, dass du die Gefühle deiner Tante berücksichtigst.“


  „Es sind gerade die Gefühle meiner Tante, an die ich denke.“


  „Falls du es nicht bemerkt haben solltest, die Duchess hat sich mit den veränderten Umständen abgefunden. Du allerdings …“ Er brach ab, als plötzlich laute Stimmen aus dem Speisezimmer zu ihnen drangen.


  Nein, es war nur eine laute Stimme. Die von Francis.


  Darius’ Stimme war im Vergleich nur ein leises Raunen.


  Zwar konnte Lucian nicht verstehen, was die beiden Brüder sagten, aber der Tonfall und die Lautstärke verrieten ihm, dass es kein angenehmes Thema sein konnte. Er schüttelte den Kopf. Ohne den beständigen Einfluss des verstorbenen Duke of Carlyne schien die Wynter-Familie bereits im Begriff, auseinanderzubrechen.


  „Grace“, sagte er abrupt, „wir sollten nicht hier stehen bleiben und das Gespräch belauschen. Wir ziehen uns am besten in den Salon zurück, wie ich vorgeschlagen habe.“


  „Und wie Darius uns freundlicherweise gestattet hat?“, meinte sie verärgert. „Wohl kaum!“ Sie hob entschlossen das Kinn. „Ich gehe auf mein Zimmer. Du kannst ja tun, was dir der Duke aufträgt, wenn du möchtest.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging hocherhobenen Hauptes auf die Haupttreppe zu.


  Lucian konnte sich nicht zu einer Entscheidung durchringen. So wie es aussah, hatte er zwei Möglichkeiten. Er könnte ihr folgen und verlangen, dass sie sich für ihre Respektlosigkeit entschuldigte. Andererseits wäre das nicht unbedingt die weiseste Entscheidung, da es ihm bisher nur auf eine Weise gelungen war, ihre freche Offenheit zu unterbinden. Nein, sosehr es ihn auch störte, Lucian wusste, dass die zweite Wahl bei Weitem vorzuziehen war – er musste zurückgehen und verhindern, dass die beiden Brüder sich noch gegenseitig ermordeten.


  Doch bevor er das tun konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Francis Wynter stürmte heraus, das Gesicht hochrot vor Zorn. Er hob empört die Augenbrauen, als er Lucian sah.


  „Es wird Sie nicht überraschen zu erfahren, dass ich den Befehl bekommen habe, Winton Hall bis zum Ende der Woche zu verlassen! Wahrscheinlich wird Grace die Nächste sein“, meinte er höhnisch. „Es sei denn natürlich, Darius kommt zu dem Schluss, dass Graces Vermögen eine vorteilhafte Ergänzung zu seinem neuen Reichtum darstellen würde, und entscheidet sich, sie selbst zu heiraten!“


  Lucian zuckte zusammen, als hätte man ihm einen Schlag verpasst. Darius und Grace, heiraten? Niemals! Darin würde Grace auf keinen Fall einwilligen, aber auch er selbst würde es nicht erlauben.


  „Lucian, kommst du bitte herein?“, rief Darius müde.


  „Seine Gnaden befiehlt!“, zischte Francis scharf, bevor er sich abwandte und davonstolzierte.


  Nachdenklich blieb Lucian einen Moment in der Halle stehen und sah schließlich ein, dass er, so wie die Dinge standen, unmöglich am nächsten Tag abreisen konnte. Erst musste er dafür sorgen, dass Grace sicher mit ihrer Tante im Dower House unterkam.


  „Lucian?“


  Er presste verstimmt die Lippen zusammen. Was immer Grace und Francis auch denken mochten, er war es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden. Im Gegenteil, in der Armee hatte er als Major sein eigenes Regiment befehligt. Und so lag es ihm eher, selbst Befehle zu erteilen, statt sie auszuführen.


  „Würdest du mir bitte die Ehre erweisen und dich für ein Glas Brandy zu mir gesellen?“ Darius rief dieses Mal nicht aus dem Speisezimmer, sondern stand plötzlich an der offenen Tür. Der Blick seiner kobaltblauen Augen war düster, und ein müder Zug lag um seinen Mund. „Ich brauche in diesem Moment die Gesellschaft eines Freundes.“


  Darius war seit langer Zeit sein Freund, zwar nicht so eng, wie Simon es gewesen war, aber doch ein Freund.


  „Gut.“ Lucian nickte und betrat das Speisezimmer. „Was zum Teufel geht hier vor?“ Er sah Darius dabei zu, wie der zwei Gläser Brandy einschenkte.


  „Ich kann es nicht sagen.“ Sein Freund reichte ihm ein Glas.


  „Kannst du es nicht, oder willst du nicht?“


  „Ich will nicht. Es ist … eine Familienangelegenheit.“


  Lucian hob die Augenbrauen. „Und hat diese Familienangelegenheit etwas mit dem Tod deines Bruders und deinem Benehmen seiner Witwe gegenüber zu tun?“


  Darius’ Miene verschloss sich. „Ich bat dich als Freund herein, Lucian, nicht als meinen Inquisitor!“


  In einem Zug leerte Lucian sein Glas. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich noch kenne, Darius.“


  „Kennst du mich nicht, oder willst du mich nicht kennen?“


  „Dreh mir nicht die Worte im Mund herum!“


  „Was willst du von mir wissen?“, fragte Darius und lächelte freudlos. „Ich rate dir, gut nachzudenken, bevor du antwortest“, fügte er leise hinzu. „Überlege zuerst, was du mit der Wahrheit tun wirst, wenn du sie kennst.“


  Lucian runzelte die Stirn. „Niemand steht über der Wahrheit.“


  „Nein? Du glaubst nicht, dass es manchmal besser ist, die Wahrheit zum Schutz der anderen zu verbergen?“ Er füllte sein Glas nach.


  „Was meinst du damit?“


  Darius lachte. „Oh nein, Lucian. Dieses Gespräch lasse ich mir nicht aufzwingen.“


  „Dann beenden wir es am besten sofort.“ Lucian stellte sein leeres Glas hart auf den Esstisch. „Grace möchte mit ihrer Tante ins Dower House ziehen. Ich hoffe, sie hat deine Erlaubnis.“


  Plötzlich sah Darius wieder sehr müde aus. „Lucian, was immer Francis auch angedeutet haben mag – ich versichere dir, dass ich keine Absichten auf Grace habe.“


  „Das wäre auch besser.“ Lucian nickte knapp und ging auf die Tür zu.


  „Ja, vielleicht. Ich wünschte …“


  Abrupt drehte Lucian sich um. „Ja?“


  Darius schüttelte nur den Kopf. „Mit Wünschen kann man nicht ändern, was geschehen ist. Man kann nur damit leben.“


  „Und kannst du damit leben?“


  „Es bleibt mir keine andere Wahl“, erwiderte Darius düster.


  „Es gibt immer eine andere Wahl.“


  „Das dachte ich bis vor Kurzem auch, aber die jüngsten Ereignisse haben mir das Gegenteil bewiesen.“


  Nach einem letzten forschenden Blick ließ Lucian seinen alten Freund allein.


  „Es ist sehr freundlich von dir, dass du dir meiner Tante zuliebe so viel Mühe machst.“


  Lucian half Grace am folgenden Morgen dabei, einer kleinen Armee von Dienern Anweisungen zu geben. Sie waren von Winton Hall ausgeliehen worden und sollten das Dower House für die Duchess vorbereiten.


  Amüsiert hob er die Augenbrauen. „Überrascht es dich, dass ich freundlich sein kann, Grace?“


  „Oh, ich weiß sehr wohl, dass du das kannst.“ Sie lachte. „Aber es gehört wirklich nicht zu deinen auffälligeren Eigenschaften!“


  „Jetzt hast du mich aber zutiefst verletzt!“


  Grace reagierte nicht auf seinen Scherz. „Nach unserer Unterhaltung gestern hatte ich nicht damit gerechnet, dass du heute so zuvorkommend sein und mir auch noch dabei helfen würdest, mit meiner Tante ins Dower House umzuziehen.“


  „Darius musste nun einmal erst seine Einwilligung geben“, meinte er, plötzlich wieder ernst.


  „Und das hat er getan, sagst du?“


  „Ja.“


  Irgendwie spürte sie, dass mehr hinter Lucians plötzlicher Schroffheit steckte, als er ihr eingestehen mochte. „Und wann hat er seine Einwilligung gegeben?“


  Er wartete mit der Antwort, bis Grace eins der Mädchen in das Schlafzimmer geschickt hatte, das die Duchess für sich ausgesucht hatte. „Darius und ich haben gestern miteinander gesprochen, nachdem du dich zurückgezogen hattest.“


  „Wirklich? Worüber denn?“


  Er zögerte. „Ich schlage vor, wir gehen in den Garten und nehmen etwas von dem Imbiss zu uns, den die Köchin für uns zubereitet hat.“


  Selbst wenn Grace sich offenbar nicht darum kümmerte, war ihm deutlich bewusst, dass mehrere Dienstmädchen in unmittelbarer Hörweite ihrer Arbeit nachgingen. Geduldig hielt er ihr die Haustür auf.


  Die Kutsche stand vor dem Haus, wo sie sie abgestellt hatten, und Lucian holte den Picknickkorb und eine Decke heraus, bevor er sich auf den Weg in den Garten machte, der auf einer Seite des kleinen Herrenhauses lag. Grace holte ihn ein, als er die Decke im Gras im Schatten einer Weide ausbreitete und sich der Länge nach darauf niederließ.


  „Ich warte darauf, dass du mir die Ehre erweist, mit mir zu speisen, meine Liebe.“ Er sah zu ihr auf, als sie keine Anstalten machte, sich zu ihm zu setzen. Aber immerhin nahm sie den dunkelgrauen Hut ab, der zu ihrer Trauerkleidung gehörte, und schüttelte die dunklen Locken.


  Trotzdem blieb sie noch immer stehen. „Und ich warte noch immer auf eine Antwort auf meine Frage.“


  Grace könnte selbst Arabella einiges über Starrköpfigkeit beibringen! „Wenn du zuerst so freundlich sein würdest, mir etwas zu essen zu reichen …“


  „Du kannst unmöglich schon wieder hungrig sein nach einem solch gewaltigen Frühstück!“


  Tatsächlich hatten sie vorhin ein recht großzügiges Frühstück eingenommen, weil er am Abend davor, ebenso wie die übrigen Gäste, nicht sehr viel hatte essen können. Heute Morgen, da sie das Frühstückszimmer für sich gehabt hatten, war das anders gewesen.


  „Das ist Stunden her“, winkte er jetzt ab. „Hat dir noch nie jemand gesagt, dass man das Herz eines Mannes mit köstlichen Speisen erobern kann?“ Er legte sich auf die Decke und sah zu Grace auf, die Arme im Nacken verschränkt.


  „Ich habe keinesfalls die Absicht, Ihr Herz zu erobern, Mylord!“, erwiderte sie spitz, ließ sich aber doch dazu herab, sich auf der Decke zu ihm zu gesellen und kaltes Huhn, Käse, Brot und Obst aus dem Korb zu holen.


  Lucian nahm sich einen grünen Apfel und biss herzhaft hinein. „Es ist auch die beste Methode, um einen wütenden Mann zu beschwichtigen.“


  „Aber du neigst doch nicht etwa zu Wutausbrüchen, oder?“, fragte sie spöttisch.


  Er lachte anerkennend. „Ebenso wenig wie du, nehme ich an.“


  „Solltest du mir da ähnlich sein, bist du tatsächlich einer der sanftmütigsten Menschen der Welt“, sagte sie gnädig.


  Lucian warf den Kopf in den Nacken und lachte amüsiert. Verwundert wurde ihm bewusst, wie lange es her war, dass er das letzte Mal gelacht hatte. Grace hatte ihm sein unbeschwertes Lachen zurückgegeben, das in den letzten Jahren einem eher zynischen Humor gewichen war.


  Sie hatte ihm natürlich noch sehr viel mehr gegeben, doch er weigerte sich in diesem Moment, zu eingehend über seine Gefühle nachzudenken.


  „Selbstverständlich bin ich einer der sanftmütigsten Menschen“, spottete er.


  Enttäuscht stellte sie fest, dass er wieder ironisch wurde. Er hatte so jung ausgesehen, so spontan und fröhlich. Und so attraktiv! Besser, sie dachte nicht zu sehr darüber nach, wie schnell ihr Herz geklopft hatte, als er lachte, oder wie aufregend seine Lippen aussahen, wenn er so lächelte.


  „Wir sprachen über Darius.“ Ein Thema, das weniger gefährlich war als ihre Gedanken!


  Lucian zuckte lediglich mit den Schultern. „Ich habe ihn gefragt, ob er etwas dagegen hätte, wenn du bei deiner Tante lebst. Er hat nichts dagegen.“


  „Du hast ihn nicht gefragt, ob er es eilig hatte, sie aus Winton Hall zu verjagen?“


  „Nein, und du wirst es auch nicht tun“, sagte er entschieden, griff nach einer Hühnerkeule und biss mit seinen weißen, geraden Zähnen hinein.


  Grace nahm sich eine Erdbeere und knabberte geistesabwesend daran. „Ich weiß, deine Arroganz ist bemerkenswert …“


  „Du weißt gar nichts!“, unterbrach er sie lachend, nahm ihr die Erdbeere aus der Hand und fütterte sie dann eigenhändig damit.


  Plötzlich fand er die Art, wie Grace die Lippen um die Frucht schloss und zubiss, außerordentlich faszinierend. Als sie sich dann den Saft mit der rosigen Zungenspitze von den Lippen leckte, hielt er unwillkürlich den Atem an. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie ihn mit ihren roten Lippen umfing, wenn sie ihn mit der Zungenspitze kostete.


  Lieber Himmel, konnte er diese Frau denn nicht ein Mal ansehen, ohne dass er sofort den Wunsch verspürte, sie zu lieben?


  Offenbar nicht. Und sein Verlangen wuchs noch mehr, als er Grace mit einer zweiten Erdbeere lockte.


  Grace war sich der Eindringlichkeit, mit der Lucian sie betrachtete, nur allzu bewusst. Sie fragte sich, was der Grund dafür sein mochte. Die Luft schien auf einmal zu flirren von der plötzlichen Spannung, die zwischen ihnen herrschte. Doch diesen Gedanken verwarf Grace schnell wieder, dafür genoss sie den Moment zu sehr. Es fiel ihr aus unerfindlichen Gründen schwer, die Lider zu heben, als sie ihn ansah.


  „Darf ich?“ Sie nahm eine weitere Erdbeere und bot sie ihrerseits Lucian an.


  „Gern“, antwortete er heiser und legte sich auf die Decke, sodass Grace sich über ihn beugen musste. Doch zunächst biss er nicht hinein, sondern umkreiste die Erdbeere langsam und genüsslich mit der Zungenspitze, während er Grace nicht aus den Augen ließ. „Weißt du, was ich in diesem Augenblick denke? Was ich mir vorstelle?“, fragte er leise.


  Sie konnte nur den Kopf schütteln, da ihr der Atem stockte und es ihr auf einmal unmöglich war, ein Wort herauszubringen.


  Wieder leckte er die rote Frucht. „Ich stelle mir vor, dass du es bist, Grace. Deine Brust. Deine entzückende dunkle Knospe.“ Er hielt inne, als ihr ein erstickter Laut entfuhr. „Genau das habe ich an jenem Abend getan, nicht wahr? Erinnerst du dich?“


  Natürlich erinnerte Grace sich. Wie könnte sie es je vergessen?


  „Stell dir vor, dass du es bist“, fuhr er mit leiser Stimme fort, und ihr Blick heftete sich fasziniert auf seinen Mund, in dem die Erdbeere verschwand, bevor er daran zu saugen begann. „Spür es, Grace.“ Er umkreiste die tiefrote Spitze einer weiteren Frucht und stöhnte auf, als er auch sie in den Mund zog.


  Und Grace glaubte es wirklich zu spüren. In ihren Brüsten pochte es, die Knospen wurden hart und drängten sich gegen den weichen Stoff ihres Unterkleides, und sie fühlte, wie sie zwischen ihren Beinen heiß und feucht wurde. Auch dort pochte es, die Hitze wurde zu einem süßen Schmerz, der wuchs, je länger sie Lucian an der Erdbeere saugen sah.


  Wie machte er das bloß? Wie konnte er sie so erregen, ohne sie auch nur zu berühren?


  Sie wusste keine Antwort darauf, sie spürte nur, dass ihr Verlangen brennender, wilder wurde und auf Erlösung drängte, die nur Lucian ihr geben konnte. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher als das.


  Zitternd sog sie den Atem ein. „Lucian …“


  „Miss Grace! Miss Grace!“


  Sie erwachte wie aus einem Traum und drehte sich leicht benommen um. Eine Bedienstete eilte über die Wiese auf sie zu. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, dass etwas geschehen war.


  Etwas ganz und gar nicht Angenehmes!


  14. KAPITEL


  Ich halte es für das Beste, wenn du deiner Fantasie jetzt sofort Einhalt gebietest, Grace“, meinte Lucian trocken und erhob sich geschmeidig.


  Ein Blick auf ihr blasses Gesicht zeigte ihm, wie besorgt sie war. Zwar handelte er sich für seine neckende Bemerkung einen vorwurfsvollen Blick ein, aber immerhin war es ihm gelungen, sie zu beruhigen.


  Wie schade, dass sie unterbrochen worden waren, gerade als er sich so gut unterhalten hatte – ganz besonders, da ihm Graces wachsende Leidenschaft nicht entgangen war. Ihr Blick war verträumt gewesen, ihre Lippen leicht geöffnet, die Wangen gerötet, und ihre Brüste hatten sich umso schneller gehoben und gesenkt, je erregter sie wurde.


  „Fass dich, Rose, und sag uns, was geschehen ist“, sagte Grace jetzt mit ruhiger Stimme.


  „Sie sollen sofort nach Witton Hall kommen, Miss …“


  „Das sagt uns nicht, was geschehen ist, Rose“, tadelte Grace sie.


  „Nein, Miss. Ich meine, ja, Miss. Es hat einen Unfall gegeben, Miss.“ Vor Aufregung brachte das junge Mädchen kaum einen Satz zustande.


  „Was für ein Unfall?“ Lucian beschloss, die Dinge in die Hand zu nehmen, als er sah, dass Grace sich unwillkürlich an die Kehle fasste und noch blasser wurde.


  Das Mädchen blinzelte verwirrt. „Ich weiß nicht, Sir … Mylord“, verbesserte sie sich hastig. „Ich soll nur Miss Hetherington holen, weil es einen Unfall gegeben hat …“


  „Wer hat dich geschickt?“


  „Der Duke, Sir. Ich meine, Seine Gnaden, Eure Lordschaft. Sie sollen sofort kommen, Miss Hetherington.“


  „Rose, ich möchte, dass du hierbleibst und diese Dinge in den Korb zurücklegst, während ich Miss Hetherington in der Kutsche heimfahre.“ Lucian ergriff Grace am Arm. Dass sie keinen ihrer üblichen Proteste folgen ließ, zeigte ihm, wie verstört sie sein musste.


  Sie folgte ihm wortlos und ließ sich von ihm auf die Kutsche helfen. Gleich darauf war er neben ihr und ergriff die Zügel. „Mir schien, als wäre das Mädchen eher aufgeregt gewesen als bestürzt“, sagte er, um Grace zu beruhigen.


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass Darius sofort nach mir geschickt hat.“


  „Nein, das stimmt.“


  Grace sah ihn verwundert an. „Du stimmst mir tatsächlich einmal zu?“


  Er lächelte nur und verwandte seine ganze Aufmerksamkeit darauf, die Kutsche zu lenken. Sosehr er Grace auch geraten hatte, sich keine übertriebenen Sorgen zu machen, so wenig gefiel es ihm, dass im Haushalt der Wynters offenbar schon wieder etwas vorgefallen war. Die Familie schien in den vergangenen Monaten regelrecht heimgesucht zu werden von Unfällen. Zuerst war Darius’ Frau vom Pferd gefallen und hatte sich den Hals gebrochen. Dann hatte die Kutsche, in der der Duke und die Duchess mit Grace zur Londoner Saison reisen wollten, ein angeknackstes Rad gehabt. Dieser Vorfall hätte sehr viel ernstere Folgen haben können, wenn das Rad tatsächlich gebrochen wäre. Grace hatte sich darüber offensichtlich noch keine Gedanken gemacht, aber sie würde es tun, wenn sie sich in aller Ruhe hinsetzte und überlegte. Schließlich waren da noch die plötzlichen Herzanfälle des Dukes, kaum dass er in London angekommen war.


  Gewiss, die Anfälle konnten nicht als Unfall bezeichnet werden, dennoch würden die Klatschmäuler sich nicht die Mühe machen zu unterscheiden. Und ein weiterer „Unfall“ würde neuen Klatsch in die Welt setzen, wenn nicht gar einen Skandal verursachen.


  Der erste Mensch, den sie wenige Minuten später in Winton Hall trafen, war Darius Wynter. Der neue Duke stand in der Eingangshalle und unterhielt sich leise mit einem Mann, dessen Aufzug vermuten ließ, dass es sich um einen der Gärtner handelte.


  Als er Lucian und Grace entdeckte, schickte er den Mann fort und kam herüber. „Es gibt keinen Grund, besorgt zu sein, Grace.“ Er nahm beruhigend ihre Hand, seine Miene blieb jedoch ernst. „Wir haben schon nach dem Arzt geschickt.“


  „Tante Margaret?“ Statt sie zu beschwichtigen, erschreckte seine knappe Bemerkungen sie nur noch mehr, und sie entriss ihm ihre Hand. „Was haben Sie Tante Margaret angetan? Sagen Sie mir, was ihr zugestoßen ist!“


  „Nichts ist ihr zugestoßen.“


  „Rose sprach von einem Unfall …“


  „Rose ist das Dienstmädchen, nehme ich an?“ Darius schüttelte den Kopf. „Margaret war nicht in den Unfall von heute Morgen verwickelt.“


  „Aber wer …“


  „Francis“, antwortete er finster. „Francis hatte einen Unfall. Margaret ist bei ihm und wartet darauf, dass der Arzt kommt. Wohin wollen Sie, Grace?“, fügte er herrisch hinzu, als sie zur Treppe eilte.


  Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten, sondern hob ihren Rocksaum und lief die Treppe hinauf zu Francis’ Schlafzimmer.


  „Darius?“ Lucian betrachtete seinen Freund aus leicht zusammengekniffenen Augen.


  Mühsam rang dieser um seine Fassung, und als er sich zu ihm umwandte, war seine Miene grimmiger denn je. „Möchtest du mich in die Bibliothek begleiten? Ich will etwas mit mir besprechen.“


  „Dann hoffe ich allerdings, dass du mitteilsamer sein wirst als gestern Abend“, meinte Lucian trocken.


  „Das werde ich wohl sein müssen“, erwiderte Darius seufzend.


  Nach einem letzten Blick zur Treppe folgte Lucian ihm in die Bibliothek. Insgeheim hoffte er, dass Grace sich wieder gefangen haben würde, wenn sie herunterkam.


  „Francis wurde genau an der Stelle beim See angegriffen, wo wir ihm gestern begegnet sind“, sagte Grace, als sie mit Lucian allein beim Abendessen saß. Die Duchess war auf ihrem Zimmer geblieben, und auch Darius hatte sich entschuldigt.


  Nachdem Tee und Brandy gebracht worden waren, hatte Grace die Diener fortgeschickt. Sie sah nicht ein, warum sie sich in den Salon zurückziehen sollte, wenn nur sie und Lucian anwesend waren. Außerdem hatten sie seit ihrer Rückkehr vom Dower House noch keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, und sie wollte ihm unbedingt von diesem Angriff auf Francis erzählen.


  „Ja, das habe ich gehört“, meinte Lucian nur unverbindlich. Er sah in seiner Abendkleidung sehr attraktiv und völlig entspannt aus.


  Zu entspannt, fand sie. „Kaum ein Unfall, meinst du nicht auch?“


  Er zuckte die Achseln. „Nun, das ist gewiss Ansichtssache.“


  „Wie es aussieht, erlitt Francis einen Schlag auf die Schläfe. Der Ast, mit dem der Schlag ausgeführt wurde, wird ja wohl nicht aus eigenen Stücken vom Boden hochgesprungen und ihm an den Kopf geflogen sein!“


  „Das glaube ich auch nicht. Aber besagter Ast könnte vom Baum gefallen sein, oder?“


  „Du … Was … Du glaubst wirklich, dass ein Baum ausgerechnet an einem so schönen, sonnigen, völlig windstillen Tag beschloss, einen seiner Äste abzuwerfen? Noch dazu genau in dem Augenblick, da Francis darunter stand?“, fragte sie mit beißendem Spott.


  Wenn man es so ausdrückte, klang seine Erklärung wirklich recht dürftig. Aber die Wahrheit war sogar noch unglaublicher …


  Das Gespräch mit Darius heute Morgen in der Bibliothek war sehr aufschlussreich gewesen, leider aber auch sehr vertraulich. Darius hatte ihn noch schwören lassen, dass er niemandem etwas verraten würde. Natürlich auch Grace nicht. Und das, ahnte Lucian, würde ihm noch Schwierigkeiten einbringen.


  Wenn er vorher gewusst hätte, was Darius ihm verraten würde, hätte Lucian dieses Versprechen vielleicht nicht gegeben, aber als Mann von Ehre durfte er sein Wort nicht brechen.


  „Es wäre eine Erklärung“, meinte er leichthin.


  „Aber eine lächerliche!“ Hochrot im Gesicht, erhob sie sich und ging unruhig im Raum auf und ab, wobei ihre dunklen Locken verführerisch hüpften. „Und doch sicher die Erklärung, die Darius dir heute Morgen gegeben hat, als ihr beide allein miteinander gesprochen habt, nicht wahr? Du kannst doch dieses Ammenmärchen unmöglich glauben?“, fragte sie fassungslos.


  Lucian hob die dunklen Augenbrauen. „Vielleicht erlaubst du mir, zunächst deine erste Frage zu beantworten, bevor du mich weiter beschimpfst?“


  Sie schnaubte verächtlich. „Dann antworte schon!“


  „Es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass Francis tatsächlich angegriffen wurde …“


  „Die Beule an seiner Schläfe, die so groß ist wie ein Taubenei, zählt also nicht?“


  Lucian zuckte die Achseln. „Es beweist, dass er durch etwas niedergeschlagen wurde – nehmen wir einfach mal an, es sei der Ast gewesen“, gab er nach, als er das aufgebrachte Funkeln in Graces Augen sah. „Ob nun tatsächlich jemand diesen Ast geführt hat, ist eine völlig andere Sache.“


  „Als Nächstes wirst du mir noch einreden wollen, dass Francis sich selbst auf den Kopf geschlagen hat!“


  Er seufzte. „Nein, Grace, das werde ich nicht.“


  „Wofür ich wahrscheinlich dankbar sein sollte.“ Ihre Röcke umspielten ihre schlanken Beine, während sie weiter auf und ab lief.


  „Lucian, ich weiß, dass du und Darius seit Jahren Freunde seid“, lenkte sie nach einer Weile mit sanfterer Stimme ein, „aber du musst doch sehen, dass seine Erklärung nicht die Wahrheit sein kann!“


  Gemächlich nahm Lucian einen Schluck von seinem Brandy, bevor er antwortete. „Ich erinnere mich nicht, erwähnt zu haben, dass Darius mir diese Erklärung gegeben hätte.“


  Grace schnaubte ungeduldig. „Was gab er denn dann für eine Erklärung?“


  Sie hatte gehofft, dass Lucian einsah, wie seltsam diese Angelegenheit war. Dass er zugeben würde, Darius Wynter könnte vielleicht doch hinter diesem Überfall auf Francis stecken. Die Duchess hatte er ins Dower House abgeschoben, und jetzt blieb ihm nur noch, Francis loszuwerden. Nicht endgültig, natürlich. Aber ein gehöriger Schreck würde bestimmt reichen, damit Francis Hals über Kopf abreiste.


  Nur diese Erklärung ergab Sinn. Die beiden Brüder hatten miteinander gestritten, und heute Morgen war Francis überfallen worden. Sah Lucian wirklich keine Verbindung zwischen diesen beiden Vorfällen?


  Er warf ihr jetzt einen strengen Blick zu. „Man verlangt nicht einfach von einem Duke, sich zu rechtfertigen.“


  „Du vielleicht nicht“, fuhr sie ihn an. „Ich hingegen werde bestimmt …“


  „Nein, Grace, das wirst du auf gar keinen Fall“, befahl er entrüstet. „Du hast kein Recht, einem Gentleman von so hohem Rang Vorhaltungen zu machen.“


  „Aber vielleicht hat er sich diesen hohen Rang unehrenhaft erschlichen.“


  Er erhob sich abrupt. „Nur Klatschmäuler und Verleumder geben sich solchen Vermutungen hin, Grace. Und ich hoffe sehr, dass du nicht zu diesen Leuten gehörst.“


  Heftige Röte stieg ihr in die Wangen. „Ich rede nur mit dir unter vier Augen darüber, Lucian.“


  Er neigte hochmütig den Kopf. „Dann schlage ich vor, dass du auch das in Zukunft unterlässt.“


  „Wie kannst du tatenlos dabei zusehen, wenn solche Gräueltaten geschehen? Ich hatte dich für einen Mann mit festen Überzeugungen gehalten. Für einen Mann der Tat!“


  „Aber das ist ja gerade der Punkt. Ich bin nun einmal ganz und gar nicht davon überzeugt, dass deine Anschuldigungen gegen Darius der Wahrheit entsprechen. Ebenso wenig ist es meine Absicht, noch länger hierzubleiben – tatenlos, wie du es ausdrückst“, fügte er leise hinzu.


  Abrupt blieb sie stehen. „Ich verstehe nicht …“


  „Ich erhielt heute Nachmittag eine Nachricht von Hawk, dass mein Neffe, der neue Marquess of Mulberry, gestern Abend zur Welt gekommen ist.“


  „Oh, was für wundervolle Nachrichten!“, rief Grace erfreut. „Dein Bruder muss überglücklich sein. Ich hoffe, der Duchess und dem Baby geht es gut?“


  Lucian fragte sich, ob er die Frauen jemals verstehen würde – ganz besonders diese Frau. Gerade eben noch hatte Grace ihn beschimpft, und schon war alles vergessen, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Geburt seines Neffen.


  „Ja, danke“, sagte er trocken. „Ich habe die Absicht, morgen nach Mulberry Hall zu fahren, um Hawk und Jane persönlich meine Glückwünsche auszusprechen.“


  „Wie aufregend!“ Grace strahlte vor Freude. „Natürlich musst du fahren.“


  „Wir werden beide fahren“, teilte er ihr mit.


  „Beide?“ Sie runzelte verblüfft die Stirn.


  „Darius erlaubt dir und deiner Zofe, mich zu begleiten.“


  „Ach?“ Ihre Freude verschwand, stattdessen war Grace das Misstrauen deutlich anzumerken. „Ich kann jetzt nicht fort von hier.“


  „Warum nicht?“


  „Weil … ich muss an meine Tante denken. Ich kann sie unmöglich hier allein lassen.“


  „Du wirst mich morgen nach Mulberry Hall begleiten, Grace.“ Sein entschiedener Tonfall machte deutlich, dass er keine weiteren Einwände dulden würde.


  Doch Grace zog es vor, nicht darauf zu achten. „Keineswegs. Ich freue mich zwar für deinen Bruder und seine Frau, und natürlich musst du sie besuchen, da du schon einmal in ihrer Nähe bist. Aber es ist meine Pflicht, bei meiner Tante zu bleiben.“


  „Die Duchess hat ebenfalls ihre Einwilligung gegeben, dass du mich begleitest.“


  Sie zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich werde sie nicht hier allein lassen“, wiederholte sie entschlossen.


  „Was glaubst du denn, was in deiner Abwesenheit geschehen könnte?“, fragte er spöttisch. „Stellst du dir vor, Darius könnte die Gelegenheit ergreifen und die Duchess und Francis ein für alle Mal beseitigen?“


  So ausgedrückt, klang es tatsächlich ein wenig lächerlich, musste sie widerwillig zugeben. Dennoch hob sie trotzig das Kinn. „Ich glaube kaum, dass man über so etwas spottet.“


  Er lachte. „Ernst nehmen kann ich es aber auch nicht.“


  „Weil du dich von deiner Freundschaft mit Darius durcheinanderbringen lässt.“


  „Das Einzige, was mich im Moment durcheinanderbringt, ist der Gedanke daran, mehrere Stunden lang allein mit dir in der Kutsche zu reisen!“


  Ihr stockte der Atem, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie dicht Lucian vor ihr stand – so dicht, dass sie fast die Wärme seines Körpers fühlen konnte. „Meine Zofe wird dabei sein“, erinnerte sie ihn mit heiserer Stimme.


  Er nickte. „Ich bin sicher, es wird ihr Spaß machen, beim Stallknecht auf dem Kutschbock zu fahren.“


  Grace schluckte mühsam bei dem Gedanken, Stunden mit Lucian in der Kutsche zu verbringen. Sie würde ihn küssen und berühren können, sich von ihm küssen und berühren lassen. Was er heute Morgen erwähnt hatte, könnte Wirklichkeit werden. Es war so verlockend …


  Sie musste sich zwingen, den Kopf zu schütteln, und wusste, wie wenig überzeugend sie wirkte. „Meine Tante braucht mich …“


  „Ich brauche dich sehr viel mehr, Grace.“ Lucian wusste, dass dieser Versuch, sie mit dem Versprechen auf Verführung abzulenken, geschmacklos war. Alles andere als unehrlich, nur eben geschmacklos.


  Aber blieb ihm eine andere Wahl? Darius und er waren zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, wenn sie die nächsten Tage nicht hier war. Auch für die Duchess wäre es besser gewesen, aber ihr Umzug in das Dower House würde ungefähr den gleichen Zweck erfüllen. Hawks Brief hätte zu keinem besseren Zeitpunkt erscheinen können, da er ihm die vollkommene Ausrede lieferte, abzureisen und Grace mitzunehmen.


  Sie sah ihn mit ihren schönen grauen Augen an, dass er glaubte, in ihnen zu versinken. Zärtlich legte er ihr eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen leicht über die sinnlichen Lippen. Unwillkürlich öffnete sie sie ein wenig, und er spürte ihren Atem wie eine Liebkosung auf seiner Haut.


  „Bitte sag, dass du morgen mit mir kommst, Grace.“


  Ein inzwischen wohlvertrautes Verlangen erfüllte ihren ganzen Körper, als Lucian ihre Lippen streichelte. Grace konnte der Versuchung nicht widerstehen, seinen Daumen mit der Zungenspitze zu berühren. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer, das Mieder ihres Kleides schien ihr auf einmal zu eng geworden zu sein.


  Ihr Mund war noch immer offen, als Lucian mit einem leisen Stöhnen die Lippen auf ihre presste und einen langen, tiefen Kuss von ihr forderte, bei dem Grace die Knie weich wurden. Sie musste sich an seine breiten Schultern klammern, bis er schließlich den Kopf hob und mit glühenden Augen auf sie herabsah.


  „Bitte“, drängte er heiser.


  Sie konnte nicht mehr klar denken, geschweige denn sich noch an ihre Einwände gegen seinen Vorschlag erinnern.


  „Überleg doch nur“, lockte er sie. „So viele Stunden allein in der Kutsche, in denen wir jede unserer Fantasien ausleben können.“


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Ich bezweifle sehr, dass eine Kutsche der richtige Ort für … für solche Aktivitäten ist, Mylord.“


  Er lächelte verführerisch. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie vollkommen gerade eine Kutsche dafür ist!“


  „Wirklich?“


  Er lachte. „Erinnerst du dich noch, wie ich dir einmal meinen Traum beschrieb, dass du dich auf meinen Schoß setzt?“


  Natürlich erinnerte sie sich. Und wann immer sie daran dachte, war sie ganz hin- und hergerissen zwischen Erregung und Empörung.


  Lucian sah die Antwort auf seine Frage in Graces Erröten und der Art, wie sie die Lider senkte. „In einer Kutsche wäre es nicht nötig, dass du mich reitest. Du bräuchtest mich nur in dir aufzunehmen. Die Bewegungen der Kutsche übernehmen den Rest. Sehr langsam, aber ebenso zufriedenstellend.“


  Sie schluckte mühsam. „Du bist … Das heißt … Ich weiß nicht, was ich sagen soll!“ Völlig aus der Fassung gebracht, wich sie vor ihm zurück und versuchte mit aller Macht, sich wieder zu fangen.


  „Du brauchst nur Ja zu sagen, Grace, und wir werden uns endlich lieben können“, drängte er sie.


  Unentschlossen sah sie ihn an. Die Versuchung war größer, als Grace zugeben mochte. Und doch … „Nein“, stieß sie heftig hervor. „Ich kann meine Tante auf keinen Fall im Stich lassen, während sie noch so tief trauert. Es wäre gefühllos von mir“, fügte sie schnell hinzu, als er sie unterbrechen wollte. „Mein Entschluss steht fest, Lucian.“


  Er holte tief Luft. „In dem Fall bleibe ich auch.“


  „Das ist nicht nötig. Dein Bruder und deine Schwägerin erwarten dich.“


  „Dann werden sie eben warten müssen“, meinte er nur leichthin.


  Verwünscht, fast hätte er sie überredet, da war er sicher. Und im letzten Moment hatte ihr unbezähmbarer Wille doch noch gewonnen. Fast widerwillig bewunderte er sie dafür. Tatsächlich war ihr starker Wille eine der Eigenschaften, die er immer mehr an ihr zu schätzen lernte. Und auch ihre Loyalität und Ergebenheit für ihre Tante waren natürlich mehr als lobenswert.


  Grace schüttelte verwundert den Kopf. „Ich verstehe nicht. Hast du nicht schon eine Nachricht an deinen Bruder geschickt, in der du ihm von deiner baldigen Ankunft berichtest?“


  Das stimmte. Nun, er würde eben eine weitere Nachricht schicken müssen. „Von unserer Ankunft“, verbesserte er sie verdrießlich. „Sie erwarten also, dass ich mit meiner Verlobten komme.“


  „Ich habe dir doch gesagt …“


  „Mir bleibt keine Wahl, als deine Entscheidung zu respektieren. Ich weigere mich jedoch abzureisen, bevor du mich nicht begleiten kannst.“


  Grace betrachtete ihn verwirrt. Sicher, Lucian würde ihr fehlen, wenn er morgen abreiste. Er war so sehr Teil ihres Lebens geworden in diesen letzten Wochen, ganz besonders in den letzten Tagen, da er ihr und ihrer Tante so viel Freundlichkeit entgegengebracht hatte. Doch sie musste akzeptieren, dass er Pflichten hatte, die seine Zeit beanspruchten. Und gewiss gehörte doch wohl die Geburt seines Neffen dazu?


  „Was verheimlichst du mir?“, fragte sie, plötzlich wieder misstrauisch.


  Er hob die Augenbrauen. „Du kannst also nicht glauben, dass es mir einfach nur zuwider wäre, von dir getrennt zu sein?“


  „Irgendetwas verschweigst du mir, Lucian“, beharrte sie.


  Zum Henker. Hatte es je eine so herausfordernde Frau gegeben? So dickköpfig. So anbetungswürdig …


  Er verneigte sich knapp. „Wenn du mich entschuldigen möchtest, meine Liebe, werde ich deine Tante bitten, euch beide zum Dower House begleiten zu dürfen.“


  Gewiss war es eher ein ungewöhnliches Arrangement, dass ein Junggeselle unter einem Dach mit zwei alleinstehenden Damen lebte. Aber wenn eine dieser Damen seine Verlobte war, konnte man es vielleicht billigen. In jedem Fall ging es nicht anders, da Grace sich weigerte, ihn nach Mulberry Hall zu begleiten.


  Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Ihre Antwort auf deine Bitte dürfte dir keine Kopfschmerzen bereiten. Meine Tante vergöttert dich.“


  Seine Miene wurde weich. „Ihre Zuneigung wird von ganzem Herzen erwidert.“


  Das glaubte sie ihm gern. Sie wüsste nur ebenso gern, welche Gefühle er ihr, Grace, entgegenbrachte. Abgesehen von der Tatsache, dass er sie zu verführen wünschte. Daran hatte er nun wirklich keinen Zweifel gelassen!


  „Jetzt muss ich aber gehen. Ich muss unter anderem meinem Bruder schreiben.“


  „Unsere Unterhaltung ist noch nicht beendet.“


  „Für den Augenblick schon.“ Er durchquerte den Raum mit langen Schritten und blieb an der Tür kurz stehen. „Es wäre mir lieber, du würdest mit niemandem darüber reden.“


  „Ich bin keine Klatschbase“, sagte sie empört.


  Er lächelte kühl. „Schön zu hören. Inzwischen bin ich ja schon für kleine Dinge dankbar“, war seine letzte sarkastische Bemerkung, bevor er den Raum verließ.


  Verstimmt sah sie ihm nach, vollkommen sicher, dass er etwas verheimlichte.


  Allerdings würde sie das nicht davon abhalten, die Wahrheit selbst herauszufinden …


  15. KAPITEL


  Zu Graces Überraschung – und auch zu Lucians, da war sie sicher – traf nur drei Tage später Lord Sebastian St Claire im Dower House ein. Er befand sich auf der Rückreise nach London nach einem Besuch auf Mulberry Hall, wo er seinen neuen Neffen in der Familie willkommen geheißen hatte. Wie er behauptete, war er gekommen, um der Duchess sein verspätetes Beileid auszusprechen.


  Grace war es gleichgültig, ob Lord Sebastian die Wahrheit sagte, sie empfand nur große Dankbarkeit, weil sein verschmitztes Lächeln und sein trockener Sinn für Humor die Stimmung ihrer Tante hob und damit auch ihre eigene. Lucian war in den letzten drei Tagen entschieden kurz angebunden gewesen. Und da sich keine Gelegenheit gefunden hatte, wieder allein mit ihm zu sprechen – sie vermutete, dass er ihr wieder einmal aus dem Weg ging –, bot ihr die Ankunft seines jüngeren Bruders eine willkommene Ablenkung.


  Seine begeisterte Beschreibung des kleinen Marquess of Mulberry, eines neuen Lebens, war genau, was die Duchess brauchte, um wieder Farbe in die Wangen zu bekommen. Zum ersten Mal nach so vielen Tagen der tiefsten Verzweiflung erschien wieder ein freudiges Leuchten in ihren Augen.


  Der spöttische Blick, mit dem Lucian seinen Bruder bedachte, bestätigte Graces Vermutung, dass Lord Sebastian sich für gewöhnlich nicht besonders für Neugeborene interessierte. Aber immerhin handelte es sich um seinen eigenen Neffen!


  Kaum hatte die Duchess sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, sprach Lucian seinen Bruder darauf an. „Seit wann hast du so eine Vorliebe für Säuglinge?“, scherzte er und lehnte sich lässig an den Kaminsims.


  Sebastian lümmelte ungeniert in einem der Armsessel. „Hawk nimmt es dir äußerst übel, dass du noch nicht gekommen bist, um den Kleinen zu bewundern!“


  „Ich habe ihm in einem Brief meine Gründe genannt.“


  Sein Bruder schnaubte spöttisch. „Nach Hawks Miene zu schließen, als er deinen Brief las, können diese Gründe nicht besonders überzeugend gewesen sein.“


  Nein, das waren sie wohl auch nicht. Aber er hatte Darius sein Wort gegeben. „Meine Abwesenheit wird kaum auffallen. Ich stelle mir vor, dass um die Wiege des Kleinen großes Gedränge geherrscht haben muss.“


  Sebastian nickte düster. „Arabella und Tante Agatha sind gestern angekommen.“


  „Deswegen bist du wohl so schnell abgereist, wie ich mal vermute.“ Lucian lachte.


  „Wie immer richtig vermutet.“ Sebastian grinste. „Sie sind sehr still, Grace“, schien ihm plötzlich aufzufallen, als sie auf dem Fenstersitz Platz nahm. „Ich hoffe, Ihre Tante und Sie sind nicht verärgert über mein unerwartetes Auftauchen?“


  „Ganz und gar nicht“, versicherte sie ihm liebenswürdig. „Ich bin Ihnen so dankbar, dass es Ihnen gelungen ist, meine Tante etwas aufzuheitern. Etwas, das weder ich noch Lord Lucian zustande gebracht haben.“


  „Sebastian hatte schon immer ein Talent, Damen, die älter sind als er, um den Finger zu wickeln“, meinte Lucian trocken. „Es sind die jungen ledigen Damen, die ihm auszuweichen scheinen.“


  „Gott sei Dank!“ Sebastian erschauderte. „Oh, ich bitte um Verzeihung, Miss Hetherington. Ich hätte nicht so … offen sprechen dürfen in Ihrer Gegenwart.“


  „Bitte machen Sie sich keine Gedanken deswegen.“ Grace genoss den scherzhaften Austausch zwischen den beiden Brüdern. „Offensichtlich habe ich bei unserer ersten Begegnung versäumt, eine Kategorie von Männern zu erwähnen, Lucian.“ Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


  Er erinnerte sich noch sehr gut an diese Unterhaltung. So wie er sich an jede Unterhaltung mit Grace erinnerte! „Und die wäre?“, fragte er argwöhnisch.


  Ein amüsiertes Funkeln lag in ihren Augen. „Ganz offenbar gibt es noch eine vierte Kategorie von Männern. Jene, die lieber die Höllenfeuer der Verdammnis erleiden würden, als jemals zu heiraten!“ Ohne auf Sebastians prustendes Gelächter zu achten, setzte sie eine Miene auf, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


  Lucian wusste es allerdings besser. Sie war die unverblümteste kleine Hexe, die er je kennengelernt hatte! Und er bewunderte … Hastig unterdrückte er diesen Gedanken und presste kurz unwillig die Lippen zusammen. „Dann hast du ja Glück, dass ich nicht zu dieser Kategorie gehöre“, erwiderte er barsch.


  Verwundert fragte er sich, was nur mit ihm los war. Die letzten Tage waren eine große Belastung gewesen, so viel musste er zugeben. Aber war das ein Grund, seine Missstimmung an Grace auszulassen?


  Tatsächlich hatte sich seine Laune erst verschlechtert, als Sebastian angekommen war. Konnte es sein, dass ihn das humorvolle Geplänkel zwischen Grace und Sebastian ärgerte? War er etwa eifersüchtig?


  Lächerlich. Grace behandelte Sebastian mit der unbefangenen Zuneigung, als wäre er der Bruder, den sie nie hatte, und war ebenso wenig romantisch an ihm interessiert wie er an ihr. Diese Unbefangenheit konnte es zwischen ihm selbst und Grace niemals geben. Dazu waren die Gefühle, die in ihnen erwachten, wann immer sie zusammen waren, zu stark, zu überwältigend.


  „Noch sind wir nicht miteinander verheiratet, Mylord“, entgegnete sie mit eisiger Stimme. „Wenn die Gentlemen mich jetzt entschuldigen wollen. Ich werde dem Beispiel meiner Tante folgen und mich für einige Stunden vor dem Dinner auf mein Zimmer zurückziehen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie hocherhobenen Hauptes, mit rauschenden Röcken, den Raum.


  Lucian sah ihr mit finsterem Blick nach. Die Situation zwischen ihm und Grace wurde langsam immer unerträglicher. Sollte er sein Wort brechen und sich ihr anvertrauen? Nein, dachte er bedrückt. Kommt nicht infrage.


  „Mir scheint, mein lieber Bruder, dass du deinen Meister gefunden hast“, warf Sebastian gelassen ein.


  Lucian bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. „Dann ist es ja gut, dass ich mit ihr verlobt bin und nicht du.“


  In gespieltem Schrecken hob Sebastian abwehrend beide Hände. „Beruhige dich. Grace ist sehr schön und sehr klug. Aber als Schwägerin wäre sie mir sehr viel lieber denn als meine Frau. Allein schon wegen der Freude, meinen wortkargen Bruder so verändert zu sehen.“


  „Inwiefern verändert?“, fragte Lucian argwöhnisch.


  Sebastian erhob sich, ein zufriedenes Lächeln um die Lippen. „Das kannst du selbst am besten beurteilen.“ Er betrachtete eingehend seine spitzenbesetzten Manschetten. „Was ich damit sagen möchte“, fügte er ernst hinzu, „ist, dass ich von der Veränderung sehr angetan bin. Du warst viel zu lange nicht mehr bei uns, Bruder.“


  „Ich bin schon seit zwei Jahren wieder in London.“


  „Du warst da, aber in Wirklichkeit doch woanders“, meinte Sebastian. „Erst jetzt haben wir dich wieder, Lucian, und ich werde Grace ewig dankbar sein, weil sie dich zurückgebracht hat.“


  „Ich habe keine Ahnung, was du da redest.“ Doch noch während er es sagte, wusste Lucian, dass sein Bruder recht hatte.


  Sebastian betrachtete ihn einen Moment forschend. „Wie du willst.“ Er nickte knapp. „Vielleicht möchtest du mir den Grund anvertrauen, weswegen du hiergeblieben bist, statt nach Mulberry Hall zu kommen?“


  Offenbar hatte er die Intelligenz seines jüngeren Bruders unterschätzt, erkannte Lucian verblüfft. Sebastian mochte der Welt nur seine unbekümmerte, leichtfertige Seite zeigen, aber als sein älterer Bruder hätte er nicht vergessen dürfen, dass sehr viel mehr in ihm steckte, und auf der Hut sein müssen.


  Jetzt zwang er sich zu einem Lächeln. „Viel lieber wüsste ich, vor welcher jungen Dame du geflohen bist, als du so prompt nach Mulberry Hall reistest.“


  Einige Augenblicke lang sah Sebastian ihn nur stirnrunzelnd an, dann lächelte er gelassen und gab es auf, eine Antwort auf seine Frage zu erwarten. „Es wäre sehr unfein von mir, dir das zu verraten!“


  Lucian schnaubte spöttisch. „Das hat dich bisher noch nie gestört.“


  „Vielleicht hat ja Hawks Glück und deins mich zu einem besseren Menschen gemacht.“ Er entfernte geschäftig einen Fussel von seinem Rockaufschlag. „Nun, da ist eine gewisse Countess … Wirklich, Lucian, ich habe noch nie eine liebreizendere Frau gesehen. Sie ist …“


  Und so lauschte er der Erzählung seines Bruders, zufrieden, dass er ihn erfolgreich von dem anderen Thema abgebracht hatte. Irgendwann würde er allerdings etwas tun müssen, um die Kluft, die sich zwischen ihm und Grace aufgetan hatte, zu überbrücken. Wie er das jedoch tun sollte, ohne ihr die Wahrheit zu sagen, war ihm noch ein Rätsel.


  „Darf ich hereinkommen?“ Grace wartete Lucians Antwort nicht ab, sondern betrat sogleich die kleine Bibliothek im Dower House. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie zu dem Schreibtisch, an dem Lucian die Briefe beantwortete, die er mit der heutigen Post erhalten hatte. „Ich möchte wissen, was hier vorgeht“, forderte sie ungehalten.


  Er sah sie mit der resignierten Miene eines Menschen an, der schon zu lange eine Engelsgeduld gezeigt hatte, und reizte sie damit nur noch mehr. „Ich bin heute Morgen auf Winton Hall gewesen“, teilte sie ihm mit.


  „Und aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?“


  „Ich habe mich natürlich nach Francis’ Gesundheit erkundigen wollen.“


  „Natürlich.“ Lucian lehnte sich gemächlich in seinem Sessel zurück. „Eine Nachricht hätte dafür nicht gereicht?“


  „Nein, zufällig nicht“, verkündete sie triumphierend. „Weil weder Darius noch Francis anwesend waren, um eine solche Nachricht entgegenzunehmen!“


  „Tatsächlich?“


  Sie schaute ihn finster an. „Du hast gewusst, dass sie nicht da sein würden!“


  Unbekümmert zuckte er mit den Schultern. „Darius erwähnte mir gegenüber, er und Francis wollten in den nächsten Tagen nach London zurückkehren. Offensichtlich hat Francis sich gut genug erholt, und so sind sie abgereist.“


  „Lucian …“


  „Grace“, unterbrach er sie sanft und erhob sich langsam. „Die Entscheidungen deines Vormunds gehen uns nichts an.“


  „Gehen mich nichts an, meinst du. Du wusstest doch, dass er abreisen würde!“


  Ein leiser Seufzer entfuhr ihm. Er ging um den Schreibtisch herum, um sie in die Arme zu nehmen. „Hör zu, Grace …“


  „Versuche nicht, mich abzulenken“, warnte sie und wich ihm aus.


  „Lenke ich dich denn ab?“, fragte er heiser.


  „Das weißt du sehr gut“, warf sie ihm vor. „Warum sind Darius und Francis nach London gefahren?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich habe nicht die Absicht, dieses Thema mit dir zu diskutieren.“


  „Es tut dir gar nicht leid! Du bist der anstrengendste, irritierendste Mann, den ich je … Lass mich los!“, befahl sie wütend, als er sie umarmte. „Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht ablenken …“ Sie brach ab, weil er sie wild auf den Mund küsste.


  Es war viel zu lange her, seit er sie das letzte Mal so gehalten hatte. Viel, viel zu lange her! Nichts war Lucian in diesem Moment so klar wie das.


  „Lucian …“, stöhnte Grace schwach, als er ihren Mund freigab und ihren Hals mit kleinen, heißen Küssen bedeckte. Aber sie durfte, wollte sich nicht davon ablenken lassen. „Hör auf.“ Sie schob ihn entschlossen von sich. „Jemand könnte hereinkommen und uns so vorfinden.“


  „Zum Teufel damit“, knurrte er, lehnte sich gegen den Schreibtisch und zog Grace fest an seine Lenden.


  Grace errötete heftig. Lieber Himmel, wie sehr sie diesen Mann liebte! Auch sich selbst gegenüber konnte sie es nicht mehr leugnen, als sie ihm in das attraktive Gesicht sah. Seine braunen Augen, seine sinnlichen Lippen waren eine Versuchung, der sie einfach nicht widerstehen konnte.


  „Meine Tante und dein Bruder befinden sich im Salon genau neben der Bibliothek“, erinnerte sie ihn heiser.


  Er lächelte nur. „Dann müssen wir eben sehr leise sein, nicht wahr?“


  Voller Scham gestand sie sich ein, dass sie nur selten leise war, wenn er sie küsste. Ihre lustvollen Seufzer würden gewiss im nächsten Raum gehört werden. „Du willst mich nur von irgendetwas ablenken …“


  „Ich will nur dieser unerträglichen Tortur ein Ende bereiten, ständig in deiner Nähe zu sein und dich niemals berühren zu können!“, verbesserte er sie und presste sie fordernd an sich.


  Nachdenklich sah sie zu ihm auf. Waren die letzten Tage, besonders seit sie sich wegen der Geheimnisse, die er vor ihr hatte, entzweit hatten, etwa genauso quälend für Lucian gewesen wie für sie? Bedeutete das, dass er doch etwas für sie empfand? Oder ging es ihm nur um seine Begierde? Gewiss Letzteres, dachte sie bedrückt. Lucian hatte nur allzu deutlich gemacht, dass er nicht beabsichtigte, sich jemals zu verlieben – am allerwenigsten in seine zukünftige Frau.


  Entschlossen befreite Grace sich aus seiner Umarmung. Er gab sie frei, ohne zu protestieren.


  „Jetzt wäre vielleicht ein guter Moment, um darüber zu sprechen, wann wir denn unsere Verlobung am besten beenden“, sagte sie.


  „Ein guter Moment?“, wiederholte er leise.


  Grace zuckte die Achseln. „Der Tod meines Onkels“, sagte sie erstickt. Hastig unterdrückte sie den Gedanken daran, wie sehr sie leiden würde, wenn sie die Verlobung mit Lucian gelöst hätte. Sie würde ihn danach nur als ein weiteres Mitglied des tons wiedersehen. Doch gewiss war das besser, als sich für immer an einen Mann zu binden, der sie nicht liebte und nie lieben würde? Nicht so, wie sie ihn liebte. „Die Hochzeit kann schließlich in den nächsten Monaten nicht stattfinden – vielleicht sogar erst nach Ablauf des gesamten Trauerjahrs. Und bis dahin …“


  „Wird deine Tante erkannt haben, dass unser unüberlegtes Verhalten an jenem Abend keine Folgen zeitigen wird“, beendete Lucian kühl ihren Satz. „Das willst du doch sagen, oder?“


  „Nun, ja. Natürlich.“ Sie senkte verlegen den Blick. „Bis meine Tante und ich im nächsten Jahr wieder in Gesellschaft gehen können, werden unsere Verlobung und ihre Auflösung in Vergessenheit geraten sein.“


  „Das bezweifle ich“, meinte er mit einem abfälligen Lächeln. „Und ich beabsichtige auch nicht, dieses Thema weiterzuverfolgen, solange unsere Gefühle noch aufgewühlt sind vom Tod des Duke of Carlyne und … und anderen Ereignissen.“ Er wandte sich ab und setzte sich wieder an den Schreibtisch.


  „Gefühle, Lucian? Ich hätte nicht gedacht, dass du welche besitzt.“


  Lucian runzelte die Stirn. Das war schon das zweite Mal, dass man ihm diesen Vorwurf machte. Aber wie sollte er ihr den Grund für seine Gefühlskälte erklären, ohne ihr von den Albträumen zu erzählen, die ihn seit dem Krieg quälten, und von dem brutalen Blutbad, das sie verursacht hatte?


  Und ganz besonders sträubte er sich dagegen, ihr die Träume zu beichten, die seine Albträume abgelöst und ganz und gar und sehr intensiv nur von ihr handelten!


  Noch war er sich dieser neuen, völlig ungewohnten Gefühle nicht sicher genug, um sie irgendjemandem anzuvertrauen. Ganz besonders nicht Grace.


  Und so zog er es vor, sich hinter einer Fassade des Spotts zu verstecken. „Ich bin selbst ebenso erstaunt darüber wie du, Grace“, meinte er selbstironisch. „Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für mich?“


  „Vielleicht.“


  Grace wusste nicht mehr, über welche Art von Gefühlen sie jetzt sprachen. Über die Trauer um ihren Onkel? Über das Mitgefühl ihrer Tante gegenüber für den schrecklichen Verlust? Oder über etwas ganz anderes?


  „Wenn du mir jetzt erlauben würdest, diese Briefe noch vor dem Lunch zu beantworten?“


  Sie nickte geistesabwesend, während sie sich schon zum Gehen wandte.


  „Und, Grace …?“


  Völlig aufgewühlt drehte sie sich langsam wieder zu ihm um. Was war gerade zwischen ihnen vorgefallen? Denn etwas war vorgefallen. Etwas sehr Wichtiges.


  „Sebastian hat mir seine Absicht mitgeteilt, morgen früh nach London abzureisen. Lass uns versuchen, seinen letzten Abend hier für ihn und deine Tante so angenehm wie möglich zu gestalten, ja?“


  Mit anderen Worten, er wollte nicht, dass die Duchess oder Lord Sebastian etwas von dem Zerwürfnis zwischen ihnen bemerkten.


  Allerdings wusste sie gar nicht, ob es dieses Zerwürfnis überhaupt gab. Sie war völlig verwirrt und Lucian wie immer sehr zurückhaltend. Aber ein wirkliches Zerwürfnis bestand nicht zwischen ihnen. Damit das der Fall wäre, müssten beide etwas füreinander empfinden, und Lucian hatte sich ja wieder vor ihr verschlossen.


  Um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, gab sie sich kühl. „Ich werde es versuchen. Ihnen zuliebe.“


  Auch sein Lächeln wirkte gezwungen. „Mehr verlange ich nicht.“


  Wenigstens fürs Erste, sagte er sich, als er wieder allein war. Doch schon bald, sogar sehr bald, falls sie nicht aufhörte mit dieser fixen Idee, die Verlobung zu lösen, würde er sich über seine wahren Gefühle klar werden müssen.


  16. KAPITEL


  Für den Abend wählte Grace ein Seidenkleid, das an den kurzen Ärmeln und dem Mieder mit Spitze verziert war. Als Schmuck trug sie lediglich ein schlichtes goldenes Kreuz, das ihrer Mutter gehört hatte, und das Haar hatte sie zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, aus dem ihr einige Locken neckisch über die Ohren und den Nacken fielen.


  Zu ihrer Enttäuschung war Lucian nicht im Salon, um etwas zu ihrer Erscheinung zu bemerken. Nur Sebastian erhob sich von einem der Sofas und verbeugte sich leicht.


  „Hoffentlich ist es Ihrem zukünftigen Schwager erlaubt, Ihnen zu sagen, wie bezaubernd Sie heute Abend aussehen, Miss Hetherington.“


  Sie lachte leise. „Sie sind wirklich ein schrecklicher Charmeur, Mylord!“


  „Schrecklich?“, rief er gespielt betrübt. In seiner dunklen Abendkleidung und dem schneeweißen Hemd sah auch Sebastian heute Abend sehr schneidig aus. „Und ich habe immer geglaubt, ich wäre ausgesprochen gut darin!“


  „Sie wissen genau, was ich meine.“ Grace gab ihm mit ihrem Fächer einen kleinen Klaps auf das Handgelenk.


  „Ja, das stimmt“, gab er verschmitzt lächelnd zu. „Fast beneide ich Lucian, Miss Hetherington. Ich ahne, dass sich ein Mann mit Ihnen als seiner Frau niemals langweilen wird.“


  „Das soll ein Kompliment sein, hoffe ich?“


  „Aber selbstverständlich!“


  „Selbstverständlich.“ Grace ließ sich, noch immer lächelnd, auf eines der Sofas sinken. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll.“


  „Was sollst du ihm glauben, wenn ich fragen darf?“ Lucian betrat in diesem Moment den Raum.


  „Nichts Wichtiges.“ Grace vergaß sofort ihr Geplänkel mit Sebastian, der zwar heute Abend wirklich sehr gut aussah, aber dem Vergleich mit seinem Bruder nicht standhielt. Lucian sah so viel besser aus, so viel atemberaubender …


  „Sieh mich nicht so an.“ Sebastian wich in gespielter Furcht vor seinem Bruder zurück. „Ich versichere dir, ich habe nichts Unschickliches getan oder gesagt. Stimmt das nicht, Grace?“ Er sah sie flehend an.


  „Oh doch, das hast du, gerade eben, indem du sie auf diese vertrauliche Weise angesprochen hast.“ Lucian umfasste besitzergreifend Graces Ellbogen.


  „Ach, zum Henker …“


  „Und jetzt hast du auch noch in ihrer Gegenwart geflucht“, fügte er neckend hinzu. „Wirklich, Sebastian, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Frau einen so ungehobelten Schwerenöter wie dich zum Mann haben wollte.“


  „Wirklich nicht?“ Sebastians Miene hellte sich merklich auf.


  „Ganz bestimmt nicht“, versicherte Lucian ihm trocken, und auch er musste grinsen.


  Der neckende Ton zwischen den Brüdern hielt während des ganzen Abends an. Sebastian gelang es sogar, die bedrückte Duchess ein- oder zweimal mit seinem schelmischen Unsinn zum Lachen zu bringen. Sicher mit voller Absicht, wie Grace vermutete, und vielleicht, um zu verbergen, dass Lucian und sie – trotz ihrer Abmachung von vorhin – kaum ein Wort miteinander wechselten.


  Sie war noch immer ein wenig böse auf ihn, weil er sich ihr nicht anvertrauen wollte. Und Lucian … Nun, sie wusste nicht, was seine Gründe waren. Und genau das war natürlich das Problem. In letzter Zeit wusste sie einfach nicht, was in ihm vorging.


  Also konzentrierte sie sich lieber auf die Wortgefechte zwischen den zwei Brüdern. Betrübt dachte sie dabei an die Wynter-Brüder. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je einen so angenehmen Abend miteinander verbracht hätten. George war zwar so umgänglich und charmant gewesen, dass seine beiden Brüder ihn gern gemocht hatten. Aber die Beziehung zwischen Darius und Francis schien mehr als problematisch zu sein. Darius empfand offensichtlich nur Verachtung für seinen jüngeren Bruder, und Francis war eindeutig eifersüchtig und hasserfüllt.


  Grace erstarrte. Hatte sie die ganze Situation ganz falsch beurteilt? Francis war eifersüchtig auf Darius, so viel war klar. Und er hatte nach Georges Tod keinen Hehl aus seiner Abneigung für Darius gemacht.


  Nachdenklich ließ sie den Blick auf Lucian ruhen. Was immer sie auch manchmal an ihm stören mochte, er war dennoch ein Ehrenmann. Und so vernichtend die Beweise auch gegen Darius sprachen, bestand er trotzdem darauf, dass sein Freund unschuldig war. Gleichzeitig verbarg er nur notdürftig seine Verachtung für Francis Wynter.


  Wenn Darius unschuldig war, dann hieß das vielleicht …


  „Schmeckt dir das Rindfleisch nicht, Grace?“, fragte ihre Tante besorgt, der offenbar aufgefallen war, dass sie aufgehört hatte zu essen und stattdessen nur noch auf ihren Teller starrte. „Wir können die Köchin bitten, dir etwas anderes heraufzuschicken. Vielleicht ein wenig Huhn?“


  „Nein, das Rind ist vorzüglich, Tante“, versicherte Grace ihr. „Ich habe nur … Es ist nur … Bilde ich es mir nur ein, oder ist es hier drinnen ziemlich warm geworden?“


  Ihre Tante sah sie verdutzt an. „Wir können gern die Terrassentüren öffnen lassen.“


  „Nein.“ Lucian hatte sie besorgt betrachtet und erhob sich jetzt plötzlich. „Mit Ihrer Erlaubnis, Euer Gnaden, schlage ich vor, ich begleite Grace in den Garten, damit sie etwas Luft schöpfen kann.“


  Als die Duchess nickte, zog er Graces Stuhl zurück, und sie nahm dankbar seinen Arm und ließ sich hinausführen.


  Draußen atmete sie tief die warme Sommerluft ein. Ihr Unbehagen von vorhin ließ schnell nach, ihr Kopf wurde endlich frei von den vielen verwirrenden Gedanken, die ihr keine Ruhe ließen.


  Lucian war aufgefallen, wie eindringlich Grace ihn vor wenigen Minuten angesehen hatte. Als hätte sie gerade das letzte Stück zu einem Puzzle gefunden. Und vielleicht hatte sie das ja auch. Dass sie sehr intelligent war, das hatte sie oft bewiesen.


  Entschlossen holte er tief Luft. „Grace …“


  „Könnten wir bis zum Wagenschuppen gehen?“, schlug sie, einer Eingebung folgend, vor.


  Lucian hielt es nicht für sehr klug, sich allein mit ihr so weit vom Haus zu entfernen. „Vielleicht sollten wir uns besser hier auf die Terrasse setzen.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht, dass meine Tante unser Gespräch mitbekommt.“


  „Trotzdem …“


  „Sie haben doch wohl keine Angst, mit mir allein zu sein, Mylord?“, fragte sie neckend.


  „Nicht um mich“, erwiderte er.


  Grace sah heute Abend ausgesprochen reizend aus in ihrem grauen Trauerkleid, das so sehr die Farbe ihrer Augen unterstrich. Sie stellte eine Versuchung dar, der er vielleicht nicht würde widerstehen können.


  „Ich habe auch nicht die geringste Angst, Lucian“, versicherte sie ihm mit rauer Stimme und legte ihm die Hand auf die Brust.


  Hastig wich er vor ihr zurück. „Was vielleicht nicht sehr weise ist!“


  „Ich glaube, ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass du mir niemals schaden oder mich ängstigen würdest.“


  „Vielleicht nicht absichtlich …“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus, wandte sich von ihr ab und blickte auf den mondbeschienenen Garten hinaus, die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt. „Du möchtest mich etwas fragen, nehme ich an.“


  „Das nimmst du also an, ja?“, neckte sie ihn.


  Er sah sie ernst an. „Grace, es ist nicht sehr klug …“


  „Oh, Lucian!“ Sie lachte leise. „Ich habe aufgehört, klug zu handeln, seit du in jener Nacht in mein Schlafzimmer gestolpert bist, statt dein eigenes aufzusuchen.“


  Im Mondlicht wirkte sein Gesicht hart und unnachgiebig. „Ich war betrunken.“


  „Ja, du hattest offenbar ziemlich viel Brandy zu dir genommen.“


  „Ich war betrunken“, beharrte er. „Zu betrunken, um dich zu verführen, selbst wenn es meine Absicht gewesen wäre!“


  „Aber du hattest diese Absicht gar nicht.“


  „Nein.“


  Sie musterte ihn einen Moment forschend und sah tiefe Verzweiflung in seinen Augen. „Mach dir wegen deines Zustands in jener Nacht nicht zu große Vorwürfe“, bat sie leise, während sie Seite an Seite auf den Wagenschuppen zuhielten. „Mir ist aufgefallen, dass Francis diese unheilvolle Wirkung auf die Menschen hat.“


  „Francis’ Gegenwart war nicht der Grund für mein übermäßiges Trinken. Zumindest nicht der einzige.“ Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sich ihr zuwandte, war düster. „Grace, ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst. Oder der, für den mich andere halten“, sagte er schroff.


  Fragend sah sie zu ihm auf. „Du bist Lord Lucian St Claire, nicht wahr?“


  „Ich rede nicht von einem Titel oder einem Namen. Ich bin ein Schwindler, ein Scharlatan …“


  „Das glaube ich nicht.“ Sie berührte ihn am Arm und spürte die angespannten Muskeln unter dem Stoff. „Das glaube ich einfach nicht, Lucian“, wiederholte sie mit noch größerem Nachdruck.


  Ein leises Stöhnen entfuhr ihm. „Ich trinke an den meisten Abenden zu viel. Damit ich schlafen kann. Oder vielmehr, damit ich in einen Zustand der Bewusstlosigkeit falle.“


  „Mir ist nichts dergleichen aufgefallen, seit du hier bist.“


  „In den vergangenen zehn Tagen hatte ich andere Dinge im Sinn, wenn ich allein auf meinem Zimmer war“, bekannte er reumütig.


  Dachte er an sie, wenn er allein war? Träumte er von ihr? So wie sie an ihn dachte und von ihm träumte?


  „Warum?“


  „Warum?“, fragte er verblüfft.


  Sie lächelte ihn ermutigend an. „Warum trinkst du bis zur Bewusstlosigkeit?“


  Der mitleidige Ausdruck in ihren grauen Augen schnürte ihm die Kehle zu. Er wusste, dass er dieses Mitgefühl nicht verdiente. „Ich habe Albträume“, stieß er mühsam hervor. Er musste ihr die Wahrheit sagen. Mehr als alle anderen hatte sie das Recht, alles über ihn zu wissen.


  „Schreckliche Albträume.“ Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. „Vom Krieg. Von Blut und Tod. Von Freunden, die ich nie wiedersehen werde. Vom Töten …“ Er holte zitternd Luft. „Zumindest hatte ich solche Träume. Seit ich dir begegnet bin, träume ich von ganz anderen Dingen.“


  „Du kannst mir später von diesen anderen Träumen erzählen“, sagte sie leise. „Deine Albträume sind doch bestimmt nichts Ungewöhnliches für einen ehemaligen Soldaten. Jahrelang – vielleicht zu viele Jahre – waren der Krieg, das Sterben und Töten Teil deines Lebens.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es zeigt meine Schwäche.“


  „Es zeigt deine Stärke“, widersprach sie ihm sanft. „Ich würde dich weniger respektieren, weniger mögen, wenn du diese Jahre überstanden hättest, ohne dass die Zerstörung und der Tod, die dich ständig umgaben, eine Wirkung auf dich gehabt hätten. Es ist eine Stärke“, wiederholte sie entschieden, als er protestieren wollte. „Du bist ein starker Mann, ein Mann voller Mitgefühl und Warmherzigkeit, der all diese Gräuel nicht durchmachen konnte, ohne selbst darunter zu leiden.“


  „Ich weiß nichts von anderen Männern, die unter solchen Albträumen leiden …“


  „Weil Männer nicht darüber reden. Eben weil sie es als eine Schwäche betrachten. Aber das ist es nicht“, wiederholte sie eindringlich. „Du bist nicht schwach.“ Sie hielt inne und fuhr sich unruhig mit der Zungenspitze über die Lippen, bevor sie fortfuhr: „Lucian, ich weiß bereits von diesen Albträumen.“


  Er runzelte die Stirn. „Wie … Oh! In jener Nacht im Wirtshaus!“ Er schloss kurz die Augen. „Du hast es gesehen? Du hast es die ganze Zeit gewusst! Jetzt verstehe ich, warum du so entschlossen bist, diese Verlobung zu lösen.“


  Doch Grace schüttelte heftig den Kopf. „Das war nicht der Grund.“


  „Es wäre aber besser gewesen. Du musst mich ja verachten!“


  „Niemals“, versicherte sie ihm.


  „Grace, ich habe einen Mann getötet!“


  „Es war Krieg, und bestimmt hast du während der Zeit viele Männer getötet.“


  „Diesen einen tötete ich aus reinem Vergnügen“, widersprach er grimmig. „Die Erinnerung daran lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Vor allem die Nächte sind die Hölle für mich! Grace, du hast an eigener Haut erfahren müssen, wie groß mein Bedürfnis ist, meine Gefühle in jedem Moment vollkommen unter Kontrolle zu haben.“


  Aber sie hatte auch schon oft festgestellt, dass er eben diese Kontrolle in ihrer Gegenwart verlor. „Sag mir, warum.“


  „Ich sagte doch gerade …“


  „Nein, nicht das“, sagte sie besänftigend. „Sag mir, warum du diesen Mann getötet hast.“


  Lucian stockte der Atem. Die Erinnerung an jenen schrecklichen Tag war lebendiger denn je. Konnte er ihr von seiner Tat erzählen? Konnte er sie ihr anvertrauen und dann den Abscheu und das Entsetzen auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht ertragen? Andererseits wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb, wenn er wenigstens vor ihr die Maske herunterreißen wollte, die er der übrigen Welt zeigte.


  Er senkte den Blick. „Es war bei Waterloo. Der Krieg mit Napoleon war fast vorüber. Das ganze jämmerliche Chaos war vorüber. Wir befanden uns in einem Wald. Es war nach einem besonders blutigen Scharmützel, als wir …“


  „Wir?“, hakte sie sanft nach.


  „Meine Männer, ich und … und ein weiterer Offizier.“


  „Mein Cousin Simon, nicht wahr?“, erkannte sie plötzlich.


  Lucian schloss für einen Moment die Augen. „Ja“, brachte er rau hervor. „Er hatte diese ganze Hölle überlebt. Er hatte jede Schlacht überlebt. Und jetzt, da es fast vorbei war … Wie aus dem Nichts tauchte ein französischer Kavallerieoffizier vor uns auf. Er preschte einfach mit hoch erhobenem Säbel heran und hieb nach links und rechts aus, nur auf Zerstörung aus. Einige der Männer gingen sofort zu Boden. Unter ihnen auch Simon.“ Einen Moment schloss er die Augen. „Es war zu viel, Grace. Simon einfach daliegen zu sehen, die Augen aufgerissen und blicklos gen Himmel gerichtet, die klaffende Wunde …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich überlegte nicht lange, sondern zerrte den Franzosen einfach vom Pferd herunter und fing an, mit meinem Säbel auf ihn einzudreschen. Vor den Augen meiner Männer stieß ich wieder und wieder auf ihn ein, bis meine Wut abgeklungen war!“


  Grace konnte nicht verbergen, wie sehr seine Geschichte sie erschütterte. Sie war entsetzt und bestürzt. Aber diese Gefühle richteten sich nicht gegen Lucian – niemals gegen ihn. Er hatte gehandelt, ohne zu überlegen, überwältigt von seinem Schmerz. Und er bezahlte den Preis dafür, indem er sich jetzt, wieder im Kreise seiner Familie, keine Gefühle mehr erlaubt hatte.


  Bis sie in sein Leben gekommen war. In den letzten Wochen hatte sie ihn wütend erlebt, aufgebracht, sanft, freundlich, besitzergreifend. Sogar ein wenig eifersüchtig – glaubte sie jedenfalls – an jenem Abend auf Lady Humbers’ Ball, als er mit finsterer Miene beobachtet hatte, wie Sir Rupert Enderby und Lord Gideon Grayson ihr den Hof machten. Und vor allem war ihr nicht entgangen, wie sehr er sie begehrte.


  Sanft legte sie ihm die Hand an die Wange und konnte spüren, dass er fest die Zähne zusammenbiss. „Lucian, ich möchte nicht vorgeben, dass ich deine Gefühle an jenem schrecklichen Tag verstehen kann. Aber ich akzeptiere sie.“


  „Wie könntest du?“, sagte er rau. „Erfülle ich dich nicht mit Widerwillen, mit Abscheu?“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich weiß, du bist ein aufrechter, ehrenhafter Mann. Du bist und bleibst in meinen Augen immer ein Held, so wie auch in den Augen vieler Menschen. Ich bewundere alles an dir“, schloss sie leise.


  „Grace“, stöhnte er ungläubig.


  „Und du bist auch“, fuhr sie entschlossen fort, um seine Gedanken von Tod und Zerstörung abzulenken, „ein Mann, der seinen Freunden treu bleibt, selbst wenn alle Anzeichen gegen sie sprechen. Habe ich recht?“


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Du beziehst dich auf Darius.“


  „Ja, ich beziehe mich auf Darius. Ich habe mich in ihm getäuscht, nicht wahr?“


  „Grace“, protestierte er verzweifelt. „Ich habe mein Wort gegeben, ihm sogar geschworen, dass ich gewisse Dinge mit niemandem bereden werde.“


  „Schön.“ Sie nickte. „Dann werde ich dir sagen, was ich vermute. Du kannst einfach nur zuhören, solltest du das vorziehen.“


  Er seufzte. „Ich ziehe es keinesfalls vor, aber mir bleibt wohl kaum eine Wahl.“


  „Sagst du mir bitte zuerst, ob Francis je wieder nach Winston Hall zurückkehren wird?“


  „Ich breche mein Wort nicht, wenn ich verrate, dass er niemals zurückkehren wird.“ Er senkte für einen Moment den Blick. „Francis hat beschlossen, ins Ausland zu gehen. Seiner Gesundheit zuliebe.“ Sein Lächeln war grimmig.


  „Ich verstehe.“ Sie nickte langsam.


  „Wirklich?“


  „Ich denke schon. Zwar weiß ich nicht genau, wo die Geschichte beginnt. Vielleicht mit dem Tod meines Cousins?“


  Er erstarrte. „Vielleicht.“


  „Sein Tod hat vielleicht alle weiteren Ereignisse ausgelöst?“ Als Lucian nicht antwortete, nahm sie es einfach als Bestätigung. „Wie ich es mir dachte. Und der Tod von Darius’ Frau?“


  Wieder sagte Lucian nichts.


  Grace brauchte auch keine Antwort. „Ich erinnere mich, dass Francis bei ihnen zu Besuch war zu der Zeit, da Lady Sophie ihren Unfall hatte. So wie er bei meinem Onkel und meiner Tante weilte, als mein Onkel starb. Irgendetwas hat den Anfall ausgelöst. Du hast mir versichert, es sei nicht mein Streit mit Francis an jenem Morgen gewesen, also muss etwas anderes vorgefallen sein.“ Sie überlegte angestrengt. „War es vielleicht etwas, das Francis sagte oder tat?“


  „Ich glaube, Francis und George haben miteinander gesprochen, kurz bevor dein Onkel zusammenbrach.“


  Sie sog entsetzt den Atem ein. „Dann hatte mein armer Onkel entweder das Pech zu erkennen, was sein jüngster Bruder getan hatte, und beging den Fehler, ihn damit zu konfrontieren. Oder aber Francis, der von dem Herzproblem seines Bruders wusste, vertraute ihm selbst sein Geheimnis an, um ihn aufzuregen!“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Mein Onkel war ein aufrechter Mann. Er hätte niemals zugelassen, dass Francis mit irgendwelchen Gräueltaten davonkam. Gleichzeitig hätte er aber gewusst, dass es Scham und Schande über seine Familie bringen würde, wenn er Francis’ Verbrechen preisgab.“


  Lucians grimmiges Schweigen zeigte ihr, dass sie wieder richtig geraten hatte. Es war unglaublich, und doch deuteten jetzt alle Hinweise darauf hin, dass Francis irgendwie für den Tod von Darius’ Frau und für den des Dukes verantwortlich war!


  „Aber warum sollte er so etwas tun?“, rief sie betroffen. „Was konnte er sich davon erhoffen? Oh nein!“ Sie keuchte auf und erblasste, als ihr die Erkenntnis kam. „Darius sollte der Nächste sein, nicht wahr? All diese Andeutungen und Gerüchte, Darius sei selbst für den Tod seiner Frau verantwortlich, müssen von ihm ausgegangen sein! So wie die Gerüchte um unsere Verlobung. Mein Onkel brach ja auch erst nach Darius’ Ankunft in London zusammen. Und als wir alle in Winton Hall waren, war es wieder Francis, der Darius der Grausamkeit bezichtigte. Er ließ es so aussehen, als hätte Darius es die ganze Zeit auf den Titel abgesehen. Dabei war es in Wirklichkeit Francis, der … Also hat er sich tatsächlich selbst den Schlag auf den Kopf verpasst! Um den Verdacht auf Darius zu lenken!“, rief sie erschüttert.


  Ihre Vermutungen kamen der Wahrheit so nahe, dass Lucian sich nicht die Mühe machte, sie zu leugnen. „Darius glaubte, man würde ihn eines Tages tot im Bett vorfinden“, sagte er grimmig. „Zweifellos mit einer passenden Nachricht an seiner Seite, in der er erklärte, dass er sich das Leben genommen hatte, weil er die Schuld nicht länger ertragen konnte, seine Frau und seinen Bruder ermordet zu haben.“


  „Aber was hat Darius’ Frau Francis denn jemals angetan, dass sie sterben musste?“


  „Das sind alles nur Vermutungen, vergiss das nicht.“


  „Ja, gewiss.“


  Lucian zuckte mit den Achseln. „Vielleicht lag es daran, dass Darius’ arme Frau einen Erben und möglichen Rivalen um das Erbe des Dukes hätte zur Welt bringen können.“


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Darum ging es bei der ganzen Sache, nicht wahr? Um den Titel und das Erbe. Francis wollte der Duke of Carlyne werden. Ich frage mich, wann es ihm dämmerte, dass ihm nach Simons Tod nur noch zwei Menschen im Weg standen?“


  „Kurz nach Darius’ Hochzeit, die die Möglichkeit eines weiteren Erben mit sich brachte, wahrscheinlich.“


  „Ja.“ Grace seufzte tief. „Die arme, arme Frau.“


  „Natürlich kann ich weder leugnen noch bestätigen, was du gerade gesagt hast.“


  „Das würde ich auch nicht von dir verlangen, da du doch dein Wort gegeben hast.“


  „Aber ich darf dir sagen, dass Francis entschieden hat, den Rest seines Lebens auf dem Festland zu verbringen“, erklärte er verächtlich.


  „Das ist mehr, als er verdient hat!“, meinte sie aufgebracht.


  „Alles andere würde Schande und Unglück über die Familie bringen, und Darius findet, die Duchess habe schon mehr als genug gelitten.“


  „Weiß meine Tante, was geschehen ist?“


  „Darius vermutet, dass sie keine Ahnung hat.“


  „Aber was wird dann aus ihm? Wenn nichts bekannt gemacht wird, dann bleibt doch der Verdacht auf ihm haften.“


  Lucian nickte. „Er ist bereit, diesen Preis zu zahlen.“


  „Das ist sehr nobel von ihm.“


  „Ja.“ Lucian lächelte schwach. „Er ist wirklich nicht der Schurke, für den du ihn hältst, Grace. Er ist kein Engel“, fügte er lachend hinzu, „allerdings auch kein Mörder.“


  Weder der Teufel noch der Engel, als die Arabella ihn einmal geschildert hatte, sondern einfach nur ein Mensch. Ein sehr arroganter Mensch, sicher, aber ein Mensch, der die Familienehre über seinen eigenen Ruf stellte.


  So wie auch Lucian Ehre und Treue über alles andere stellte.


  Sie musterte ihn nachdenklich. „Ich habe dir unrecht getan, was deine Freundschaft mit Darius angeht.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Bevor Darius sich mir anvertraute, hatte ich auch so meine Bedenken“, gab er zu. „Doch seitdem bin ich an mein Versprechen gebunden.“


  „Das du auch gehalten hast.“ Grace lächelte. „Ich glaube, nun ist es Zeit, dass wir über deine anderen, neueren Träume sprechen.“


  Lucian sah sie betreten an. „Ich bin nicht sicher, ob …“


  „Ich schon.“ Sie kam ihm so nahe, dass er ihren Duft wahrnehmen und den Ausdruck in ihren Augen sehen konnte. „Ich bin sehr sicher, Lucian.“


  Er spürte, wie sein Herz schneller schlug und wie sein Verlangen wuchs, sie zu berühren – wie es immer war, wenn sie in seiner Nähe war.


  „Wollen wir in den Wagenschuppen gehen?“, schlug sie heiser vor, als er nicht antwortete. „Ich bin neugierig, ob man in einer stehenden Kutsche ebenso befriedigende Ergebnisse erzielt wie in einer, die sich bewegt.“


  Er unterdrückte ein Stöhnen. „Ich kann dir nicht versprechen, dass du die Kutsche genauso unschuldig verlassen wirst, wie du sie betrittst!“


  „Mein Liebster, das ist ja gerade mein innigster Wunsch.“ Sie lachte leise und warf ihm einen letzten aufmunternden Blick zu, bevor sie das Tor zum Wagenschuppen öffnete und darin verschwand.


  Zögernd sah er ihr nach. Sie kannte die ganze Wahrheit, sie wusste, wer er wirklich war. Und doch empfand sie keinen Abscheu vor ihm, wie er gefürchtet hatte. Stattdessen hatte sie ihn einladend angesehen.


  Und er hatte nicht die Kraft, diese Einladung abzulehnen …


  17. KAPITEL


  Der Wagenschuppen war völlig dunkel, als er ihn betrat. Nur ein heller Schatten – Graces Kleid – war gerade noch auszumachen. Sie stand nur einige Schritte von ihm entfernt.


  „Grace?“


  „Schließ das Tor hinter dir“, wies sie ihn leise an.


  „Aber Grace …“


  „Möchtest du nicht mit mir allein sein?“


  Ob er nicht mit ihr allein sein wollte? Seine Sehnsucht danach, sie endlich zu besitzen, war so groß, dass es fast schmerzte! Und das wusste sie auch, sonst wäre ihr Ton nicht so spöttisch gewesen.


  Er wünschte sich, er könnte sie sehen, den Ausdruck in ihren Augen. „Ich zünde eine Lampe an.“


  Tastend bewegte er sich auf die Stelle zu, wo nach seiner Erinnerung eine Lampe sein musste, und hörte hinter sich leises Rascheln. Sobald er die Lampe entzündet hatte, die den Wagenschuppen in sanftes Licht tauchte, stockte ihm der Atem. Sie stand direkt vor ihm, nur in ihren Unterrock gekleidet. Ihr Kleid lag zu ihren Füßen.


  „Grace, ich muss dir etwas sagen …“


  „Ich finde, wir haben genug geredet für einen Abend“, neckte sie ihn, hob die Arme und zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur, sodass ihr die glänzenden Locken auf die nackten Schultern fielen.


  Lucian konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Aber ich muss dir etwas sagen“, brachte er mühsam hervor, als sie noch näher kam und ihre Brüste sich an ihm rieben. „Grace, ich hatte nie die Absicht, mich zu verlieben …“


  „Ich erinnere mich nicht, dich um deine Liebe gebeten zu haben.“


  Abrupt packte er sie an den Schultern und hielt sie leicht von sich ab, solange er noch die Kraft dazu hatte. „Wie könnte ich je eine Frau bitten, mich zu lieben, wenn ich wusste, dass sie eines Nachts vielleicht von meinen Schreien geweckt werden würde, wenn meine Albträume mich aufsuchen?“


  „Für mich sind diese Albträume deine Kriegswunden.“ Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Dass dein Herz verwundet ist und nicht dein Körper, ist vielleicht sogar noch schwieriger zu ertragen. Mein Liebster, sie sind Teil von dir und der Grund, weswegen du dich vor deinen Gefühlen gefürchtet hast, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte er leise.


  Sie nickte. „Selbst deiner Familie gegenüber bliebst du unnahbar und gleichgültig?“


  „Ja!“, stieß er heiser hervor. „Ich gebe zu, in den letzten Monaten dachte ich öfter ans Heiraten, aber auf völlig unpersönliche Weise. Ich wollte eine ruhige Frau finden, die keine Ansprüche an mich stellen würde, die auf meinem Gut in Hampshire leben und die ich gelegentlich besuchen würde, wann immer mir danach war.“


  „Zweifellos, um einen Erben zu zeugen“, warf Grace spöttisch ein.


  „Ja“, gab Lucian verlegen zu.


  Grace schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass du so niedergeschlagen über unsere Verlobung warst. Du wusstest, ich könnte nie diese anspruchslose Frau sein.“


  „In den letzten Wochen ist mir klar geworden, dass ich eine solche Frau nicht mehr will“, versicherte er ihr eindringlich. „Die einzige Frau, die ich will – die einzige Frau, die ich je zu meiner Gattin nehmen könnte –, bist du! Und der einzigen Mann, den ich als deinen Gatten dulden werde, bin ich!“ Er schüttelte sie leicht und runzelte die Stirn, als sie ihn zweifelnd ansah. „Ich liebe dich, Grace! Ich liebe dich so sehr, dass schon der Gedanke, du könntest je einen anderen Mann …“ Er unterbrach sich, da er diesen Gedanken nicht einmal zu Ende denken wollte. „Ich liebe dich aus tiefstem Herzen und mit ganzer Seele. Ich liebe dich so sehr, dass ich außer dir nichts sehen, hören oder fühlen kann!“


  Fasziniert starrte Grace ihn an, kaum in der Lage zu glauben, was er da sagte. Lucian liebte sie. Er liebte sie! „Ich liebe dich auch, Lucian. Ich glaube, ich habe mich schon in jener ersten Nacht in dich verliebt, als du in mein Zimmer gestolpert kamst und mich so leidenschaftlich geküsst hast.“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie könntest du? In jener Nacht warst du doch Zeugin eines meiner Albträume.“


  Schnell legte sie ihm die Hände an die Wangen. „Ich liebe alles an dir, Lucian. Mit jeder Faser meines Körpers. Ich sehe, höre und fühle nichts außer dir! Und alles an dir, selbst die Narben, die du so tapfer erträgst, ist mir lieb und teuer.“


  Er stieß zutiefst erleichtert die Luft aus. „Vielleicht wird es keine Albträume mehr geben“, sagte er lächelnd. „In letzter Zeit träume ich nur von dir, bin mit dir zusammen und liebe dich.“


  „Ich bin so froh, Lucian.“ Sie lehnte den Kopf an seine Brust. „Erzähle mir von diesen Träumen. Lass mich an ihnen teilhaben.“


  Er umarmte sie fest. „Zuerst musst du mir sagen, dass du mich heiraten wirst. Dass du sehr bald meine Frau werden wirst!“


  „Ja, ich will dich heiraten, mein Liebster!“, rief sie glücklich. „Schon morgen, wenn du es wünschst.“


  „So bald es sich nur einrichten lässt!“ Er zog sie endgültig an sich und küsste sie.


  Mit einer Begierde, die ihrer in nichts nachstand. Zu oft hatten sie einander in ihrer Hoffnung auf Erfüllung erregt und waren dann unterbrochen worden, um jetzt besonders sanft mit dem anderen umgehen zu können.


  Lucian riss sich den Frackrock herunter, sodass Grace ihm das Hemd aufknöpfen und herunterstreifen konnte. Ungeduldig strich sie mit beiden Händen über seine breite Brust. Sie spürte das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern, während er ihren Hals küsste und danach die empfindliche Haut ihrer Brüste. Hungrig umfasste er eine der Spitzen mit den Lippen und fuhr mit der Zungenspitze über den weichen Stoff, der sie bedeckte.


  Sie spürte, wie sie heiß und feucht zwischen den Beinen wurde. Sehnsüchtig beugte sie sich ihm entgegen und stöhnte leise auf, als Lucian ihr das Unterkleid von den Schultern streifte und wieder eine der Brustknospen zu lecken begann. Dieses Mal traf sein Mund auf nackte Haut.


  „Lass mich jetzt dir Freude bereiten, Lucian“, bat sie ihn drängend, nahm seine Hand und führte ihn zu einer der geschlossenen Kutschen.


  In der anderen Hand hielt er die Lampe, und Grace wartete, bis er auf einem gepolsterten Sitz Platz genommen hatte, bevor sie ihm aus Stiefeln und Hose half, den Blick fasziniert auf seine voll aufgerichtete Männlichkeit gerichtet.


  Der Atem stockte ihr, als sie sah, wie lang und groß er war und wie schön er aussah im Licht der Lampe. Sofort kniete sie sich vor ihn und begann, ihn zu streicheln. Erstaunt stellte sie fest, dass er sogar noch größer wurde. Lucian stöhnte erregt auf, als sie den Kopf beugte und die Lippen um ihn schloss. Sie leckte den samtenen Schaft, bis sie ihn schon bald darauf auf ihrer Zunge schmeckte.


  Lucian hatte noch nie etwas so Erotisches gesehen wie Grace, die sich über ihn beugte, sodass ihr das lange dunkle Haar über Schultern und Brüste fiel, und ihn leckte und an ihm saugte. Mehr und mehr von ihm nahm sie auf, bis er glaubte, gleich vor Lust zu vergehen.


  „Noch nicht, Grace.“ Nur äußerst widerwillig schob er sie von sich. „Es gibt noch viele Dinge, die ich mit dir erforschen, mit dir teilen möchte. Hab Geduld.“


  Sie sah ihn herausfordernd an. „Ich bin deine gehorsame Schülerin, mein Liebling.“


  Er stöhnte heiser auf und schüttelte den Kopf. „Ich glaube wirklich nicht, dass ich dir beibringen muss, wie du mir Lust verschaffen kannst!“


  Ihre Blicke trafen sich und ließen einander nicht los, während sie sich anmutig erhob und rittlings auf seinen Schoß sinken ließ. Ihm stockte der Atem, als sie sich ganz langsam an ihm zu reiben begann.


  „Grace!“, stieß er erstickt hervor.


  Sie küsste ihn verlangend und presste die Brüste ungeduldig an ihn. „Nimm mich, Lucian“, flehte sie und verteilte heiße Küsse auf seinem Hals. „Nimm mich!“


  Einladend bog sie sich ihm entgegen, und er konnte nicht mehr widerstehen. Begierig umschloss er eine ihrer Brüste, nahm die dunkle Knospen in den Mund und fing an, daran zu saugen. Zunächst sanft, dann immer heftiger, bis auch Grace die gleiche Lust empfand wie er. Er spürte, wie feucht sie war, als sie sich noch fordernder an ihm rieb.


  „Ich möchte dir nicht wehtun …“


  „Oh, mein Liebling, du könntest mir nie wehtun, indem du mich liebst!“, versicherte sie ihm atemlos. Wieder trafen ihre Blicke sich, und es war Grace, die ihn in die Hand nahm und langsam zu sich führte.


  Sie hatte das Gefühl, in einem Strudel der Lust unterzugehen. „Jetzt, Lucian!“ Sie keuchte erregt auf. „Nimm mich jetzt, mein Liebster!“


  Heftig drückte sie sie an sich, und mit einem einzigen mächtigen Stoß versank er in ihr. Schwer atmend hielt er inne, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Lieber Himmel, wenn er ihr nun wehgetan hatte!


  Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Ihre Augen strahlten vor Glück und leisem Triumph. „Es ist so schön, Lucian. So unglaublich schön.“ Ihre Stimme brach. „Wir sind eins, mein Liebster. Es gibt nur noch uns!“


  „Für immer und ewig!“, schwor er heiser.


  „Für immer und ewig“, wiederholte sie atemlos.


  Dann küsste er sie wieder und begann, sich in ihr zu bewegen – langsam zunächst, doch dann immer heftiger, immer wilder, bis er ein Feuer in ihr geschürt hatte, wie sie es noch nie empfunden hatte.


  „Lucian?“ Sie stöhnte tief auf, als sie die Ekstase nahen spürte.


  „Dieses Mal werde ich dir folgen, mein Liebling“, ermutigte er sie. „Ich verspreche dir, wir erreichen gemeinsam den Gipfel.“


  Und wirklich wurden sie beide gleichzeitig von einer Welle nie gekannter Lustgefühle mitgerissen. Sie erbebte am ganzen Körper und spürte noch größere Lust, als er sich immer wieder und immer tiefer in ihr verlor. Die unglaubliche Wonne schien nie enden zu wollen.


  Ich werde diesen Mann immer lieben, schwor sie sich Minuten später – die ihr erschienen wie Stunden –, den Kopf erschöpft auf seine Schulter gebettet. Und sie zweifelte nicht daran, dass auch Lucian sie mit der gleichen Leidenschaft lieben würde.


  Für immer und ewig.


  Von heute an würde es nur Freude in Lucians Leben geben – die Freude ihrer tiefen, beständigen Liebe füreinander.


  – ENDE –
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